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Win man von Ludwigs des Wierzehnten Weſen 


und dem Jahrhundert, welches von ihm den Namen 
fuͤhrt, mehr begreifen, als hergebracht iſt: ſo muß man 
auf zweierlei Rüͤckſicht nehmen; naͤmlich einmal auf das, 
was ſeine Vorgänger auf dem franzöſiſchen Thron für 
die Ausbildung der königlichen Macht gethan hatten; 
zweitens auf die innere Beſchaffenheit der europäifchen 


Staaten in der letzten Haͤlfte des ſiebzehnten und zu 


Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. 

Das franzoͤſiſche Reich war, wie das deutſche, um 
die Seu ee Hugo Eapet der Nachfolger Ludwigs des 
Fünften wurde, ein Aggregat von mehreren Staaten. 
Was man gegenwartig Staͤnde nannte, wurde nämlich 


in jenen Zeiten Staaten genannt, und die erſte Klaſſe 
dieſer Staaten von ſogenannten geiſtlichen Vaſallen, die 


zweite von ſogenanuten weltlichen Vaſallen regiert. Ihre 

Vereinigung auf Reichstagen bildete die General» Staa’ 

ten. Auf ſolchen Tagen kam der König nut als allge 
Journ. f. Oeutſchl. II. Bb. 28 Heft. A 
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meiner Schughere (Suzerain), nicht als Souverän, in 
Betrachtung; denn von der Souberäͤnetat hatte man 
in jenen Zeiten gar keinen Begriff, und für einen guten 
König galt nur der, welcher die meifte Achtung für die 
Rechte der großen Vaſallen blicken ließ. In den Cer⸗ 
handlungen des Reichstages ſelbſt war nichts zu feinen; 
Vortheil, alles bingegen zu ſeinem offenbaren Nachthell: 
denn, ſo wie die geiſtlichen Vaſallen die weltlichen in 
ihren Ansprüchen unterftüßten, eben fo unterſtuͤtzten die 
weltlichen Vaſallen die geiſtlichen in den ihrigen; und 
ſelbſt im Fall des getheilten Intereſſe blieb die Sache 
unentſchieden. Will man ſich einen ganz klaren Begriff 
von der Macht bilden, welche die erſten Köntee des ca⸗ 
petingiſchen Geſchlechts ausabten: fo muß man auf Thau. 
ſachen zuracrgehen, welche die Geſchichte aufbewahrt hat. 
Adelbert, Graf von Perigord, belagerte Tours, und ans 
ſtatt ihn, mit den Waffen in der Hand, daran zu ver⸗ 
hindern, begnuͤgte ſich Hugo Capet, ihn fragen zu laſ⸗ 
ſen: „Wer ihn zum Grafen gemacht haͤtter n 
Die ſtolze Antwort des Grafen aber war: „Wer hat 
Dich zum Könige gemachte Gregor der Fünfte 
excommunizirte Robert, Sohn und Nachfolger Hugo 
Capets, wegen ſeiner Vermaͤhlung mit Bertha, mit wel⸗ 
cher er Gevatter geſtanden hatte (damals eine Sünde 
wider den heiligen Geiſt) und fo groß war der Abfall 
von dem Könige, daß kein Prieſter ihm die Meſſe leſen 
wollte, und daß die beiden Bedienten, welche bei ihm 
blieben, alles, was er berühre hatte, aus Vorſicht durchs 
Feuer zogen. So verhielt es ſich mit der Autorität der 
Capetinger in ihrem erſten Anfange. 
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Indeß blieben ihre Verhäͤltniſſe nicht lange diefelben. 
Für die Gewinnung eines höheren Maaßes von Autorität 
war, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, ihnen nichts 
fo vortheilhaft, als die Lage der Beſitzungen Hugo Ca⸗ 
pets, welche, nach ihrer Vereinigung mit denen des letz⸗ 
ten Carolingers (Ludwigs des Fuͤnften) / ſich von der 
Mündung der Somme bis nach Blois erſtreckten, und 
indem fie in Weſten die Normandie und Bretagne in 
Oſten die Champagne, das Niverneſiſche und das Gebiet 
von Berri ließen, die Domaͤnen der großen Vaſallen 
durchſchnitten. Die Vortheile einer ſolchen Lage mach⸗ 
ten ſich von ſetbſt geltend. Weltbegebenheiten aber kamen 
den franzoͤſiſchen Koͤnigen zu Hülfe. In jener großen 
Bewegung / welche fich, nach und nach dem geſammten 
Europa mittheilte, und deren wahre Abſicht bei weitem 
mehr die Feſtſtellung der paͤbſtlichen Autorität, als die 
Eroberung des heiligen Grabes war; mit einem Wort: 
in den Kreuzzuͤgen, war Eudes Arpin der Erſte, wel⸗ 
cher feine Grafſchaft Berri an Philipp den Erſten ab⸗ 
trat, und fo die Vereinigung der Vafallen- Domäne mit 
dem Domän der Krone einleitete. Dieſem Beiſpiel folg⸗ 
ten Andere, und das koͤnigliche Domaͤn wuchs nach und 
nach bis zu feiner gegenwärtigen Größe an, theils durch 
Vertraͤge, theils durch vortheilhafte Vermaͤhlungen, theils 
durch Erbfalle, theils endlich durch das Recht der Ero⸗ 
berung. Sine Gerechtigkeit wenigſtens muß man dem 
Geſchlecht der Capetinger wiederſahren laſſen: die naͤm⸗ 
lich, daß fie die Vermehrung ihrer Machtmittel mit uns 
gemeiner Induſtrie betrieben haben. 

Je mehr die großen Vaſallen ausſchieden , deſto 
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mehr veränderte ſich der geſellſchaftliche Zuſtand des 
franzöſiſchen Reichs. Leibeigenſchaft war nur bei einer 
großen Getheiltheit möglich. Sie wurde unter Ludwig 
dem Dicken abgeſchafft, der ſeinen Unterthanen das 
Recht, unter dem Schutze der Geſetze zu leben und. be; 
fondere Regierungen zu bilden, um Geld verlieh. So! 
entſtand in Frankreich das Municipalitaͤts⸗Syſtem, dag, 
nachdem es einmal war in Gang gebracht worden, ſo⸗ 
gar durch Zwang gefordert wurde, ſo daß es nicht der 
Willkür überlaffen blieb, ob man, gleich den Gefaͤhrten 
des Ulyſſes, in dem Circe⸗ Stall der Leibeigenſchaft blei⸗ 
ben wollte oder nicht. Je maͤchtiger aber die Gemein⸗ 
den wurden, deſto nothwendiger war ihr Eintritt in die 
Generalſtaaten, welche ihr Weſen im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert nur allzu ſehr verandert hatten. Die erſte Auf, 
forderung dazu gab Bonifacius der Achte in ſeinen Strei⸗ 
tigfeiten mit Philipp dem Schönen. Vergeblich weiger⸗ 
ten ſich die geiſtlichen Vaſallen, den Grundſatz anzuer⸗ 
kennen, daß ein König von Frankreich feine weltliche 
Macht nur Gott und ſeinem Degen verdanke; durch den 
Eintritt der Gemeinden in die Generalſtaaten war das 
Gleichgewicht zwiſchen den geiftlichen und den weltlichen 
Vaſallen aufgehoben; und da dieſe ſich, in Vereinigung 
mit den Gemeinden, fuͤr die Behauptung des Königs 
erklärten: ſo konnten die Geiſtlichen, wie ſehr ſie auch 
das pabſtliche Intereſſe umfaſſen mochten, nichts mehr 
ausrichten. 

Doch noch in vieler anderen Hinſicht gewann die 
königliche Autorität durch den Eintritt der Gemeinden 
in die Generalſtaaten; denn was auch immer vorſchwe⸗ 
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ben mochte, da die Gemeinden keine andere Stuͤtze hat 
ten, als den König, fo waren ſie auch ihrer Seits be⸗ 
reit, den König in allen denjenigen Forderungen zu un⸗ 
terſtuͤtzen, welche er gegen den Vortheil der großen Va⸗ 
ſallen machen konnte. Sie waren alſo weſentlich das 
Fußgeſtell, auf welchem ſich die Suzeränetaͤt zur Sou⸗ 
veraͤnetaͤt zu einer Zeit erhob, wo man von dem Weſen 
der Regierung keinen deutlichen Begriff hatte, und es 
unendlich mehr in das Vorrecht zum Genuß, als in die 
Ausuͤbung beſtimmter Pflichten ſetzte. 

Eine große Probe ſtand dem frangöfifchen Reiche 
bevor. Durch die Eroberung Englands war dem Kö⸗ 
nige von Frankreich in der Perſon Wilhelms des Ero⸗ 
berers (oder ſeiner Nachfolger) ein Koͤnig zum Vaſallen 
und zum Nebenbuhler gegeben. Als Hugo Capet den 
Thron beſtieg, ging die Krone auf den maͤchtigſten Va⸗ 
falten über; fie konnte alſo aufs Neue auf den König 
von England übergehen. Das Intereſſe der noch übri- 
gen Vaſallen erforderte ſogar, zwiſchen den Königen von 
Frankreich und England ein gewiſſes Gleichgewicht zu 
unterhalten, weil hierin das einzige Mittel lag, ihre Un⸗ 
abhaͤngigkeit ſicher zu ſtellen. Ob ſie von dieſem Mittel 
Gebrauch machten, iſt Feine Frage. Einen längeren Zeit⸗ 
raum gelang es ihnen, gluͤckliche Erfolge und Unfaͤlle 
gegen einander abzuwägen; allein die Niederlage des er» 
ſten Königs aus dem Haufe Valois Philipps des Sech⸗ 
ſten) und die Gefangenſchaft Johanns des Guten er 
droheten das Haus Frankreich mit gaͤnzlichem Umſturzr 
und dieſer ſchien unvermeidlich; als unter einem ſchwach 
ſinnigen Könige, der ſich von einer herrſchlüchtigen Frau 


Be 


regieren ließ, der König von England zum König von 
Frankreich ausgerufen wurde. Er ſchien es nur. Carl 
der Siebente, den man den Koͤnig von Bourges 
nannte, appellirte an Gott und feinen Degen; und mit 
Hülfe einer geringen Anzahl von Tapfern (einer Johanna 
von Arc, eines Dunois, eines Saintrailles und Lahire) 
vertrieb er die Engländer nicht nur aus Frankreich, ſon⸗ 
dern trug das Schrecken feiner Waffen ſogar nach Eng⸗ 
land. Carl der Siebente blieb hierbei nicht ſtehen. Durch 
Errichtung der ſogenannten Ordonnanz -Compag⸗ 
nieen gab er die erſte Idee zu einem ſtehenden Heere, 
und durch die Einfuͤhrung der Taille erwarb er das 
Mittel, dies Heer zu beſolden. Ihn muß man als den 
eigentlichen Schöpfer der königlichen Macht von Frank. 
reich betrachten. 

Nach Carl dem Siebenten blieben nur die Herzoͤge 
von Burgund und von Bretagne als unabhängige Bas 
fallen zurück. Alle übrigen traten ein in den allgemei⸗ 
nen Staat, welcher aus ihren beſonderen Staaten war 
gebildet worden, und wurden die Staͤnde (die Ordnun⸗ 
gen) dieſes allgemeinen Staats; die geiſtlichen Vaſallen 
der Stand der Geiſtlichkeit, die weltlichen Vaſallen der 
Stand des Adels, und diejenigen, welche bisher die 
dritte Art von Staaten gebildet hatten, erhielten die Be⸗ 
nennung des dritten Standes (tiers état). Indeß be⸗ 
hielten, auch nach dem Eintritt in den allgemeinen 
Staat, dieſe drei Ordnungen den Geiſt ihrer beſonderen 
Staaten bei. Die Geiſtlichkeit fuhr fort, den paͤbſtlichen 
Despotismus zu unterſtuͤtzen; der Adel verſuchte unab⸗ 
läffig, das Band ſeiner neuen Abhaͤngigkeit zu zerreißen, 
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„ 
und der dritte Stand behielt die Kennzeichen der Unter⸗ 
drückung / in welcher er ſo lange geſchmachtet hatte. 
Und hierin lag der Keim der drei Revolutionen, welche 
Frankreich nach und nach erfahren hat. 

Durch jene Kriege, welche am Schluſſe des funf⸗ 
zehnten und zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts in 
Italien geführt wurden, befreieten ſich die franzöſiſchen 
Könige von der Abhängigkeit; in welcher fie noch im⸗ 
mer von dem roͤmiſchen Stuhl geſtanden hatten; das 
Concordat, welches Franz der Erſte mit Leo dem Zehn⸗ 
ten ſchloß, war ganz zum Vortheil der koͤniglichen 
Autorität. Indeß blieb die kirchliche Lehre unangetaſtet, 
und folglich die Grundlage alles Pabſtehums unerfchiit: 
tert. In dieſer Hinſicht leiſtete Deutſchland dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Reiche durch die Reformation die größten Dien⸗ 
ſte. Doch dieſe wurden verkannt, und jene Bürgerkriege, 
welche unter Franz dem Zweiten begannen, und ſich un⸗ 
ter Heinrich dem Vierten endigten, waren als eine Folge 
des Mißgriſfs zu betrachten, den die franzöſiſchen Ko 
nige dadurch degingen, daß fie glaubten, den Gehorſam 
ihrer Unterthanen durch die Beſchuͤtzung einer be ſon⸗ 
deren Anſchauung des göttlichen Geſetzes ſichern zu 
konnen. Es war ihnen genug / die Geiſtlichkeit ſich eini⸗ 
germaßen untergeordnet zu haben; von ihrem Herrſcher⸗ 
rechte hatten ſie allzu uͤbertriebene Begriffe, um ihren Un⸗ 
terthanen irgend eine Freiheit des Gewiſſens zu geſtat⸗ 
ten. Nur Heinrich der Vierte machte in dieſer Hinſicht 
eine Ausnahme. 

Die Revolution im Geiſte des Adels war nicht, 
wie die im Geiſte der Prieſterſchaft , die Wirkung einer 
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Erplofion, wohl aber eine Folge der unfruchtbaren Ver⸗ 
ſuche, welche er von Zeit zu Zeit machte, ſich im Beſitz 
ſeiner Vorrechte zu erhalten. Von Carl dem Siebenten 
an bis auf Ludwig den Vierzehnten, verſtrich keine ein⸗ 
zige Regierung / ohne einen ſolchen Verſuch. Unter Lud⸗ 
wig dem Eilften verband ſich der ganze Adel von Frank, 
reich zu einem Krieg, den er den Krieg der offentlichen 
Wohlfahrt nannte, dem aber das Volk klug genug war, 
die umgekehrte Benennung zu geben. Unter Carl dem 
Achten wurde der praͤſumtive Thronerbe, der in der Folge 
die Benennung eines Vaters des Volks erhielt (kud. 
wig der Zwölfte), der Stoͤrer der Öffentlichen Ruhe. 
Unter Franz dem Erſten verbündete ſich der Connetable 
von Bourbon mit Carl dem Fünften zu Angriffen auf 
das Haus Frankreich. Unter Franz dem Zweiten ers 
wachte die Herrſchſucht der Guiſen, welche die Ligue ge, 
bar, Carl den Neunten zu einem Ungeheuer machte, und 
Heinrich den Dritten in die Nothwendigkeit verſetzte, die 
königliche Autorität durch eine Ermordung zu retten. 
Unter Heinrich dem Vierten hatte ſich Mayenne kaum 
unterworfen, als der Herzog von Epernon zu revoltiren 
begann. Unter Ludwig dem Dreischnten war es nicht 
mehr die Parthei der Ligue, welche die Krone bebrohete, 
wohl aber die proteſtantiſche Parthei, welche nach Un⸗ 
abhaͤngigkeit ſtrebte, geleitet von dem Herzog von Ro⸗ 
han. Während der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des Diers 
zebnten ſchien der Adel ſeine letzten Mittel zu einem 
neuen Unabhaͤngigkeits⸗Verſuch zu vereinigen; allein der 
Factionsgeiſt hatte feine Friſchheit verloren, und die 
Fronde⸗ Unruhen brachten kaum noch etwas mehr hervor, 
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als witzige Einfälle, fo ſehr hatte ſich die Königliche 
Macht im Verlauf der Jahrhunderte entwickelt und 
verſtaͤrkt. 

Durchlaͤuft man alſo in Gedanken die Bahn, welche 
die franzöfifchen Könige während des Zeitraums von Hugo 
Capet bis zu Ludwig dem Vierzehnten zuruͤckgelegt ha⸗ 
ben: ſo kann man nicht in Abrede ſtellen, daß es ihnen 
nicht geringe Muͤhe gekoſtet hat, diejenige Freiheit zu 
gewinnen, welche das koͤnigliche Gefchäft erfordert. Aug: 
gehend von dem Ideal der Unumſchraͤnktheit, glaubten 
fie, alles, was ſich ihnen als Hemmniß darſlellte, nicht 
genug austilgen zu können. Die Nothwendigkeit einer 
Gegenkraft leuchtete ihnen um ſo weniger ein, je feind⸗ 
ſeliger die Geſtalt war, in welcher dieſe ſich ihnen dar⸗ 
ſtellte. Ganz allmaͤhlich hatten ſich die Generalſtaaten 
in bloße Staͤndeverſammlungen verwandelt, und es kam 
bloß darauf an, dieſen eine ſolche Organiſation zu ge⸗ 
ben, daß neben der Freiheit des königlichen Willens 
auch die Moralität deſſelben gefichert blieb. Doch dies 
Geſchaͤft conſequent verabſcheuend, waren fie nur darauf 
bedacht, der Nation ihren individuellen Willen, als den 
Nationalwillen aufzudringen; und, indem ſie auf dieſem 
Wege zu reinen Despoten wurden, bereiteten ſich ſolche 
Erſcheinungen vor, wie Ludwig der Vierzehnte deren 
eine iſt. Ihn kann man als denjenigen betrachten, der 
die Frächte der Bemuͤhungen ſeiner Vorfahren nach Un⸗ 
abhaͤngigkeit einerntete. Nicht groß als Menſch, wird 
Ludwig unter den Königen noch lange berühmt bleiben, 
weil keiner feines Standes, wofern man ſich fo ausdruͤk⸗ 
ken darf, den Geiſt feiner Profeffion in einem hoͤheren 
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Maaße beſaß. Er umgab den Thron mit fo viel Glanz, 
daß jede Parallele von felbft wegfiel. Unſtreitig erlaubte 
er ſich noch Vertraulichkeiten; doch nur mit ſolchen Per 
ſonen, die viel zu tief unter ihm fanden, als daß fie 
auch nur den Gedanken eines Mißbrauchs hätten haben 
können. Dem Adel, den Prinzen vom Gebluͤt, feinen 
Kindern ſogar, gegenüber, zeigte ſich Ludwig der Vierzehnte 
nur als König; hierzu vielleicht durch nichts ſo ſehr be⸗ 
wogen, als durch die Eindruͤcke, welche die Frondeunruhen 
in feiner früheſten Jugend auf ihn gemacht hatten. We⸗ 
der die Geiſtlichkeit noch der Adel druͤckten auf den Mo⸗ 
narchen; allein beide fuhren fort, auf den dritten Stand 
zu drücken, der, ſeit feinem Eintritt in den allgemeinen 
Staat; nicht aufgehört hatte, abhaͤngig zu ſeyn von den 
beſonderen Staaten, welchen er in früherer Zeit angehört 
hatte. Das Seltſame der Erſcheinung beſtand darin, 
daß die beſonderen Staaten aufgehört hatten, und daß 
es gleichwohl Menſchen gab, welche alle mit dem Da⸗ 
ſeyn dieſer Staaten verbundenen Vorrechte genoſſen. 

Dies war die Stellung, welche ein Franzoſiſcher 
König um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts in 
ſeinem eigenen Reiche gewonnen hatte. 

Aber die Vortheile dieſer Stellung wurden nicht 
wenig vermehrt durch die Beſchaffenheit der übrigen eu⸗ 
ropaͤiſchen Staaten. England, nachdem es eilf Jahre 
hindurch Cromwells Despotismus ertragen hatte, kraͤn⸗ 
kelte an den Folgen der Reſtauration; einer von den uns 
gluͤcklichſten Begebenheiten, welche bei der Erblichkeit der 
erſten Magiſtratur einen Staat treffen koͤnnen, weil in 
dieſem System Volk und Dynaſtie als Eins gedacht 
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find, und jede Trennung zwiſchen denſelben zur Ur. 
ſache von tauſend Mißverſtaͤndniſſen und zu einem Grund 
gegenseitiger Beargwöhnung wird. Spanien, um eben 
dieſe Zeit von Philipp dem Vierten behereſcht, gerieth 
mit jedem Tage in größeren Verfall, und vertheidigte 
nur noch kraftlos und matt ein Anſehn, das es unter 
Carl dem Fünften und Philipp dem Zweiten gewonnen 
und behauptet hatte. Italien, beinahe in allen Theilen 
von Spanien abhängig, war keines Widerſtandes fähig, 
und Innocenz der Zehnte, Alexander der Siebente und 
Clemens der Neunte unterlagen, als Paͤbſte, dem Schick⸗ 
ſal, das durch den Weftphälifchen Frieden über fie ge 
kommen war. Deutſchlands Vielherrſchaft war, wie im⸗ 
mer, die Einladung zu großen Unternehmungen von Sei⸗ 
ten feiner Nachbarn. In dem Verhältniſſe der Reichs⸗ 
fürſten zu dem Kaiſer war es durch den Frieden von 
Muͤnſter und Osnabrück dahin gekommen, daß ſelbſt der 
letzte Schatten politiſcher Einheit verſchwunden war. 
Provinzen, welche in ihrer Vereinigung ein großes Reich 
bilden ſollten, betrugen ſich als unabhängige Staaten, 
fanden nur in voͤlkerrechtlichen Beziehungen zu einander, 
verbündeten ſich mit auswaͤrtigen Mächten nach ihrer 
Convenienz, und fanden ihr Verhaͤltniß zu dem Reiche 
nur in den Tractaten wieder, welche fie mit dem Kaifer 
abſchloſſen. Die Kurfürſten waren die Gegner der Für⸗ 
ſten, dieſe die Gegner der Staͤdte, und auf den Reichs⸗ 
tagen, welche jetzt nicht mehr von den Fuͤrſten, ſondern 
von ihren Geſandten beſucht wurden, zankte man ſich 
vor allen Dingen um Titel und Vorrang, und verſchob 
die Reichsangelegenheiten von einer Zeit zur andern. 
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Das Haus Oeſterreich, fortdauernd von den Tuͤrken bes 
droht, hatte mit Ungariſchen Rebellen zu kämpfen, welche 
eine Verſchwörung nach der andern anzettelten, und ſich 
bald dem einen, bald dem anderen Chef in die Arme 
warfen. 

In dieſer Lage der Dinge konnte es Frankreich nicht 
ſchwer werden / eine Nolle zu ſpielen. Von allen Euro⸗ 
päifchen Staaten hatte es ſich am meiſten zur Einheit 
erhoben, und der junge ehrgeizige Monarch, dem ſein 
Geſchick anvertraut war, hatte noch den beſonderen Vor⸗ 
theil, nicht zu wiſſen, wos die europaͤiſche Welt zulaͤßt 
und was nicht, wahrend die Franzoſen ſelbſt ſich glück 
lich ſchaͤtzten, einen König erhalten zu haben, der ſich 
aufgelegt fühlte, fie zur Vermehrung feiner Größe zu ge⸗ 
brauchen und zu mißbrauchen; denn das war von jeher 
der Charakter dieſer Nation, nur die Macht anzubeten, 
und wegen des Rechts unbekümmert zu bleiben. So 
ſtellt ſich das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten in 
ein eigenthuͤmliches Licht, das ſehr wenig gemein hat 
mit demjenigen, worin man es in der Regel zu betrach⸗ 
ten pflegt. Eine gewiſſe Größe drängte ſich Ludwigen 
ganz von ſelbſt auf, und das Lehrreiche in der Geſchichte 
feiner langen Regierung beſteht unſtreitig darin, daß er 
von dem, was er wollte, fo wenig durchführte, und zu, 
letzt damit endigte / den Frieden, den er in einer frühes 
ren Periode fo ſtolz und herriſch verſagt hatte, gewiſſer, 
maßen erbetteln zu muͤſſen. 
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Durch die Theilnahme der auswaͤrtigen Mächte an 
dem dreißigjährigen Kriege war das Geheimniß von 
Deutſchlands politiſcher Schwäche enthüllt worden Noch 
mehr wo moͤglich, wurde es waͤhrend der Friedensun⸗ 
terhandlungen zu Muͤnſter und Osnabrück aufgedeckt, 
wo die Geſandten der deutſchen Fuͤrſten, ſowohl gegen 
Frankreich als gegen Schweden, eine Deferenz und Nach⸗ 
giebigkeit bewieſen, welche, wie natürlich fie ſeyn mochte, 
fie deswegen nicht weniger veraͤchtlich machte. Maͤn⸗ 
ner, welche, ohne auf den Grund der Sache zu dringen, 
nur ihren patriotiſchen Gefühlen Raum gaben, führten 
in jenen Zeiten die ſelben Klagen, die wir in den unfti» 
gen vernommen haben; aber alle dieſe Klagen bewirkten 
nur das Gegentheil von dem, was dabei beabſichtigt 
war. „Gerade in Gegenden, ſagt Waſſenberg in 
feiner Lobrede auf Ferdinand den Dritten, wo einſt die 
folgen Römer unter Varus die ſchrecklichſten der Nie⸗ 
1 derlagen erfuhren, bieten jetzt unbewaffnete Sremdlinger 
„don keinen Legionen unterſtuͤtzt, den Germanen Hohn, 
„und triumphiren über ganz Deutſchland. Sie rufen, 
„und wir erſcheinen; fie reden, und wir glauben Ora⸗ 
kel zu vernehmen; fie machen uns Hoffnungen, und wir 
vertrauen ihnen, als waͤren ſie Goͤtter; ſie drohen, und 
„wir zittern wie Sklaven. Wenn hier etwas von Pa: 
u ris, dort etwas von Stockholm, nicht etwa von einem 
„ Jupiter, ſondern nur von launenhaften Junonen (dem 
Königinnen Anna und Christina) Zorniges oder Guͤn⸗ 
„ſtiges in einem Schreiben anlangt; fo werden wir — 
pfui der Blindheit! — entweder froh oder zittern. Was 
bleibt uns übrig, als der Tod? Vor unſeren Augen 
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walten fie in Deutſchland über Deutſchland, und ge⸗ 
V rade als ob Germaniens Deſtament gemacht werden 
V müͤſſe, berathſchagen fie darüber, was fie uns neh⸗ 
men, was fie uns laſſen, welche Federn fie dem Heut 
„ſchen Adler ausrupfen wollen, und was davon dem 
Vgalliſchen Hahn oder dem ſkandiſchen Löwen zu Theil 
„ werden fol. Wir wiſſen nicht einmal, und muͤſſen 
„noch abwarten, was fie wollen oder nicht wollen, und 
müffen uns gefallen laſſen, daß fie morgen mit Ekel 
„ und Verachtung verwerfen, was ihnen heute beliebt hat: 
„und gerade als ob wir in den letzten Zügen lägen, und 
„noch immer unter uns entzweit wären, opfern wir dies 
nfen fremden Gögen den Geiſt und das Leben wie un⸗ 
ferer Freiheit, fo unſerer Ehre auf.“ Doch Reden Hier 
ſer Art, wie gut ſie auch gemeint, ja wie wahr ſie auch 
ſeyn mögen, nützen zu nichts. Da, wo es eine wahre 
Nationalität giebt, ſind ſie vollkommen uͤberfluͤſſig; und 
da, wo es keine giebt, vermoͤgen fie dieſelbe nicht zu be. 
wirken. Denn die wahre Nationalitär ſetzet zwei Dinge 
voraus, welche durch nichts zu erſetzen find: naͤmlich 
einmal gute natürliche Graͤnzen, und zweitens eine Ver⸗ 
faſſung, durch welche eben fo ſehr für die Einheit, als 
für die Geſellſchaftlichkeit geſorgt ſey. Alle Beſchwer⸗ 
den über den Einfluß des Auslandes auf Deutſchland 
fallen alſo auf Diejenigen zurück, welche die Wirkſam⸗ 
keit jener beiden Bedingungen verhindern. 

Nichts war natürlicher, als daß im Innern von 
Deutſchlands Staaten feit dem Weſtphäliſchen Frieden die 
auffallendſte Veränderung vorging. Von dieſer Zeit an 
datirt ſich der Verfall der ſtaͤndiſchen Verfaſſung. Der 
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anhaltende Krieg hatte das Corporations⸗Weſen, welches 
dieſer Berfaſſung zum Grande lag, noch weit wijrkſümer 
zerbröckelt, als es bis dahin durch eine ſo entſcheidende 
Erfindung, wie die des Schieß⸗ Pulvers, hatte zerſtört 
werden können. Hiermit ſtand die Zunahme der Füͤr⸗ 
ſtenmacht in der engſten Verbindung. Wäre das Zeit⸗ 
alter aufgeklaͤrt genug geweſen, um die Nothwendigkeit 
einer Gegenkraft in dem Reglerungs⸗Syſtem zu erken⸗ 
nen: for würde man auf die Erhaltung derſelben durch 
andere Mittel, als welche das ſtaͤndiſche Weſen darbot, 
bedacht geweſen ſeyn. Statt beſſen dachte man, nach 
dem von Srankreich" gegebenen Beiſpiele, nur auf gaͤng⸗ 
liche Vernichtung dieſer Gegenkraft; und fo entſtandet, 
nach und nach, in dem ganzen Umfange von Deutſch⸗ 
land neben den Reichsftädten lauter reine Monarchieen, 
indem jeder Fuͤrſt es darauf anlegte, ein Ludwig der 
Vierzehnte im Kleinen zu ſeyn. 

So ſehr riß dieſer Monarch Alles mit ſich fort, 
daß man nur franzoͤſiſchen Geiſt und franzöſiſche Sitten 
für Geiſt und Sitten hielt; ein Wahn, der das ganze 
achtzehnte Jahrhundert fortdauerte, und nur allzu viele 
Anhänger, vorzüglich in den vornehmeren Claſſen der 
Geſellſchaft, fand. Die deutſche Sprache ſelbſt verlor mit 
ihrem Werth ihre Reinheit, und wurde durch die Albern⸗ 
beit Deren, welche durch eine papageienartige Fertigkeit 
in der franzöͤſiſchen Sprache einen Vorzug mehr zu ber 

ben glaubten, ein buntes Gemengſel, von welchem die 

Vorfahren nichts verſtauden haben wurden. Es fehlte 
al En Eiferern gegen eine ſolche Verletzung alles Br 
aͤndiſchen; allein, was Hätten dieſe wohl über Fürften 
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vermocht, die an ihren eigenen Höfen ſich mit einem for, 
chen Schwarm von Franzoſen aller Art umgaben, daß 
fie nicht felten an denſelben für die einzigen Ftemdlinge 
galten? Männer, die in den wichtigſten Geſchaͤften grau 
geworden waren, wurden zurückgeſetzt, weil ihnen das 
den Franzoſen eigene Feine und Gefchliffene im Um⸗ 
gange fehlte. Franzöſiſche Köche, franzöſiſche Maitreſ⸗ 
fen, franzöſiſche Erzieherinnen, kamen beinahe an allen 
Deutſchen Höfen an die Tagesordnung, und man. ber 
rechnete, daß für franzöfifche Moden und Flittertand 
jahrlich vier Millionen Thaler aus Deutſchland wan⸗ 
derten. Die Franzoſen in Deutſchland ſelbſt fühlten, 
wie wenig ſie zum deutſchen Weſen 1 
ungern man ſie ſahz aber durch die Fuͤrſtenmacht 
ſchuͤtzt, fehlte es ibnen ſogar nicht an witzigen Einfal, 
len, die Deutſchen mit ihrer Gegenwart aus zuſoͤhnenz 
das deutſche Blei, meinten ſie, müſſe ein wenig mit 
franzoͤſiſchem Queckſilber verſetzt werden, wenn ein gutes 
Temperament zum Vorſchein kommen ſollte. Was ſich 
nicht laͤugnen laͤßt, iſt, daß der Charakter der Deutſchen 
durch fie weſentlich verändert wurde zu feinem, Vortheil 
nach dem Ermeſſen Derer, welche einmal in framöfifche 
Sitte verliebt warenz doch gewiß mit Aufopferung der 
Gediegenheit und achtungswerthen Eigenthümlichtelt die 
fremden Einwirkungen inſtinktmaͤßig widerſtebt, und die 
einzige wahre Grundlage ächter Nationalität iſt *). 
Ste 


—__, 


—_— 


) Ein Deutſcher Schriftſteller, der ſich Constantinus Ger- 
mapicus nennt, ſagte gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
2 derts: 
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Stehende Heere, vor dem dreißigjährigen Kriege in 
Deutſchland etwas Unerhoͤrtes, wurden fo allgemein ver⸗ 
breitet, daß jeder deößere Fuͤrſt ein ſolches aufzuweiſen 
hatte. Mit der Einführung derſelben veränderten ſich 
die Finanz⸗Syſteme / oder vielmehr bekamen dieſe ihr 
Daſeyn. Die Austattung der Fürſten reichte nicht mehr 
hin, den Aufivand zu beſtreiten, der von ihnen gemacht 
werden mußte. Man ſah ſich alſo genöthigt, auf neut 
Quellen des Einkommens bedacht zu ſeyn: und ſo ward 
die Erwerbfaͤhigkeit der Unterthanen die vornehmſte 
Anweiſung der Fuͤrſten. Die Staatswirthſchaft nahm 
immer mehr den Charakter der Geldwirthſchaft an; und 
weil man fühlte, wie nothwendig ein freier Verkehr für 
die Behauptung eines ſolchen Charakters ſey, mußte die 
alte Geſetzgebung einer neuen weichen. Die Bande der 
Leibeigenſchaft wurden daher gelöͤſet, und an ihre Stelle 
trat für den gedruͤckteſten Theil der Geſellſchaft jene Erbe 
unterthaͤnigkeit, welche den Unterthanen wenigſtens zur 
Hälfte zu einem Staatsbürger machte. Immer unfaͤhi⸗ 
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derts: Pauci hodie in Germanorum Prineipum aulam recipiun- 
tur, nisi qui Gallissantes Germani audiunt, id est, gallicis mo- 
zibus er lingua imbuti, Quod an venerabili Germanorum gra- 
virati conveniat, iudicent alli. Gravitas sane cum levitare quid 
haber commereii? An e re reipublicae et principum Germa- 
nige sit, quod Galli hodie aulas germanicas adeo penetrent, 
ut et ante primarios Ministtos babeantur, in ipsa Gynecaea, 
immo In chalamum sequior e Gallia sexus adsciscatur, liberiquo 
Germanige principum inzta modulum gallicanum educentur, 
Tüliber bonus cordatusque civis facile subodorari poterit. Uk 
un, am domum vespillones „yeniunt, sigaum cat Funeris 

° reiplWlicae labentis, ad dba fulciendam admiuuntur 
Perogeinı, ” 578 

Journ f. Deutſchl. 1. Sd. 1s Heft. 8 
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ger; der Fürſtenmacht zu widerſtehen, ſah der Adel fich 
genöthigt, einen großen Theil feiner Vorrechte fahren zu 
laſſen; glücklich, daß er theils in den ſtehenden Heeren, 
theils in der Staats- Hierarchie die Mittel fand, ſich und 
die Seinigen zu verſorgen. Eine nicht geringere Fuͤgſamkeit 
fand von Seiten der Städte Statt, nachdem ſie durch 
Drangſale des Krieges um ihren Wohlſtand gebracht 
waren. Unmittelbar nach dem Weſtphaliſchen Frieden 
ſtand, wie nach allen anhaltenden Kriegen, die Zah: 
lungsfaͤhigkeit der Unterthanen im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu der Beduͤrftigkeit der Regierungen; dies dauerte 
aber nicht lange, indem der Deutſche Fleiß nach und 
nach alle die Forderungen erfüllte, welche an ihn ge⸗ 
macht wurden. Schon zehn Jahre nach Beendigung 
des Krieges, waren die Fremdlinge darüber erſtaunt, die 
Spuren deſſelben beinahe ganz ausgetilgt zu ſehen. Für 
ganz Deutſchland bob eine neue Periode an, welcher, 
damit fie eine beglückende wuͤrde, nichts fehlte, als der 
Untergang der Vielherrſchaft. 


Der hervorſtechendſte Charakter, den Deutſchland in 
dieſen Zeiten aufzuweiſen hatte, war unſtreitig der Bran⸗ 
denburgiſche Kurfürſt Friedrich Wilhelm. Er war einer 
von den ſeltenen Fuͤrſten, welche durch den Umfang ih⸗ 
rer Ideen weit hinausreichen über den ihnen vom Schick⸗ 
ſal beſtimmten Wirkungskreis. Mit welchen Augen er 
ſeinen Staat anſah, iſt ſchon oben berührt worden. Ge 
noͤthigt, auf Pommern zu verzichten, und ſich durch 
Magdeburg / Halberſtadt und Minden entſchaͤdigen zu 


laſſen, zeigte er, wenige Jahre nach dem Weſtphaͤliſchen 
Frieden, wie entſchloſſen er fey, das Schickſal zu beſtim⸗ 
men, nachdem die meiſten ſeiner Vorgaͤnger es ruhig 
abgewartet hatten. Sein Marſch nach Weſtphalen im 
Jahre 1651, und fein Ueberfall der Jüͤlichſchen Staaten 
erregten das größte Erſtaunen nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in Frankreich; und ob er gleich als ein kluger 
Fuͤrſt das Aeußerſte vermied, fo hatte er doch gezeigt, 
was man von ihm zu erwarten haͤtte, im Fall man es 
auf eine Kraͤnkung anlegte. In dem Kriege, welchen 
Carl Guſtab von Schweden mit der Krone Polen ans 
fing, zeigte er alle Gewandtheit eines Fuͤrſten, der das, 
was die Vorſehung ihm anvertraut hat, vor allen Din⸗ 
gen zu behaupten ſucht, und wenn ihm dies gelungen 
iſt, hinterher kein Bedenken traͤgt, die Umſtaͤnde zur Er⸗ 
werbung einer größeren Unabhängigkeit zu benutzen. So 
wurde der Grund zu dem nachmaligen Koͤnigreiche ge⸗ 
legt, als deſſen vornehmſten Stifter man ihn betrachten 
muß. Er trug kein Bedenken, gegen Ludwig den Vier⸗ 
zehnten in die Schranken zu treten; er trug eben ſo 
wenig Bedenken, ſich mit dieſem Koͤnige gegen den Kai⸗ 
ſer zu verbinden. Das Letzte koͤnnte getadelt werben an 
einem Fuͤrſten, der deutſcher Reichsſtand war; allein 
was iſt tadelhaft in einer Verfaſſung, die großen Kraͤf⸗ 
ten den freieſten Spielraum laͤßt? was tadelhaft nach 
einem Frieden, der durchaus nicht die Abſicht hatte, 
Deutſchlands Staͤrke durch Einheit zu vermehren, wobl 
aber die, Deutſchlands Schwaͤche durch Trennung und 
Getheiltheit zu verewigen? 
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Nach einem ſolchen Frieden durfte man begierig 
ſeyn, zu erfahren, wie ſich die Kaiſerwahlen geftalten 
würden. Auf der einen Seite war Deutſchland noch 
immer, durch ſeine Getheiltheit in ſo viele und fo ver, 
ſchiedene Staaten, ein politiſches Ungeheuer, welches ein 
engliſcher Schriftſteller, nicht unangemeſſen, mit einer Ge⸗ 
ſellſchaft von Schlangen vergleicht, von welchen die eine 
die andere freffen möchte, wenn nicht etwas da waͤre / 
was ſie daran verhinderte. Auf der andern Seite war 
der) in deſſen Beruf es lag, dieſes Verſchlingen zu hin⸗ 
tertreiben, fo geſtellt, daß feine Autorität weniger als 
jemals wirkte. Der Einfluß auswärtiger Maͤchte ver⸗ 
mehrte die Nachtheile , welche hiermit verbunden waren; 
denn Schweden ſowohl als Frankreich, nachdem ſie den 
Weſtphäliſchen Frieden zu Stande gebracht hatten, leg. 
ten es immer nur darauf an, dieſen Frieden fuͤr 
ſich zu benutzen, welches nur dadurch geſchehen konnte, 
daß ſie die natürliche Verwirrung in Deutſchland ver⸗ 
mehrten. 

Die Wahl Ferdinands des Vierten war mit keinen 
ſonderlichen Schwierigkeiten verbunden; und dies beru⸗ 
hete auf dem doppelten Umſtande, daß ſie wenige Jahre 
nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden, d. h. zu einer Zeit, 
wo die allgemeine Schwäche noch ſehr füsldar war, zu 
Stande kam, und daß Frankreich, durch die Unruhen in 
ſeinem Innern, an aller Einmiſchung in dieſelbe verhin⸗ 
dert wurde. Da aber Ferdinand der Vierte bald nach 
feiner Krönung farb und fein Vater ihm folgte, ohne 
feinem zweiten Sohne noch etwas mehr verſchafft zu 
haben, als die Succeſſton in Böhmen und in Ungarn: 
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fo gewann die Raͤnkeſucht Schwedens und Frankreichs 
deſto freieren Spielraum. Zwar entſchied ein großes 
Beduͤrfniß zuletzt für das Haus Oeſterreich, indem man 
fuͤhlte, wie gefährlich es für Deutſchland ſey, dem Haufe 
Baiern die Kaiſerwuͤrde zu übertragen; allein ehe das 
Gefühl recht lebendig werden konnte, ſuchte ſich jeder 
Deutſche Fuͤrſt dem Erzhauſe wichtig zu machen / ohne 
zu erwaͤgen, wie viel Nachtheil daraus fuͤr Deutſchland 
hervorgehe. 

Hier iſt der Ort, die Politik des Hauſes Frank⸗ 
reich zu beleuchten. 

Die allgemeine Vorausſetzung iſt, Ludwig der Vier⸗ 
zehnte habe nach der Deutſchen Kaiſerkrone geſtrebt, und 
nur, nachdem er ſich von der Vergeblichkeit feiner Bemuͤ⸗ 
bungen uͤberzeugt, ſich ſo nachdruͤcklich fuͤr Baiern ver⸗ 
wendet. Seiner Perſönlichkeit nach genommen, war die 
ſer Koͤnig damals noch viel zu jung, um beurtheilen zu 
konnen, in wiefern die Vereinigung der deutſchen Kai⸗ 
ſerkrone mit der von Frankreich möglich ſey, oder nicht. 
Es war alſo der Cardinal Mazarin, der in dieſen Zeiten 
das franzöfifche Cabinet leitete. Welche Vorſtellungen nun 
dieſer Staatsmann von dem Weſen der Macht hatte, 
läßt ſich zwar nicht genau beſtimmen; fol aber der Er 
folg entſcheiden: ſo legte er es weniger auf Territo⸗ 
rial⸗Umfang, als auf innere Starke an. Frank⸗ 
reich, von ber Natur fo herrlich ausgeſtattet, war in der 
Benutzung feiner Kuͤſten hinter Spanien und England 
zuruͤckgeblieben; hier mußte ſehr viel nachgeholt werden. 
um aber das Beduͤrfniß einer Seemacht zu befriedigen, 
gab es nur Ein Mittel: namlich Bekämpfung Spaniens 


mit der beſtimmten Abſicht, auswärtige Colonieen zu 
gewinnen. Verwundbar war Spanien beſonders in den 
Niederlanden. Dahin alſo richtete Ludwig der Vierzehnte 
feine Waffen, nicht um einige Städte zu erobern, ſon⸗ 
dern um in ihnen Compenſations-Gegenſtaͤnde zu ges 
winnen. Eine bis dahin unerhörte Politik ging demnach 
darauf aus, mitten auf dem feſten Lande von Europa 
Inſeln zu erwerben, welche in bedeutender Entfernung 
ganz anderen Welttheilen angehörten. Je weniger aber 
dieſer Hintergedanke erkannt wurde, deſto ſicherer mußte 
man ſich über die wahren Beweggruͤnde des franzoͤſiſchen 
Hofes irren. Darf der Erfolg, ſo wie dieſer ſich in 
dem Frieden von Ryswick entfaltete, entſcheiden: fo hatte 
Ludwig fein Augenmerk auf etwas ganz anderes gerich⸗ 
tet, als was man ihm zutraute. Es dauerte ziemlich 
lange, ehe er das Ziel feiner Wuͤnſche erreichen konnte; 
aber von dem Augenblick an, wo er feine jenfeit der 
Pyrenaͤen und in den Niederlanden gemachten Eroberuns 
gen zurücgab, um einen Theil von St. Domingo er⸗ 
werben zu konnen, war entſchieden, was er in feinen 
Kriegen gegen die ſpaniſchen Niederlande, gegen den 
deutſchen Kaiſer und gegen Holland gewollt hatte. Die 
Art und Weiſe, wie er auf Deutſchland bis dahin ein. 
gewirkt hatte, gewinnt die Außenſeite bloßer Neckereiz 
und ſchwerlich war ſie noch etwas mehr, nur daß die 
Deutſchen für bitteren Eruſt nahmen, was von feiner 
Seite ganz anders gedacht war. Man bedarf in ſolchen 
Fallen der Vorwände: und ein ſolcher war die Macht, 
zu welcher das Haus Oeſterreich aufſteigen wuͤrde, wenn 
es aufs Neue dahin gelangte, die ſpaniſche Krone mit 
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der deutſchen Kaiſerkrone zu vereinigen, wsrauf bei dem 
nahen Ausſterben des fpanifchen Zweiges einige Ausſicht 
gegeben war. Mit den Waffen in der Hand ſchien alſo 
der König von Frankreich die aͤlteſte Tochter Philipps des 
Vierten erobern zu wollen, damit fie dem deutſchen Kai⸗ 
fer nicht zu Theil werden möchte. Eine ſehr beſtimmte 
Erfahrung ſagte aus, wie wenig die Vereinigung der 
ſpaniſchen Koͤnigskrone mit der deutſchen Kaiſerkrone für 
die Macht des Hauſes Oeſterreich gewirkt hatte; allein 
dieſe Erfahrung war nicht für Diejenigen da, die, indem 
ſie in der ganzen Welt nur ſich ſelbſt ſahen, ſich nur 
von derjenigen Politik einen Begriff machen konnten, 
welche ſie in ihrem kleinlichen Intereſſe berührte; ich 
meine die deutſchen Fuͤrſten, welche ſich glücklich ſchatz⸗ 
ten, es bald mit Frankreich, bald mit Defterreich zu hal⸗ 
ten, ohne im Mindeſten zu wiſſen, worauf es in dieſem 
Kampfe ankam. Wahrlich, ſeit Ludwigs des Vierzehnten 
Regierung iſt Deutſchland ſchwerlich noch etwas mehr 
geweſen, als das, was man den Narren im Spiele 
nennt, der ſich in der Regel fuͤr die Hauptperſon haͤlt 
und ſeines Irrthums nicht eher inne wird, als bis Alle 
auf ihn losſchlagenz wobei das Auffallendſte gerade 
darin beſteht, daß die aufgeklaͤrteſten Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands den meiſten Widerſtand gefunden haben, ſobald 
es darauf ankam, die uͤbrigen fuͤr eine beſſere Ordnung 
der Dinge zu gewinnen. t 


Im Allgemeinen kann man ſich nichts Klaglicheres 
denken, als die Rolle, welche Deutſchland in dem Zeit: 
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raum von 1648 bis 1713 gefpielt hat. Immer mit ſich 
ſelbſt uneins, immer nur mit der Gegenwart beſchaͤftigt, 
immer vom Schickſal überraſcht, und eben deswegen 
auch unfähig, demſelben zu begegnen oder die Stirne 
zu bieten, ſank es mit den Anſpruͤchen, die es fortdauernd 
als das heilige roͤmiſche Reich Deutſcher Na⸗ 
tion machte, bis zur Lächerlichkeit und Verachtung herab. 
Nicht daß es nicht noch immer außerordentliche Kräfte 
in ſich getragen haͤtte; dieſe ſtarben niemals ab. Allein 
indem alle dieſe Kräfte vereinzelt waren, nur gegen 
ſich ſelbſt wirkten, und ſich, ſo oft eine Veranlaſſung dazu 
da war, zu vernichten droheten, war ein Zu ſam men⸗ 
und Fuͤreinanderwirken derſelben unmöglich; und 
hierin lag, bei aller dem Deutſchen zugeſchriebenen Ver⸗ 
nunft, feine politiſche Unvernunft, vermoͤge welcher er 
Zweck und Mittel nie in Uebereinſtimmung zu bringen 
verſtand, und ſich beredete, die organiſchen Geſetze eines 
Reichs könnten, ohne Nachtheil, auch die umgekehrten von 
denen ſeyn, welche die Erfahrung aller Zeiten als die einzig 
richtigen preiſet. Giebt es in meraliſchen Dingen eine 
Evidenz — und wer zweifelt wohl daran? — ſo iſt es 
eine eben fo große Abſurditäͤt, zu behaupten, ein Reich 
könne in der Getheiltheit ſtark ſeyn, als wenn inan be, 
haupten wollte, die Winkel eines Dreiecks könnten noch 
mehr oder weniger als zwei rechte Winkel ſeyn. Das Dy⸗ 
naſtieen⸗Weſen in Deutſchland har bewirkt, daß man die 
geſunde Vernunft in politiſchen Dingen immer unter die 
Fuͤße getreten hat; und dies wird nicht eher aufhören, 
als bis das Empfinden jener Abfurbität die Deutſchen 
Fuͤrſten zu Kodruſſen macht, die ſich der Rettung des Va⸗ 
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terlandes aufopfern, oder bis, nach Harring tons Er⸗ 
wartung / irgend ein Fürſt die alte Verfaſſung mit dem 
Hammer des Kriegs zerſchlaͤgt, und eine neue, der Nas 
tur der Dinge angemeſſenere ſchmiedet *)- 

Und was war in den erſten dreißig Jahren nach 
dem Weſiphaͤliſchen Frieden aus dem Pabſte geworden? 

Dieſer ehemalige Schiedsrichter aller europaͤiſchen 
Angelegenheiten war zu einer ſolchen Unbedeutſamkeit 
herabgeſunken, daß von ihm kaum noch die Rede war. 
Die Jeſuiten, feine erſten Stüͤtzen, hielten es nicht laͤn⸗ 
ger der Mühe werth, eine verlorne Sache zu vertheidl⸗ 
gen, und warfen ſich von der Theokratie in die entſchie⸗ 
denſte Kosmokratie, mit nichts fo ſehr befchäftigt, als 
mit Geldfpefulationen und Vermehrung ihrer Reichthuͤ⸗ 
mer. Der Pabſt ſelbſt mußte es ſich zur Ehre anrech⸗ 
nen, daß Ludwig der Vlerzehnte in dem Tractat von 
Rys wick feſtſetzte: „Die Anfprüche, welche feine Schwaͤ⸗ 
gerin, die Herzogin von Orleans, auf die Pfalz mach⸗ 
te, ſollten der ſchiedsrichterlichen Entſcheidung des deut 
ſchen Kaiſers und des Koͤnigs von Frankreich unterwor⸗ 
fen werden, und im Fall beide Souveraͤne ſich nicht ei⸗ 
nigen könnten, ſollte der Pabſt als Schiedsrichter in 


) Germany, antieny he seminary of nations, chroußli 
a defect of her Policy (which intending one Commonwealth 
has made a hundred Monarchies in her bowels, whose erols 
interests twist her guts) is not curable, unlels some Prince 
falling 10 work ber with the hammer of war, be able zotally 

10 destroy the old, and forge a government entirely new. 
Harrington’s Prerogative of pop. Gere, 

Chapt. X. 
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hoͤchſter Inſtanz darüber erkennen!“ Dies geſchah in 
der Folge wirklich, nachdem die Sache von den Com⸗ 
miffarien der beiden Monarchen erfolglos zu Frantfurt 
am Main war verhandelt worden; der Pabſt ließ fie 
durch eine Congregation von Auditoren der Rota ent 
ſcheiden, und rettete auf dieſe Weiſe wenigſtens eine Zu⸗ 
ruͤckerinnerung an das, was feine Vorfahren geweſen 
waren. 

Wie haͤtten aber die Päbfte ein ſolches Schickſal 
haben konnen, wenn fie jemals geweſen wären, wofür 
fie ſich ausgaben: wahre Ausleger des göttlichen 


Geſetzes? 


Der ſpaniſche Succeſſionskrieg hängt auf das In⸗ 
nigſte zuſammen mit der Vertreibung der Stuarts aus 
England und mit der Gelangung Wilhelms des Drit⸗ 
ten, Fuͤrſten von Oranien, auf den engliſchen Thron. 
Von ewiger Denkwürdigkeit aber wird dieſer Krieg das 
durch bleiben, daß ſich in ihm und durch ihn jenes 
Syſtem von Gegenkraͤften oder Gegengewichten, das 
man ſchlechtweg das europaͤiſche Gleichgewicht 
nennt, zugleich entwickelte und befeſtigte. Wie dieſes 
Syſtem unmittelbar aus der Verfaſſung Großbritanniens 
hervorgegangen iſt, und wie ihm alle die fehlerhaften 
Ideen zum Grunde liegen, die man noch jetzt von einer 
Theilung und Aequilibrirung der Gewalten 
unterhält: dies hier zu entwickeln, würde allzu weit fühs 
ren; genug daß Wilhelm der Dritte als der wahre ur⸗ 
heber deſſelben betrachtet werden muß, und daß Wilhelm 


König von England war. 
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Carl der Zweite, König von Spanien, Sohn Kb 
nig Philipps des Vierten und letzter männlicher Defeens 
dent des ſpaniſch⸗ o ſterreichiſchen Hauſes, hatte noch nicht 
die Augen geſchloſſen, als die ſpaniſche Erbfolge ein Ge⸗ 
genſtand des Streites unter den europaͤiſchen Mächten 
zu werden begann. Unmittelbare Anfprüche auf dieſelbe 
machten der König von Frankreich und der deutſche Kal⸗ 
ſer; jener als Gemahl der älteren Schweſter Carls des 
Zweiten; dieſer als Gemahl der jüngeren Schweſter. 
Maria Thereſia, Ludwigs des Vierzehnten Gemahlin, 
hatte in ihrem Ehe⸗Contrakte zwar auf die Erbfolge 
Verzicht geleifter, und dieſe Verzichtleiſtung war durch 
den pyrenaͤiſchen Frieden beſtaͤtigt worden; allein die 
Franzoſen behaupteten: eine ſolche Verzichtleiſtung konne 
den Kindern der Königin nicht zum Nachtheil gereichen, 
da dieſe ihr Anrecht nicht durch ihre Mutter, ſondern 
durch das Grundgeſetz des Koͤnigreichs Spanien hätten, 
welches die Thronfolge in den Seitenlinien verordnete. 
Wurde die Gultigkeit des von der franzoͤſiſchen Königin 
geleiſteten Verzichtsleiſtung zugegeben: fo beſtimmte die 
Erbfolge nach der Linie die ſpaniſche Thronfolge ihrer 
juͤngeren Schweſter, Margaretha Thereſia, die aus ihrer 
Ehe mit dem Kaiſer Leopold dem Erſten eine einzige 
Tochter, Namens Maria Antoinetta hinterlaſſen hatte, 
welche die Gemahlin des Kurfuͤrſten von Baiern und 
Mutter Joſeph Ferdinands, Kurprinzen von Baiern, war. 
Da aber der Kaiſer die ſpaniſche Monarchie bei ſeinem 
eigenen Haufe zu erhalten wünſchte: fo berief er ſich 
auf den von feiner Tochter, der Erzherzogin Maria Une 
toinetta, geleiſteten Verzicht, um ſelbſt als Kron⸗Praͤten⸗ 
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dent aufzutreten, und die Rechte feiner Mutter, Maria 
Anna, Tochter Philipps des Dritten, und Tante Carls 
des Zweiten, geltend zu machen. Er führte für ſich an, 
daß die Thronfolge in der ſpaniſchen Monarchie, der 
letzten Prinzeſſin ſowohl durch ihren Ehe-Eontrafe, als 
durch die Teſtamente der Koͤnige von Spanien geſichert 
ſey; und da er zwei Söhne, die Erzherzoͤge Joſeph und 
Earl; aus feiner Ehe mit einer Prinzeſſin von Pfalz⸗ 
Neuburg hatte: ſo beſtimmte er dem älteren den deutſchen 
Kaiſerthron, dem jüngeren die fpanifche Monarchie. 
So lagen die Sachen, und ein heftiger Krieg war 
im Anzuge, als England und Holland (1698) ins Mit 
tel traten, und in Uebereinſtimmung mit Ludwig dem 
Vierzehnten zwei Jahre vor dem Hintritte des Koͤnigs 
von Spanien einen Theilungs⸗Tractat ſchloſſen, Kraft 
deſſen / auf den Todesfall Carls des Zweiten, dem Kurs 
prinzen von Baiern, Joſeph Ferdinand, die ſpaniſche 
Monarchie, dem Dauphin von Frankreich das Königreich 
beider Sicilien nebſt den toskaniſchen Häfen, die Mark 
grafſchaft Finale und die Provinz Guipuscoa, dem Erg 
herzoge Carl endlich das Herzogthum Mailand zugeſichert 
wurden. Die Abſicht Englands bei dieſem Theilungs⸗ 
Tractate war nicht zu verkennen; ſie bezog ſich auf den 
alten Grundſatz, daß, wer herrſchen will, zu theilen ver⸗ 
ſtehen müſſe. Einen Strich durch die Nechnung machte 
der frühzeitige Tod des baierſchen Kurprinzen. Bei ei⸗ 
ner zweiten Theilung, welche dadurch nothwendig wurde, 
beſtimmte man dem Erzherzog Carl die ſpaniſche Mo⸗ 
narchie; dem Dauphin, nebſt dem Koͤnigreiche beider Si⸗ 
eilien und der Provinz Guipuscoa, das Herzogthum Loth⸗ 
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ringen; dem Herzog von Lothringen aber als Schablos⸗ 
haltung das Herzogthum Mailand. Die mächfte Auf⸗ 
gabe war, dieſen neuen Theilungs⸗Tractat dem Kaifet 
annehmlich zu machen. Doch die Unterhandlungen, 
welche man darüber mit ihm pflog, waren vergeblich, 
indem er die ganze ſpaniſche Monarchie an ſein Haus 
zu bringen wuͤnſchte; und fo geſchah es, daß Carl der 
Zweite, auf Zureden des Pabſtes und der gelehrteſten 
Theologen und Rechtsgelehrten feines Königreichs, am 
2 Oct. 1700 ein Teſtament machte, worin er die Rechte 
feiner älteren Schweſter, Maria Thereſia, anerkannte, 
und erklärte: die Verzichtleiſtung dieſer Prinzeſſin habe 
keinen anderen Zweck gehabt, als die Vereinigung Spa, 
niens mit Frankreich zu verhindern; und da dieſer weg: 
falle, wenn er die ſpaniſche Monarchie einem von den 
jüngeren Söhnen des Dauphin vermache: fo ernenne er 
zu ſeinem Nachfolger Philipp Anjou, zweiten Sohn des 
Dauphin, und ſubſtituire ihm den Herzog von Berri, 
feinen jüngeren Bruder, dieſem aber den Erzherzog Carl, 
und dieſem den Herzog von Savoyen, mit dem aus, 
druͤcklichen Verbot, die Monarchie zu theilen. 
Unmittelbar darauf ſtarb Carl der Zweite. Der 
Herzog von Anjou, von den Spaniern zum König aus⸗ 
gerufen, hielt im April des folgenden Jahres ſeinen feier⸗ 
lichen Einzug in Madrid, und die meiften europäͤlſchen 
Sonveräne erkannten ihn an, als die Beſetzung einiger 
niederlaͤndiſchen Staͤdte im Namen der Junta von Ma⸗ 
drid das Zeichen zu einem langwierigen Kriege gab, deſ⸗ 
ſen Zweck von Seiten der Gegner Frankreichs, wenig⸗ 
ſtens dem Vorgeben nach, die Feſtſtellung eines billigen 
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Gleichgewichts war. Der deutſche Kaiſer, England, die 
Vereinten Provinzen, das Reich, die Könige von Portu⸗ 
gal und von Preußen, und der Herzog von Savohen 
ſchloſſen, nach und nach, ein Buͤndniß, wodurch ſie ſich 
verpflichteten, dem Haufe Oeſterreich die ſpaniſchen Nies 
derlande, das Herzogthum Mailand und das Königreich 
beider Sicilien, nebſt den toskaniſchen Haͤfen wieder zu 
verſchaffen / und niemals zuzugeben, daß die beiden Mo⸗ 
narchieen, Frankreich und Spanien, mit einander verei⸗ 
nigt wurden. 

Die Wendungen dieſes Krieges müffen hier als bes 
kannt vorausgeſetzt werden. Indem man für ein billi⸗ 
ges Gleichgewicht ſtritt, wurde es mehr als einmal der 
Fall, daß man Gefahr lief, die Monarchie Carls des 
Fünften zurückzuführen, und folglich das Gegentheil von 
dem zu bewirken, was man ſich vorgeſetzt hatte. Die 
Rolle, welche Prinz Eugen und Marlborough in dieſem 
Kriege ſpielten / zeigte zur Genuͤge, daß, wenn es den 
Generalen uͤberlaſſen if, das Gleichgewicht zu Stande 
zu bringen, dieſes zu einem babyloniſchen Thurme wird, 
den man nie vollendet. Zuletzt bewirkt eine allgemeine 
Abſchwachung daß man ſich mit einander vergleichen 
muß; und bei dieſem Geſchaͤfte trägt nicht felten Derje- 
nige der ſich im größten Nachtheile befindet, vorausge. 
fett, daß er den nöthigen Verſtand anwendet, den Sieg 
auf eine ſo unbezweifelte Weiſe davon, daß man nach 
Kurzem die Feſtſtellung des Gleichgewichts von Neuem 
beginnen muß. Bekanntlich kam es im ſpaniſchen Sue⸗ 
ceſſtonskriege nach dem ſchrecklichen Winter von 1709, 


und nach der für die Franzoſen verlornen Schlacht von 
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Malplaquet dahin, daß Ludwig der Vierzehnte geneigt 
war, feinen Gegnern Alles zu bewilligen, was fie vers 
langen konnten; aber, obwohl er das Intereſſe Philipps 
des Fuͤnften aufgab, und ſich zur Zuruͤckgabe aller der 
Eroberungen verſtand, welche Frankreich ſeit dem Muͤn⸗ 
ſterſchen Frieben gemacht hatte: ſo ſetzte man doch den 
Krieg fo lange fort, bis unerwartete Ereigniſſe in Deutſch⸗ 
land und in England die Geſtalt der Dinge verandert 
hatten, und der Friede von Utrecht fuͤr Ludwig den 
Vierzehnten bei weitem vortheilhafter ausfallen mußte, 
als er es hatte erwarten koͤnnen. Die Hauptbedingung 
für ihn war, daß die beiden Koͤnigreiche, Spanien und 
Frankreich, nie vereinigt werden ſollten; eine Bedingung; 
die, wenn Ludwig jemals das Gegentheil von derſelben 
hätte beabſichtigen koͤnnen, vermoͤge des Gegenſatzes 
des franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Charakters, fein Königs 
veich zu Grunde gerichtet haben wuͤrde. 


Der ſpaniſche Succeſſtonskrieg endigte ſich fo, daß 
Philipp der Fünfte im Beſitz der ſpaniſchen Monarchie 
mit allen Colonieen blieb, welche dieſelbe außerhalb Eu⸗ 
ropa's beſaß; daß die ſpaniſchen Niederlande, das Kö: 
nigreich Neapel, nebſt den toskaniſchen Haͤfen und dem 
Herzogthum Mailand, dem Haufe Oeſterreich zugeſtanden 
wurde; daß Frankreich die Hudſons-Bay und die Hud⸗ 
ſons⸗Meerenge, desgleichen die Inſel St. Ehriftophr 
Acadien und die Inſel Newfoundland in Amerika, an 
England abtrat, und ſich zugleich anheiſchig machte, den 
Hafen von Duͤnkirchen, welcher Englands Eiferſucht 
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erregt hatte, auszufüllen, den Prätendenten nicht länger 
in ſeinen Schutz zu nehmen, und die Thronfolge des 
Hauſes Hannover in Großbritannien anzuerkennen; daß 
Spanien Gibraltar und die Inſel Minorka an England 
uͤberließ, und dieſer Macht auf 30 Jahre den ſogenann⸗ 
ten Aſiento⸗Tractat, d. h. die Befugniß zugeſtand, die 
ſpaniſchen Colonieen in Amerika mit Negern zu ver 
ſehnz daß der König von Preußen den ſpaniſchen Ans 
theil von Geldern und die Herrſchaft Keſſel als Erſatz 
fuͤr das an Frankreich abgetretene Fuͤrſtenthum Oranien 
erhielt; daß Sicilien an den Herzog von Savoyen, und 
Sardinien an den Herzog von Baiern, Frankreichs Ver⸗ 
buͤndete in dieſem Kriege, abgetreten wurde. 

Von dieſer Zeit an war England der anerkannte 
Schiedsrichter in allen europaͤiſchen Angelegenheiten, d. 
h. der europaiſche Univerſal⸗Monarch. Was ihm aber 
die Rolle, welche es in dieſer Hinſicht zu ſpielen hatte, 
ſehr erleichterte; waren die weſentlichen Veränderungen, 
welche gerade in dieſer Periode mit Deutſchlands Ver⸗ 
faſſung vorgegangen waren: Veränderungen, welche dies 
ſem Reiche den Charakter der Einheit noch weit mehr 
raubten / als es bisher geſchehen war. 

Durch den Weſiphaͤliſchen Frieden war die ach te 
Kurwüͤrde für die Pfalz geſtiftetz eine nicht unbedeutende 
Veränderung / da die ungleiche Zahl ſie ben in Wahlan⸗ 
gelegenheiten nicht ohne Kraft iſt, wenn man dabei auch 
nicht an die ſieben Leuchter der Offenbarung denken will. 
Der achten Kurwuͤrde folgte die neunte, dem Haufe 
Braunſchweig⸗Läneburg von dem Kaiſer Leopold ſelbſt 
bewilligt / um die Unterſtuͤtzung deſſelben zu dem Kriege 

gegen 


gegen die Tuͤrken zu gewinnen. Der neue Stoß, wel; 
chen der Weſtphaͤllſche Friede den Neichsſtaͤnden nach 
Unabhängigkeit und Souveränetät gegeben hatte, blieb 
nicht ohne Wirkung, wiewohl diefe ſich nur allmaͤhlich 
entwickeln konnte. In einem Zeitraum von 17 Jahren 
gelangten drei Kurfürſten zur Koͤnigswuͤrde: zuerſt 1697 
der Kurfürſt Auguſt der Zweite von Sachſen, als erwaͤhl⸗ 
ter König von Polen; dann 1707 ber Kurfuͤrſt Friedrich 
der Dritte von Brandenburg, als fouveräner König von 
Preußen; zuletzt 1714 der Kurfürft George von Hanno⸗ 
ver, als König von Großbritannien. Veränderungen 
dieſer Art mußten auf Deutſchlands Verfaſſung um ſo 
färfer zuruͤckwirken, da die in einer und derſelben Pers 
fon vereinigten Würden eines Kurfuͤrſten und eines Koͤ— 
nigs ſich nicht in jedem Augenblick ſo trennen ließen, 
daß da, wo der erſtere allein haͤtte hervortreten ſollen, 
nicht auch der letztere mitgeſprochen hatte. Friedrich 
der Zweite ſelbſt geſteht in ſeinen Denkwuͤrdigkeiten des 
Hauſes Brandenburg: „Die Koͤnigswuͤrde habe fein 
Haus von dem Joche der Knechtſchaft befreit, worin 
das Haus Oeſterreich damals alle deutſche Fuͤrſten ge⸗ 
halten habe.“ Unſtreitig wollte der gekroͤnte Schrift, 
ſteller nichts weiter ſagen als: die Koͤnigswuͤrde ſey ſei⸗ 
nem Hauſe von großem Nutzen geweſen; und dies iſt 
eine Wahrheit, die ſich nicht beſtreiten läßt, während 
nicht erwieſen werden kann, daß das Haus Oeſterreich 
die deutſchen Fuͤrſten jemals in irgend einer Art von 
Knechtſchaft gehalten habe. Durch höhere Titel werden 
größere Anfprüche begründet; und iſt nur erſt der Ans 
ſpruch da, ſo ruhet er auch nicht eher, als bis er ſich 
Journ. f. Oeutſchl. II. Bb. 15. Heft · C 
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in Recht verwandelt hat. Der Verfaſſer jener Denk; 
würdigkeiten bemerkt alſo mit Recht, „daß Friedrich der 
Dritte feinen ſaͤmmtlichen Nachkommen nur eine Lock 
ſpeiſe hingeworfen habe, als haͤtte er ſagen wollen: Ich 
habe Euch einen Titel verſchafft, macht Euch feiner wür⸗ 
dig; ich Habe den Grund zu Eurer Größe gelegt, Ihr 
müßt nun das Gebäude vollenden.“ Was durch die 
Annahme des Koͤnigstitels von Seiten des Kurfürſten 
von Brandenburg geſchah, war in der That in Bezie⸗ 
bung auf Deutſchland von einer fo eigenthuͤmlichen Yes 
ſchaffenheit, daß der Prinz Eugen ſich wohl veranlaßt 
fühlen konnte, zu ſagen: „der Kaiſer ſolle die Mint: 
ſter, die ihm einen fo verderblichen Rath gegeben haͤt⸗ 
ten, haͤngen laſſen; !“ allein, wenn dieſer Ausſpruch gleich 
beweiſet, daß es ſelbſt am Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nicht an Perſonen fehlte, welche die Nuͤckwir⸗ 
kung höherer Titel zu beurtheilen verſtanden: ſo muß 
man doch zugleich eingeſtehen, daß es mit dem deutſchen 
Kaiſer dahin gediehen war, daß er dergleichen nicht fügs 
lich vorenthalten konnte. 

Während, außer den Königen von Daͤnemark und 
Schweden, noch die Könige von Polen, Preußen und 
England deutſche Fürſten waren, und folglich in einer 
wunderbaren Complikation von Pflichten Deutſchlands 
Geſchick beſtimmten, konnte es wohl nicht fehlen, daß 
die allgemeine Regierung von Deutſchland zu einer im⸗ 
mer auffallenderen Schwache herabſank, und daß folg⸗ 
lich die Einheit dieſes Reichs ſich in einen leeren Dunſt 
auflöfete. Der Reichstag, von den Fürften nicht länger 
beſucht, ſondern nur beſchickt, ward zu einem Colle⸗ 


gium, das Alles in Ueberlegung nimmt, aber nichts ent, 
ſcheidet; in feiner Permanenz ein bloßes Beſchickungs⸗ 
Bureau, wo jeder das Recht hat, feine Nothdurft zur 
Sprache zu bringen, ohne auf irgend eine Erleichterung 
rechnen zu fönnen, und wo man oft gefliſſentlich taͤuſcht, 
um feine Abſichten deſto beffer zu erreichen. Nicht minder 
uͤberfluͤſſg und fogar unnuͤtz waren das Reichskammer⸗ 
gericht und der Reichshofrath; fie mußten es werden zu 
einer Zeit, wo keine nur einigermaßen bedeutende Macht 
für eine deutſche gelten wollte, und ſich durch die 
Benennung einer europaͤiſchen am meiſten geſchmeichelt 
fand. Nacheifernd den Kurfürſten, wollten die Fürften 
auch ihren Theil an der Kaiſerwahl haben; und um 
zu ihrem Zweck zu gelangen, ſtellten fie es als ungeſetz⸗ 
lich dar, daß die Kurfuͤrſten ſich allein das Recht an⸗ 
maßten, die Wahl⸗Capitulationen zu entwerfen: nicht 
ohne Grund behaupteten fie, daf, da dieſe Kapitulationen 
die Kraft von Fundamental⸗Geſetzen haben ſollten, fie auch 
nothwendig von den ſaͤmmtlichen Mitgliedern des Reichs⸗ 
tags überlegt und gebilligt werden muͤßten. Hiernach 
verlangten fie, daß ein Plan zu einer immerwaͤhren⸗ 
den Kapitulation entworfen würde, der den Kurfürften 
bei jeder neuen Wahl zur Regel dienen ſollte. Wer 
erkennt nicht das Unpaſſende dieſer Forderung? Der 
Weſtphaͤliſche Congreß hatte fie zuruͤckgewieſen, und die 
Entſcheidung dem naͤchſten Reichstage überlaffen; aber 
ſie blieb unentſchieden, trotz allen daruͤber angeſtellten 
Berathſchlagungen, bis endlich nach Joſephs des Erſten 
Tode das Interregnum die Veranlaſſung zu einem Ver⸗ 
oleich uͤber die Hauptpunkte einer immerwaͤhrenden Ka⸗ 
C 2 
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pitulation wurde. Sind, wir wiederholen es, die Dinge 
einmal im Zufchnitte verdorben: fo beſteht die Weisheit 
in einem Stüceln und Flicken ohne Ende, bis das ver 
derbte Gewand endlich von ſelbſt auseinander faͤllt. 
Was man deutſche Freiheit nannte, war im Weſentli⸗ 
chen nichts weiter, als deutſche Anarchie; als ein Wort, 
das nur einen Sinn für die Mächtigen batte, und für 
den Deutſchen im Allgemeinen ganz verloren ging. Die 
Kapitulation, die man im Jahre 171 zu Stande brach, 
16, wurde dem Kaiſer Carl dem Sechſten und deſſen 
Nachfolgern im deutſchen Reiche vorgelegt; und eine 
Haupt⸗Clauſul derfelben war, daß nur in Fällen drin. 
gender Nothwendigkeit die Kaiſerwahl bei Lebzeiten des 
regierenden Kaiſers Statt haben ſollte, und daß ein 
Kur fuͤrſt, Fürſt oder ſonſt ein Reichsſtand nicht anders 
als mit Zuſtimmung des Reichstags und mit Beobach⸗ 
tung der von der neuen Wahl-Kapitulation vorgeſchrie⸗ 
benen Formen ſollte in die Acht erkläre werden dürfen, 
So glaubte man in den Ning geſtochen zu haben. 

Es läßt ſich indeß nicht laͤugnen, daß bei dieſer 
gaͤnzlichen Aufloͤſung der Reichsverfaſſung, als ſolcher, 
die einzelnen deutſchen Voͤlkerſchaften zu einem höheren 
Genuß von Freiheit gelangten. In der Natur der Sache 
lag, daß ſie als Deutſche ſich einander ganz fremd wur⸗ 
den, und als unmittelbare Nachbarn traten ſie ſogar in 
einen ſolchen Antagonismus gegen einander, daß ſie die 
Feindſchaft nicht weit genug treiben zu konnen glaub⸗ 
ten; wobei ſich zeigte, daß die Einheit der Sprache ein 
ſehr ſchwaches Einigungsmittel iſt. Allein, indem ſich 
die ſtaͤndiſche Verfaſſung immer mehr auflöfete, und folg⸗ 
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lich der Corporationsgeiſt immer mehr von Deutſchland 
wich, indem zugleich durch ſtehende Armeen und umfaſ⸗ 
ſendere Polizei-Syſteme immer mehr für die innere Ruhe 
geſchah, und eine beſſere bürgerliche Geſetzgebung wenige 
ſtens vorbereitet wurde, konnte es nicht fehlen, daß man 
ſich immer freier bewegte, wenn gleich damit noch keine 
Achtungswüͤrdigkeit verbunden war, die nur aus dem 
Neſpect für das Geſetz hervorgehen kann. Die Erſchei⸗ 
nungen waren ſich gleich in allen deutſchen Staaten, 
und Sachſen wurde, während der Regierung feiner Au⸗ 
guſte, ſogar fremden Zwecken aufgeopfert; doch gab es 
einige, in welchen eine regelmaͤßige Verwaltung Raum 
gewann, vielleicht nicht ohne einen ſtarken Zufag von 
Despotismus, aber im Ganzen doch zum Vortheil der 
Unterthanen und zur Emporbringung der Staatskraft. 
In keinem deutſchen Staate war dies mehr der Fall, 
als in dem Königreiche Preußen, welches ſich unter 
Friedrich Wilhelm dem Erſten zu der großen Rolle vor⸗ 
bereitete, die es unter deſſen naͤchſtem Nachfolger in 
Europa ſpielte. 

Auf dieſe Weiſe wurde die Auflöſung der reichs 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung das Corrofiv für die Landſtand⸗ 
ſchaft; aber, indem die Elemente der Geſellſchaft nicht 
nur blieben, ſondern ſich auch mehrten und ſtaͤrkten, 
ward, wenigſtens von fern her, der Grund zu einem 
ganz neuen Geſellſchaftsgebaͤude gelegt, für deſſen Auf 
führung es zwar noch immer an einem Schema fehlte, 
doch ſo, daß man darauf rechnen konnte, dies werde 
ſich, wie alles Gute, mit der Zeit finden. 
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Rechnet man den Zeitraum von Albrecht dem Zwei⸗ 
ten bis auf Carls des Sechſten Regierungsantritt zu 
ſammen: ſo gewinnt man zweihundert und drei und 
ſiebzig Jahre, innerhalb welcher die deutſche Kaiſerktone 
unverändert bei dem Erzhauſe Oeſterreich blieb. Auf 
eine unverkennbare Weiſe iſt dies mehr, als irgend ei⸗ 
nem deutſchen Fuͤrſtenhauſe bis dahin begegnet war. 
Im Obigen find die Urſachen dieſer Erſchelnung ent⸗ 
wickelt worden. Zwar hielt man die Idee einer Kai⸗ 
ſerwahl noch immer feſt; allein die Würde ſelbſt na. 
herte ſich der Erblichkeit immer mehr, nicht etwa, 
weil ihre Natur dies mit ſich brachte, ſondern weil fie 
von einem Jahr zum andern immer unſchaͤdlicher, und 
eben deswegen immer gleichguͤltiger wurde. Es iſt da, 
her unſtreitig der Mühe werth, die Geſchichte dieſer 
Würde noch beſonders zu berühren. 

Bei den Roͤmern, von welchen der Kaiſertitel auf 
europäifche und nicht europäifche Nationen uͤbergegan⸗ 
gen iſt, bezeichnete der Imperator einen glücklichen 
Feldherrn. Sie ſollen dieſen Titel von den Etruskern 
angenommen haben, deren Verfaſſung uns allzu unbe⸗ 
kannt iſt, als daß wir mit einiger Sicherheit darüber 
urtheilen konnten, wiefern der Imperator ein weſentli⸗ 
cher Beſtandtheil derſelben war. In Rom ſelbſt blieb 
die Imperator» Würde der Eonful» Würde untergeordnet, 
fo lange ihre ſtaͤdtiſche Verfaſſung in Kraft war. Als 
dieſe ſich in der Größe des Reichs auflöſete, wurde, nach 
Beendigung der Bürgerkriege, die mit der Zurückfuhrung 
des den Römern fo verhaßten Koͤnigstitels verbundene 
Schwierigkeit die nächfte Veranlaſſung zur Annahme des 


Titels eines Imperators, welchen Octavian und deſſen 
Nachfolger vorzugsweiſe führten. Er bezeichnete von 
Stund' an aber nicht mehr den glücklichen Feldherrn, 
ſondern den Staatschef, in deſſen Hände ſewohl das 
Geſetz, als die Vollziehung deſſelben gegeben war. 

Im Nömerreiche war indeß nichts charakteriſtiſcher, 
als das Verhältniß, worin die Hauptſtadt zu dem Reiche 
blieb, ſelbſt nachdem die alte ſtädtiſche Verfaſſung zu 
Grabe getragen war. Indem naͤmlich Rom, als Stadt 
genommen, feine alten Anfprüche feſthielt und mehr in 
der Vergangenheit, als in der Gegenwart lebte, war es 
ſchier unmöglich, daß das römiſche Reich zu einer feiner 
Größe angemeſſenen Verfaſſung gelangen konnte. Hier⸗ 
mit nun ſtand die Rolle, welche die roͤmiſchen Impera⸗ 
toren ſpielten, in dem engſten Zuſammenhange. Gleich 
ſehr angezogen von dem Reiche auf der einen, und von 
der Stadt auf der anderen Seite, konnten die wenigſten 
von ihnen jene Mittellinie finden, auf welcher fie beis 
den zugleich genugt haͤtten; und dies mehr, als alles 
andere, machte fie zu Despoten, beſonders in Bezie⸗ 
hung auf Rom. Der Mangel einer guten Verfaſſung 
brachte es mit ſich, daß fie mit ihrer Perſönlichkeit für 
Alles einſtehen mußten; und da dieſe in den wenigſten 
Faͤllen — man kann, ohne die Wahrheit zu verletzen, 
geradezu ſagen: niemals — ausreicht: ſo war wohl 
nichts natürlicher, als daß die Imperator Würde nie⸗ 
mals erblich gemacht werden konnte; denn die Erblich⸗ 
keit iſt nur da möglich, wo fie, die ſelbſt nur das Pros 
dukt eines Geſetzes ſeyn kann, durch die übrige Geſetz 
gebung unterſtuͤtzt und gehalten wird. 
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Welche Schickſale das Röͤmerreich bei ſolchen Ans 
ordnungen hatte, muß als bekannt vorausgeſetzt werden. 
Als es in ſeiner Kraftloſigkeit im Weſten unterging, 
dauerte die Erinnerung an daſſelbe fort; und dieſe war 
es, was unter Carl dem Großen den Titel eines Impe⸗ 
rators, wie den Schatten Samuels, wieder hervorrief. 
In wie fern nun dieſer Titel im neunten Jahrhunderte 
zu dem geſellſchaftlichen Zuſtande paßte, welcher das 
Reſultat der Völkerwanderung war: dies unterſuchte 
niemand; genug / daß es noch ein Oſtroͤmiſches Kaifer, 
thum gab, deſſen zweite Haͤlfte man bilden zu muͤſſen 
glaubte. Nichts iſt dabei ſo merkwuͤrdig, als daß bei 
dem Territorial: Familien: Wefen, durch welches in jenen 
Zeiten der geſellſchaftliche Zuſtand gebildet wurde, der 
Kaiſer⸗Titel den Vorzug vor dem Imperator-⸗Titel 
erhielt; die Sache ſelbſt erklaͤrt ſich aber, wenn man bes 
denkt, daß der Imperatortitel, als ſolcher, ohne Sinn 
war, und nur in dem Kaiſertitel noch eine Bedeutung 
behielt. Caͤſar oder Kaiſer war urſpruͤnglich ein bloßer 
Familien⸗Name, nicht irgend ein Titel; und nur der 
Umftand, daß Octavian ein naher Verwandter des Zu, 
lius Caͤſar war, und feine Anſpruͤche auf Oberherrſchaft 
von dieſer Verwandtſchaft herleitete, hatte dem Familien⸗ 
Namen eine ſolche Bedeutſamkeit verliehen, daß er mit 
dem Imperatortitel ſynonym werden konnte. So wie 
nun im Mittelalter das Familien⸗Weſen vorherrſchte, 
ſo gab man auch dem Kaiſer-Titel den Vorzug vor dem 
Imperator⸗DTitel; aus keinem anderen Grunde, als weil 
jener dem Territorial« Familien» Wefen beſſer entſprach, 
als dieſer; wenigſtens war dies da der Fall, wo die 
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lateiniſche Sprache nicht den Sieg Über die deutſche 
davon trug. Hiermit hing, auf eine ſehr begreifliche 
Weiſe das Beſtreben zuſammen, den Kaiſertitel in einer 
gewiſſen Familie erblich zu machen; doch alle Bemuhun⸗ 
gen dieſer Art ſcheitekten an der Kraft des Territorial⸗ 
Familien-Weſens, welches viel zu maͤchtig war, um ſich 
eine bleibende Oberherrlichkeit gefallen zu laſſen. Nur 
zur Haͤlfte bedurfte man eines Imperators; die anbere 
Hälfte ſollte durch das Familienartige, was der Kaiſer⸗ 
titel in ſich ſchloß, dargeſtellt werden, und gerade da⸗ 
mit aus demjenigen, der den Kaiſertitel führte, kein Im⸗ 
perator werden möchte, hielt man den Gedanken der 
Wahl ſeſt, nämlich um zu verhindern, daß die Kaiſer⸗ 
würde nicht in Despotismus ausarten moͤchte. 

Die moderne Kaiſerwuͤrde (nur nicht die moderuſte, 
wie Napoleon Buonaparte fie aufgefaßt hatte) war alſo 
in vieler Hinſicht das Umgekehrte von dem, was ſie un⸗ 
ter den Römern geweſen war. Bei dieſer verhinderte 
kein Geſetz die Erblichkeit derſelben; es blieb vielmehr 
dem Verſtande des jedesmaligen Imperators uͤberlaſſen, 
wie viel er aus feiner Würde machen, und ob er der⸗ 
ſelben den Charakter der Erblichkeit geben wollte, oder 
nicht. Ferner war der Imperator als die einzige Quelle 
des Geſetzes nach dem Grundſatz betrachtet, daß ſein 
Wille Geſetzeskraft habe. Von allem dieſen findet ſich 
keine Spur bei den Kaiſern des Mittelalters, fuͤr deren 
Exiſtenz die Wahl weſentlich nothwendig war, und wel⸗ 
che, als Gewählte, nichts weniger hatten, als das Vor⸗ 
recht, ihren individuellen Willen als Geſetz auszubringen. 
und hieraus erſieht ein Jeder den Unterſchied des alten 
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Roͤmerreichs von dem heiligen roͤmiſchen Reiche deut⸗ 
ſcher Nation, welches in ſich ſelbſt nicht viel mehr war, 
als eine Benennung, die von herrſchſuͤchtigen Paͤbſten 
herruͤhrte. So wie in jenem alles von dem Stadt⸗ 
weſen ausging, eben fo ging in dieſem alles von dem 
Landweſen aus; das Territorial-Familien-Intereſſe 
war die einzige Grundlage des letzteren. So wie dieſes 
nun aber immer mehr verſchwand, eben fo veränderte fich 
auch das Weſen der Kaiſerwuͤrde. Alle moderne Staa⸗ 
ten ſind das Produkt einer Vereinigung des Landwe⸗ 
ſens mit dem Stadtweſen; als ſolches aber bedürfen 
fie einer ganz anderen Geſetzgebung, als die des Alter⸗ 
thums war und ſeyn konnte: daher iſt dieſen Staaten 
an und fuͤr ſich nichts fremder als die Imperatur; und 
wie lange es auch noch dauern mag, bis man ſich von 
dem Alterthum und von allem, was in ihm herkömm⸗ 
lich und natürlich war, losgewunden haben wird: ſo 
laßt ſich doch vorherſehen, daß das Impcratorweſen 
immer mehr aus ihnen verſchwinden werde; aus keinem 
anderen Grunde, als weil die Welt ſchwerlich jemals zu 
dem Punkte zurückkehren wird, wo es nöthig ſcheinen 
konnte, die geſammte Geſetzgebung einem Einzigen zu 
uberlaſſen. Nichts ſteht aber in einem ſtaͤrkeren Wider⸗ 
ſpruch mit einander, als Repraͤſentativ⸗Syſtem und Im⸗ 
peratur; beide heben ſich gegenſeitig auf, und die letztere 
war uͤberall nur dadurch moͤglich, daß ſie zu einer Zeit 
entſtand, wo an das erſtere weder gedacht wurde, noch 
gedacht werden konnte. Darum nun war in unſeren 
Zeiten nichts widerſinniger, als ein franzöfifcher Impe⸗ 
rator, der, in Kraft des Repraͤſentativ⸗Syſtems, das 


occidentaliſche Röͤmerreich wieder hetzuſtellen gedachte; 
ſo ſchlecht war ſein Mittel berechnet, daß er gar nicht 
begriff wie gerade das Mittel feinem Zweck entgegen 
wirkte, und ihn in allen feinen Erwartungen betrog. 
Hieraus erklärt ſich zugleich das Verſchwinden der deut, 
ſchen Kaiſerwuͤrde in unſeren Zeiten, wiewohl dieſelbe, 
in dem Lichte eines bloßen Protectorats für die kleineren 
Fürften Deutſchlands betrachtet, noch nicht ohne Ber 
ſtimmung und ohne Sinn iſt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Geſchichte des Bücher Nachdrucks, 
von Georgius. 


(Bortfegung.) 
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Verlagsprivilegien und lictiones juris. 


Gleichwie die bisher angeführten Umftände darthun, 
daß der Nachdruck bald nach feinem und nach dem Ur: 
ſprunge der Buchdruckerei, für verwerflich erachtet wur⸗ 
de: ſo beweiſen es auch die Verlagsprivilegien. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß die Sachwalter des 
ehrlichen Buchhandels, und daß ſogar die Urheber der 
neueſten „Denkſchriſt über den Büchernachdruck““ ſich 
in Ruͤckſicht dieſes Punktes nicht bloß auf hiſtoriſche 
Erörterungen beſchraͤnkt, ſondern rechtliche, uͤberaus 
ſchwache, Nachweiſungen aufgeſtellt haben, welche der 
guten Sache mehr ſchaden, als nuͤtzen konnen. 

So ſagt z. B. halb wahr, halb unwahr, die Denk 
ſchrift (S. 19): 

„Aber daß man auch damals ſchon den ausſchließ⸗ 
„lichen Verlag als ein, wohl zu verleihendes, Eis 
„genthumsrecht betrachtete, das beweiſen die Pri— 
„vilegien, die ſchon feit 1494 ertheilt wurden. “ 

„Die damaligen Regierungen traten demnach gl eich⸗ 
„ſam an die Stelle des, nicht mehr lebenden, 
„ Schriftſtellers, indem fie das Eigenthumsrecht an def: 
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fen Schrift dem Buchhändler verkauften oder ſchenk⸗ 
„ten *), und den Nachdrucker eines folchen Werks mit 
y einer Strafe belegten.“ 

Wenn, um das ausſchließende Verlagsrecht des 
Buchhändlers zu erweiſen, ein ausſchließendes Eigen⸗ 
thumstecht des Schriftſtellers erſt dargethan werden foll; 
ſo kann unmöglich, um dieſen Beweis zu führen, der 
Staat als ein Befigergreifer des zu beweiſenden Eigen: 
thumsrechts dargeſtellt, und noch weniger eine ſolche 
Beſitzergreifung als eine Beurkundung von dem Daſeyn 
ihres Gegenſtandes angeſehen werden. Eine ſolche, wir⸗ 
kungslos ſich im Zirkel bewegende, Beweisfuͤhrung zieht 
ſowohl ſich eine verdiente, als ihrem Gegenſtande eine 
unverdiente Verſpottung zu. 

In Rüͤckſicht der Buͤcherprivilegien find, wie ſchon 
bemerkt worden, bloß hiſtoriſche Erläuterungen noͤthig. 

Als Einleitung zu einer ſolchen Etlaͤuterung muß 
die Bemerkung vorausgeſchickt werden, daß es den Meu⸗ 
ſchen gewöhnlich iſt, nicht auf Einmal von einem Abe 
wege, auf den fie gerathen find, zum rechten Richtſteig 
zurückzukehren. Wenn ſie ſich in einer ungehoͤrigen bürs 
gerrechtlichen oder voͤlkerrechtlichen Verfaſſung befinden, 
und anfangen, dies einzuſehen: fo ſchaͤmen fie ſich, es 
einzugeſtehen. Sie beginnen nun gleichſam, mit dem 
Unrechte in Unterhandlungen zu treten, und bringen da⸗ 


Ein Gleichſam kann zum Beweis des Daſeyns eines 
rechtlichen Verhaͤltniſſes oder zur Begründung deſſelben nie bier 
nen. Außerdem wurden ja auch Privilegien für Bücher le beu⸗ 
der Schriftſteller ertheilt, wie bekannt iſt, und auch aus den 
oben angeführten Worten des Eraſmus erhellet. 
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her faſt nie das, wie es ſich gebührt, raſch und ſchnell 
und auf Einmal hervor, was an die Stelle einer her, 
kömmlichen, alten Unrechtsverfaſſung treten muß. 

Solches Umſchweifen findet man in allen Geſetz⸗ 
gebungen, und bemerkt mit Bedauern, daß es ſehr oft 
zur Veranlaſſung wird, um welcher Willen man nicht 
den Unrechtsweg ganz verläßt, und den Rechtsweg nicht 
ganz einſchlägt, ſondern fort und fort Rechtes und Uns 
rechtes mit einander paaret. Das Einſchlagen ſolcher 
Umſchweife hat von jeher Anlaß zu den ſogenannten 
Rechtserdichtunge“ (kietiones juris) gegeben, und wied 
dies auch in Zukunft thun. Dieſe Erdichtungen kann 
man allezeit als verſtohlne Beurkundigungen des Be⸗ 
kenntniſſes anſehen, daß alles Fehlerhafte leichter einge⸗ 
ſehen, als eingeftanden, und mit Widerwillen abgeſtellt 
wird, wenn dies nicht mit einer Art von Heimlichkeit 
geſchehen kann. Die Menſchen ſchaͤmen ſich zuweilen 
des Guten, und unterlaſſen es, wenn fie geſtehen muͤſ⸗ 
fen, daß fie es nicht zur rechten Zeit, und nur nach 
Irrgaͤngen gethan haben. 

Wir wollen dies durch einige Beiſpiele erläutern. 
Auf die angeführte Weiſe geſchab es, daß, bevor und 
indem man die Teſtamente einführte und als Verfügun⸗ 
gen heiligte, die uͤber das Leben eines Menſchen hinaus 
die Ausübung eines Eigenthumsrechts verſtatten, und 
Beſitzthuümer an geliebte Perſonen zu übertragen berech⸗ 
tigen; daß man, bevor dies geſchah / theils Erbkaͤufe, 
theils Geſetzgebungs⸗Handlungen erdichtete, die von Ein⸗ 
zelnen ungehabt und ungeſtabt u. ſ. w. in den öffentli⸗ 
chen Verſammlungen vorgenommen wurden. 


Auf gleiche Weiſe erdichtete das ſchonende, ei⸗ 
gentlich nur Ein Jahr lang gültige, praͤtoriſche Edikt 
das Daſeyn eines unpflichtmaͤßigen Teſtaments (testa- 
mentum inofficiosum) , um es zugleich für eine Art 
von Wahnſinn zu erklaͤren, wenn der, zur unbefchränf- 
ten teſtamentlichen Verfügung über fein Vermoͤgen bes 
rechtigte, Vater feinen Kindern kein Erbe hinterlaſſen 
hatte; und dieſe Erdichtung machte den Uebergang zum 
Verbot gaͤnzlicher Enterbung der Kinder und zur Ein⸗ 
führung des Pflichttheils. 

Eben fo fühlte man in neuerer Zeit das Unrecht 
der barbariſchen Seekaperei, konnte aber nicht dazu ge⸗ 
langen, fie ſogleich auf Einmal für ein unrechtmaͤßiges 
Kriegsmittel zu erklaͤren, ſondern ſuchte bloß deren Aug, 
uͤbung einzuſchraͤnken und abzuſtellen durch Erdichtung 
von beſondern Rechten neutraler Flagge, und durch die 
Ertheilung von Licenzen oder Freibriefen. 

Eben ſo wurde der Sklavenhandel, ungeachtet an 
deſſen verderblicher ſowohl, als ſchaͤdlicher Rechtloſigkeit 
niemand zweifelte, nur allmaͤhlich abgeſtellt, gleichſam 
als ob der Nutzen neben dem Rechte nicht bloß erwo⸗ 
gen, ſondern jener auch dieſem vorgezogen, und, als ob 
zwiſchen beiden eine Art von Unterhandlung zugelaſſen 
werden duͤrfe. Dies geſchah noch in dem Pariſer Fries 
densſchluß von 1814, ungeachtet Wilberforce, der 
ſechs und zwanzigjährige, unermuͤdete, und zuletzt glück 
liche, Bekaͤmpfer des Sklavenhandels, am 28 Junius 
1814 in dem Parliamente verſicherte: „daß die Erfah⸗ 
u rung gezeigt habe, die angewandte Vorſicht (allmaͤhli⸗ 
„cher Abſtellung des Sklaven handels) ſey nicht noth⸗ 
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„wendig geweſen; und daß man ihm mit einem Zuge 
„ haͤtte ein Ende machen konnen.“ 

An die bisher angeführten Beispiele ſchließt ſich be⸗ 
ſonders die Geſchichte des Buchhandels an. 

Weil man nämlich nicht zu dem gebührenden Ent: 
ſchluß gelangen konnte, den Nachdruck durch ein förmli⸗ 
ches Geſetz auf Einmal und eben fo zu verwerfen, wie 
er von der Öffentlichen Meinung verworfen wird und 
von jeher verworfen wurde; fo nahm man feine Zuflucht 
zur Ertheilung von Verlagsprivilegien, um das, was 
letztere gebot, wenigſtens zum Theil und in einzelnen 
Faͤllen zur Ausführung zu bringen. 

Dieſe machen demnach den Uebergang aus von ei⸗ 
ner ſtillen, zu einer lauten Verwerfung des Nachdrucks, 
von einer noch nicht allgemeinen zu einer ganz allgemei⸗ 
nen, d. i. zu einer ſolchen, um welche man jetzt flehet, 
indem um ein allgemeines Verbot des Nachbrucks gebe, 
ten wird. 

Die Buͤcherprivilegien ſollten, von ihrer Entſtehung 
an, ein Eigenthumsrecht des Staats oder des Schrift: 
ſtellers an literariſchen Werken weder bejahen noch ver⸗ 
neinen weder durch ihr Daſeyn erſchaffen, noch durch 
ihre Abweſenheit vernichten, weder urſpruͤnglich ſtiften, 
noch unterſtuͤtzend beſtaͤtigen. Sie waren einzig und 
allein anzuſehen, und ſollten angeſehen werden, als eine 
Maßregel des offentlichen Wohls. 


Patente. 


Patente. 


Die Buͤcherprivilegien glichen daher von ihrer Ent⸗ 
ſtehung an, und gleichen noch, den Patenten, welche in 
England uͤber neue Erfindungen ertheilt werden. In⸗ 
dem wir dieſen, wie es ſcheint, treffenden Vergleich an⸗ 
führen, bemerken wir, daß er nur bis zu dem Punkte 
ins Auge gefaßt werden ſoll, wo er etwa, wie jeder Vers 
gleich, ſich hinkend zeigen moͤchte, obwohl dies kaum zu 
befürchten iſt, weil, wenn man Bücherprivilegien und 
Engliſche Patente neben einander ſlellt, mehr von glei⸗ 
chen, als von aͤhnlichen Sachen die Rede if. 

Diefe Patente werden ertheilt, um dadurch auf meh⸗ 
rere Jahre die Befugniß zur ausſchließenden Anwendung 
neuer Erfindungen zu verleihen, welches keinesweges in 
der Abſicht geſchieht, um dem Erfinder dadurch ſchon 
vorhandene ober neu gemachte Eigenthums- oder Inha⸗ 
ber- Rechte zu bewilligen oder zu beſtaͤtigen, oder Eigen⸗ 
thums⸗ und Verfuͤgungs-Rechte des Staats über neue 
Erfindungen darzuthun. Dieſe Patente werden verliehen, 
weil das Engliſche Volk den Grundſatz aus der Erfah⸗ 
rung gefchöpft und als den ſeinigen angenommen hat: 
daß eine neue Kunſt, daß ein neues Gewerbe nur dann 
gehörig gedeihen koͤnne, wenn dem erſten Erfinder auf 
einige Zeit ein Privilegium zu deren ausſchließender Bes 
treibung zugeſtanden, und der Nutzen eines gelungenen 
Werks zugewendet werde, zu deſſen Hervorbringung er 
feine Geiſteskraͤfte, fein Vermögen und feine Zeit auf 
gewendet, und allein die Gefahr des Mißlingens uͤber⸗ 
nommen hat. - 

Journ. f. Deutſchl. III. Bd rs Heft. D 
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Dabei iſt man aber auch darauf bedacht, durch 
ſolche Beguͤnſtigung auf die jeder Erfinder, als auf 
ſein eigenes Recht, Anſpruch zu machen hat, den 
Eifer, neue Erfindungen hervorzubringen, nicht nur un⸗ 
vermindert zu erhalten, ſondern ſogar aufzuregen. Wie 
in der literariſchen Welt durch ein großes und aus; 
gezeichnetes Geiſtesprodukt Viele — das Bewunderungs⸗ 
mit eigenem Kraftvermögen verwechſelnd — ſich zu dem 
Verſuch bewogen fühlen, ein ähnliches hervorzubringen, 
weswegen eben ein originaler Geiſt ſo viele Nachahmer 
erweckt: fo iſt in England (unter guͤnſtigern Umftänden) 
dieſes rege Leben der Etfindſamkeit in der bürgerlichen 
Welt der Gewerbe vorhanden, und wird, mittelſt der 
Patent⸗Ertheilung, auf eine geiſtvolle Art aufrecht erhal 
ten und befeſtiget. 

Denn es wird nicht die Idee einer neuen Erfin. 
dung zum Gegenſtand eines Patents gemacht, ſondern 
es werden einzig und allein die individuellen Mittel pri- 
vilegirt, welche von dem erſten Erfinder angewendet wor⸗ 
den ſind, um ein neues Werk hervorzubringen. Es wird 
z. B. bei einer Spinnmaſchine nicht die Idee, ſie zu 
verfertigen, ſondern die beſondere und individuelle Zu · 
ſammenſetzung von einzelnen Raͤdern, Federn, Spulen 
u. ſ. w. privilegitt, und deswegen werden dieſe paten- 
tirten Beſtandtheile, fo wie ihre Zufammenfügung, ges 
nau verzeichnet und beſchrieben, und die Nachmachung 
beider wird jedem Andern, außer dem Erfinder, auf eis 
nen beſtimmten Zeitraum verboten; aber nach Ertheilung 
des Erſten Patents kann ein Zweites u. ſ. w. bewilligt 
werden, ebenfalls zur ausſchließenden Erbauung einer 
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Spinnmaſchine, die aus anderm Raͤder⸗, Feder-, Spur 
len- und Spindel» u. ſ. w. Werk beſtehet, als die ſchon 
vorhandene und patentirte. 

Es werden demnach zur Aureizung des Erfindungs⸗ 
geiſtes Patente ertheilt; denn die Erfahrung hat gelehrt, 
daß Mancher als Erfinder auftritt, der vielleicht, ohne das 
Erſcheinen eines patentirten Werks, nicht angelockt worden 
waͤre, ein aͤhnliches zu verfertigen, und vielleicht noch 
größern Nutzen zu ſtiſten, als der erſte Erfinder. Dies iſt 
leicht möglich. Weil in der Gewerbewelt dieſelbe Idee zum 
zweiten Male und mit neuen Mitteln ausgeführt wird: 
fo muͤſſen immer die ſpaͤter angewendeten, um einen 
Vorzug zu gewinnen, einfacher, als die früher ges 
brauchten, ſeynz mit geringerem Kraftaufwand müffen 
größere Wirkungen hervorgebracht, und die Arbeit ſowohl, 
als das Erzeugniß muͤſſen wohlfeiler, und doch werth⸗ 
voller werden. Wenn dies gelingt, werden den gluͤckli⸗ 
chen Geiſtes-Nebenbuhlern neue Patente und ebenfalls 
ausſchließende Rechte verliehen, fo, daß dieſes Verfah— 
ren, möglicher Weiſe, an jedem Tage und in jeder Stunde 
wiederholt werden kann, um in jedem Augenblicke den 
Talentvollen eine neue Erweckung zu gewähren, dagegen 
aber Traͤge, Talentloſe und Unehrliche zuruͤckzuweiſen, die 
in gedankenloſer Nachaͤffung (die den Namen ehrlicher 
Nachahmung nicht verdient) ohne Gefahr, Sorgen und 
Schande des Mißlingens, wie die Nachdrucker, lediglich 
einen geſicherten Gewinn theilen wollen. Eine ſolche 
Gewinn⸗Theilung iſt aber, ſobald fie zur Regel wird, 
eine allſeitige Gewinn » Verminderung, weswegen man 
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ſich nicht wundern darf, wenn fie von Manchen, aus 
moraliſchem Unwillen, eine Beraubung genannt wird. 


Vergleichung der Buͤcherprivilegien und der Patente. 


Vergleicht man mit dieſen Patent⸗Geſchichten die 
Buchhändler: Privilegien: fo wird, mittelſt der letztern 
3. B. eine Meſſiade patentirt, die aus fo und fo viel 
Verſen und Baͤnden beſtehet, und von dem und dem 
Verleger zum Druck befoͤrdert worden iſt. Aber, gleichwie 
in England durch die Patente kein Alleinhandel begruͤn⸗ 
det wird: ſo geſchieht dies auch nicht durch die, den 
Nachdruck ausſchließenden, Buch haͤndlerrechte und Pri⸗ 
vilegien. Tauſend Meſſiaden find durch dieſelben, in 
ſofern es auf die äußern Bedingungen ihres Daſeyns 
ankommt, neben der Klopſtockſchen, nicht nur möglich, 
ſondern werden gleichſam zum Daſeyn hervorgerufen „). 

Die Buͤcherprivilegien wurden demnach, wie die 
Engliſchen Patente, erfunden, und werden noch ange⸗ 
wendet, nicht um die, aus der eigenthuͤmlichen Natur 
der Sache entſpringenden, Gerechtſame des Buchhandels 
zu erfchaffen oder bͤcgerrechtlich zu bezruͤnden, ſondern 

— 


) Wenn der Nachdruck rechtlich iſt, warum klagen denn 
ſeine Vertheidiger nicht uͤber die Ertheilung der Buͤcherprivile⸗ 
gien, als über ein un verantwortliches unrecht? Düuͤrften denn 
feine Gerechtſame durch Privilegien beſchraͤnkt, und dürfte er 
zu der An ſpruchloſigkeit verdammt werden, ſein Daſeyn in jedem 
Augenblick durch ſolche Privilegien beengt, ja gefährdet zu ſehen? 
Wäre ſolche Beſchraͤnkung ein unrecht, wide er, wen, er fie 
ſich gefallen laſſen müßte, nicht wenigſtens darüber ſchreien? 


a 
wir wiederholen es nochmals, weil man nicht ſogleich 
und ohne Umſchweife zu deren vollſtaͤndiger Anerkennung 
gelangen konnte. 

Bis demnach ein ſolches Anerkenntniß durch ein 
unbedingtes Nachdrucke «Verbot erfolgt muͤſſen die Bis 
cherprivilegien nicht nur fortdauern, ſondern fie ſollten 
auch dergeſtalt vermehrt werden, daß ſie fuͤr jedes neue 
Buch nicht nur verlangt werden dürften, ſondern ſogar 
ertheilt werden müßten. Auf ſolche Weiſe würden fie 
eine neue Aehnlichkeit mit den Engliſchen Patenten er⸗ 
langen, welche, weil ſie durchaus jeder neuen Erfindung, 
und ſogar der halbgelungenen und halbvollendeten, er⸗ 
theilt werden, als Beurkundigungen anzuſehen find, daß 
jedes neue, geiſtige und techniſche, Werk gleichſam ein 
oͤffentliches Heiligthum ſey, und mithin nicht leichtſin⸗ 
nig, habgierig und gewinnraubend von Jedem durch 
voreilige Vervielfaͤltigungs-Verſuche in der Geburt zer⸗ 
ſtoͤrt werden duͤrfe. 

Eben fo werden durch ein Verbot des Nachdrucks, 
und durch deſſen einſtweilige und theilweiſe Stellvertre⸗ 
ter, durch die Buͤcherprivilegſen, Geiſteswerke hervorge⸗ 
lockt und mit Leichtigkeit emporgehoben, weil kein Fehl⸗ 
verſuch von den Hunderten, die mit Sorgen, Verluſt, 
Schande und Schmerzen gemacht werden muͤſſen, verlei⸗ 
det wird. Dadurch gewinnen die Wiſſenſchaften eben 
ſo, wie deren Beförderer, der Buchhandel, welcher nach 
Verdienſt geehrt, und in den Stand geſetzt wird, den 
verdienten Lohn feiner Arbeiten nicht vom nach ſten 
gefaͤhrbeten Augenblick gleichſam zu erkaͤmpfen, ſon⸗ 
dern von dem ruhigen Gange der Dinge in mehrern 
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Jahren geduldig zu erwarten: nämlich von dem geſt, 
cherten Verkauf Eines guten Buchs, welches den Bei⸗ 
fall des Publikums gewinnt, und abgehen wird, wenn 
hundert ſchlechte unverkauft liegen bleiben. 

Wenn man, um das vorige Beiſpiel nochmals an⸗ 
zuführen, Anſtalten trifft, daß Eine Meſſiade zum ges 
buͤhrenden Gewinn Deſſen erſcheint, welcher zuerſt deren 
Herausgabe unternimmt: ſo erſchafft man die aͤußern 
Bedingungen und Umftände, unter welchen Hunderte 
derſelben erſcheinen, und — in ſofern Wohlfeilheit bei 
Meſſtaden in Anſchlag zu bringen it — auch wohlfeil 
verkauft werden konnen. 

Dies iſt aber unmöglich, wenn jeder Nachdrucker 
es für fein Recht anſieht, ein Buch zu vervielfältigen, 
das mit Koften und Gefahr an das Tageslicht gebracht 
werden mußte; wenn jeder ſogleich hinzutreten darf, 
um den verdienten Gewinn von einer Meffiade zu thei⸗ 
len, gleichſam als müßte der Buchhändler durch Bezah⸗ 
lung eines Ehrenſoldes den Nachdruckern ihren Unterhalt 
herbeiſchaffen ). 


Epiſode von dem ehrwuͤrdigen Deutſchen Kuͤnſtler und 
Buchdrucker, Friedrich König, in London. 


Bisher find die Engliſchen Patente und die Buͤ⸗ 
cherprivilegien einander gegenüber geſtellt, und einander 


) Wie kann ein Gewerbe ehrlich genannt werden, welches, 
wie das des Nachdrucks, nie auf ſich ſelber beruhen kann, 
und das feine auflauernde Thaͤtigkeit in demſelben Augenblicke 
einſtellen muß, in welchem ein anderes ſich zur Unthaͤtigkeit ent⸗ 
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ahnlich oder gleich erklaͤrt worden. Es ſcheint aber eine 
ſonderbare und faſt wunderſame Fuͤgung des Schickſals 
zu ſeyn, daß gerade in dem Zeitpunkte, in welchem dieſes 
geſchieht, ſich ein uͤberraſchendes Beiſpiel darbietet, das 
jene Zuſammenſtellung rechtfertigen und bewähren, und 
zugleich warnend darauf aufmerkſam machen kann, wie 
ſehr in Deutſchland der, mit der Literatur in Ver⸗ 
bindung ſtehende, Kunſt- und Gewerbfleiß nicht nur der 
Beförderung ermangelt, ſondern ſogar geſtoͤrt wird. 
Ein deutſcher Kuͤnſtler, Fer. König, erzaͤhlt 
in dem Londoner Zeitungsblatte, the Times, vom 
8 December 1814, die Geſchichte einer, von ihm erfun⸗ 
denen, ſich felber bewegenden Buchdrucker Preſſe. „ Es 
1 ſind,“ ſagt er, „jetzo eilf Jahre, ſeitdem ich auf 
„Verbeſſerung der Vuchdrucker⸗Preſſe zu ſinnen anfing. 
„Damals beſchraͤnkte ich mich indeſſen bloß darauf, das 
„Auftragen der Druckerſchwaͤrze auf die Schriften durch 
„eine mechaniſche Vorrichtung zu bewerkſtelligen, folglich 
„an jeder Preſſe Einen Arbeiter zu erſparen. Bald aber 
„ duͤnkte mich dieſer Vortheil nicht hinreichend, und ich 
„ verſuchte daher, was naͤchſt dieſem auch zur Beſchleu⸗ 
„nigung der Arbeit moͤglich zu machen ſey. Hierzu be⸗ 
durfte ich aber, weil es auf Maſchinerie ankam, Unters 
nftügung. Nachdem ich dieſe in Deutſchland und 
„in Rußland zwei Jahre vergebens nachgeſucht 
„ hatte, führte mich mein gutes Geſchick nach Eng⸗ 


schließt? Gleichen nicht die Nachdrucker in ſolcher Rüͤckſicht ger 
wiſſen peinigenden Inſekten, die in Kriegszeiten am zahlreichſten 
find, und die den lebenden Menſchen verfolgen und den todten 
verlaſſen? 


u 

„land, dem Lande, wo Kunſtfleiß jede Art 
„von unterſtützung / Schutz und Belo h⸗ 
„nung findet.“ 

Daſelbſt wurde König von einigen Buchhaͤndlern 
lange Zeit unterſtuͤtzt / indem ſein Werk erſt mit dem 
Ablaufe des vierten Jahres nach feiner Ankunft in Lons 
don ſo weit gedieh / daß er ſich unter dem 23 Maͤrz 
1610 das erſte Patent darüber ertheilen laſſen konnte. 

Dennoch dauerte es noch Ein Jahr, bis die Ma⸗ 
ſchine zum wirklichen Gebrauch in Stand geſetzt wurde, 
welches erſt im April 18 11 geſchah, als mit derſelben 
Ein Bogen von dem Journal, Annual Register, in 
einer Auflage von 3000 Exemplaren abgedruckt wurde. 
Bei dieſem erſten Verſuche im Großen zeigte ſich aber, 
daß die Maſchine noch allzu Fünflich fey und zum täge 
lichen Gebrauch vereinfacht werden muͤſſe. Daher ver⸗ 
fiel der Erfinder darauf, den Druck durch ein Walzen: 
werk zu verſuchen. Ungeachtet er dieſe Verbeſſerung erſt 
Dezember 1812 vollendete: fo empfing er doch ſchon 
am 30 Oktober 1812 ein Patent, und hierauf uͤber die 
ferneren Verbeſſerungen abermals ein neues unter dem 
23 Juli 1813. Dieſe Begünſtigungen, wodurch ihm 
der Gewinn und Erfolg ſeiner Unternehmungen gefichert 
wurde, ſetzten ihn und feine Unterſtüͤtzer in den Stand, 
auch unter wiederholten Fehlverſuchen, von der Ausfühs 
rung ſeiner Ideen nicht abzulaſſen. Durch das Zuſam⸗ 
mentreffen folcher Umſtaͤnde geſchah es, daß König eine 
Druckmaſchine vollendete, die in jeder Stunde, in wel⸗ 
cher die bisherigen Preſſen nur 300 Drucke hervorbrach⸗ 
ten / 800 liefert, und die am 8 Dezember 1814, alſo 


zwei Jahre nach ihrer Herftellung, ſchon 160,000 ger 
druckte Bogen an das Tageslicht gefördert hatte. 

„Die achtbaren hieſigen (Londoner) Buchdruk⸗ 
„ker, Bensley und Taylor,“ ſagt König, „find die 
„Theilnehmer an dem Gewinn, den meine Erfindung zu 
„ geben verſpricht. Sie haben mich nicht bloß mit ihrer 
„Sachkenntniß unterſtͤtzt, ſondern bei den vieljaͤhrigen, ſehr 
„ bedeutende Koſten erfodernden, Verſuchen einen großen 
„Theil ihres Vermoͤgens an das Gelingen meines Plans 
„gewagt! Ihnen ſey Ehre und Dank!“ 

Warum vermochte der ſo hochachtbare, als beſchei⸗ 
dene, ſogar die Ehre feiner Erfindung freiwillig theis 
lende, Kuͤnſtler feinen einfachen und fo vollwichtigen 
Dank nicht an einen ſeiner Kunſtgenoſſen oder an einen 
Buchhändler in Deutſchland zu richten? — 

Wahrlich! nicht deswegen, weil es unter dieſen an 
achtbaren Maͤnnern von Einſicht, von Kenntniſſen und 
Talenten, und von Unternehmungsgeiſt fehlt. Das Lob, 
dieſe Eigenſchaften, und eine, ihrem edlen Gewerbe ent: 
ſprechende, ausgezeichnete Bildung, und patriotiſchen 
Sinn zu beſitzen, kann man dem größten Theile derſel⸗ 
ben nicht verſagen. Sie zeichnen ſich ſogar, wenn Stand 
gegen Stand, wenn Gewerbegenoſſen gegen Gewerbege⸗ 
noſſen geſtellt werden, faſt vor allen andern aus. 

Aber menſchliche Kräfte find an menſchliche, und 
deutſche Kräfte find an deutſche Verhaͤltniſſe gebunden. 

Weil in Deutſchland der lauernden Habgierde kein 
Einhalt gethan wird, die den Gewinn zu entziehen ſucht, 
bevor noch die Anſtalten, ihn gewiß hervorzubringen, 
vollendet ſind; weil in Deutſchland dieſes Verfahren 


durch die fortdauernde Duldung des Nachdrucks in Ruͤck, 
ſicht des Literaturweſens vorherrſchend iſt: ſo konnte 
König feine Erfindung in feinem Vaterlande nicht zur 
Reife bringen; er mußte auswandern, und ſeiner 
Talente und Einſichten und der Kunſt wegen nach Eng 
land ziehen. 

Dort empfing er fogleich ein Patent für den erſten, 
noch unvollkommenen Verſuch, der kaum zu etwas mehr 
diente, als zur Nachweiſung daß die Ausführung feis 
ner Idee möglich ſey. 

Was haͤtte ſich in Deutſchland ereignet, bevor eine 
folche Erfindung zur Vollendung gekommen wäre? Nichts, 
als Umftände, welche dieſe Vollendung unmöglich ges 
macht hätten! Darum konnte eben kein großmüthiger 
Deutſcher Privatmann, kein, von Nachdruckern umlager⸗ 
ter, Verleger zum wagenden Unterſtuͤtzer Koͤnigs wer⸗ 
den, weil jeder an die verengenden Verhaͤltniſſe gefeſſelt, 
und keinem anzuſinnen war, unter der Gefahr, das ei⸗ 
gene Daſeyn zu verlieren, fremdes zu unterſtuͤtzen. 

Den halb gelungenen Verſuch wuͤrde Jeder nach⸗ 
geahmt haben, ſobald nur die dazu gemachten Anſtalten 
bekannt geworden wären; dadurch wuͤrde aber ein ganz 
gelungener unmöglich geworden ſeyn. 


Betrachtungen. 


In dieſer Lage befindet ſich der Deutſche Buch⸗ 
handel / indem er ſeinen Gewinn gleichſam zu erhaſchen 
ſuchen muß in wenig Monaten, naͤmlich in denen, die 
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der Nachdruck nöthig hat, um feine Werke der Finſter⸗ 
niß zu Stande zu bringen. 

Alles Gelungene in allen menſchlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen zieht Nachahmer herbei. Dies muß ſich bei neuen 
bedeutenden Erfindungen um ſo mehr ereignen, jemehr 
gerade die ausgezeichneteſten von der Beſchaffenheit find 
und ſeyn muͤſſen, daß fie, ſobald fie bekannt werden, 
faſt von ſelber entſtanden zu ſeyn ſcheinen, und uͤberra⸗ 
ſchen durch die Einfachheit und leichte Durchſchaulichkeit 
der Mittel, womit ſie hervorgebracht worden ſind. Faſt 
Jeder, welcher dieſe und ihre wirkſame Zuſammenord⸗ 
nung zu überblicken vermag, fühle ſich dadurch erquickt 
und ermuthigt, und wird in dieſer Gemuͤthsſtimmung 
leichtlich zu dem Wahne verleitet, daß er früher nur 
mehr uͤber die Sache habe nachdenken, und daß er ſich 
nur gehörig habe beſinnen dürfen, um felber das, zwar 
bewunderte, aber auch ganz einfache, Werk hervorzubrin⸗ 
gen. Dies geſchieht, weil Erfindungen einigermaßen 
poetiſchen Werken gleichen. Wer von letztern tief durch⸗ 
drungen iſt, der gewahret, daß in ihm Nachklaͤnge ent⸗ 
ſtehen, die ihm als Vorklaͤnge vorkommen, die ihm er⸗ 
ſcheinen als eigene Original-Erzeugniſſe, und die ihn 
ſogar zu der Meinung verführen, er habe jene Nach» 
klaͤnge auch wohl urſpruͤnglich bloß aus ſich ſelber her⸗ 
vorbringen koͤnnen. 

Wie nun dieſer Eigenduͤnkel bei poetiſchen Werken 
bald genug als laͤcherlich und kraftlos erſcheint: ſo zeigt 
er fi) bei techniſchen Erfindungen eben ſobald als ge 
faͤhrlich und zerſtoͤrend. Denn dieſe tragen, ungeachtet 
der angefuͤhrten Aehnlichkeit mit den Werken der Poeſie, 
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etwas ſehr Verſchiedenartiges in ſofern an ſich, als bel 
ihnen die Idee, welche ihnen zum Grunde liegt, ſogar 
durch bloße Anwendung der aͤußern Huͤlfsmittel hervor 
gebracht werden kann, welches bei poetiſchen Werken 
unmöglich, und nur durch den Nachdruck zu bes 
werkſtelligen iſt ). 


— — 


— — 


) 8. B. jede Spinmnaaſchine, die aus hundert Federn, Kir 
dern, Spulen und überhaupt Veſtandtheilen zuſammengeſetzt if, 
kann hervorgebracht werden, wenn man diefelben Beſtandtheile 
nachſchnitzet, nachdrechſelt, nachgießet, und überhaupt nachmacht 
und zuſammenfüͤgt. Eine Meſſiade dagegen, die aus tauſend 
Verſen beſteht, kann nicht erzeugt werden durch Verfertigung 
einer gleichen Anzahl von Verſen, die ſogar im Einzelnen gelun⸗ 
gen ſeyn ſollen. Dennoch bringt ſie der Nachdrucker hervor, 
aber gleichſam durch Zerlegung der Beſtandtheile, nämlich durch 
Aufiöfung der Verſe und Zeilen in Buchſtaben und durch Zuſam⸗ 
menſetzung der letztern. Er erniedrigt demnach das Geiſteswerk 
zu einem ganz geiſtloſen, mechaniſchen, und noch unter dieſes. 
Wenn man ſein Verfahren mit dem eines Nachmachers von ei⸗ 
ner Spinnmaſchine vergleichen wollte: fo müßte. man den letz⸗ 
tern — um ſolchen Vergleich nur moͤglich zu machen — erſt in 
den Stand ſetzen, durch Anwendung derſelben Quantität von 
Holz ⸗, Eiſen⸗, Meflings, Kupfer-, u. ſ. w. Theilen, die in 
der Originalmaſchine enthalten iſt, eine dieſer gleiche hervorzu⸗ 
bringen, ohne ſich eine Idee von dem Ganzen der Maſchine, oder 
von den einzelnen Beſtandtheilen zu machen, deren jeder eben⸗ 
falls ein Ganzes bildet. 

Weil dies unmöglich if: fo erhellet, daß der Nachdrucker 
herabſinkt unter jeden andern mechaniſchen und geiſtloſen Nach- 
ahmer und Nachmacher. Wenn nun das voreilige und habgie— 
rige Thun der letztern zurückgehalten und gebändigt werden muß, 
wie Englands, von Weisheit erzeugtes und Nutzen bringendes, 
Beiſoiel beweifet: um wie viel mehr find, zum allgemeinen Woh⸗ 
le, allgemeine Aufſichts⸗- und Unterdrückungs⸗ Anſtalten nörhig in 
Rückſicht der Nachdrucker? 
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Der Buchhandel und die Buchdruckerei ſtehen zu 
den Geiſteswerken ungefähr in demſelben Verhaͤltniſſe, 
wegen deſſen techniſche Erfindungen und Dichterwerke 
mit einander verglichen worden ſind. Die Gefahr, welche 
durch unzeitige und unberechtigte Vervielfältigung der 
Werke des Buchhandels entſteht, ſcheint und iſt auch im 
erſten Augenblick größer für dieſen, als für die Litera⸗ 
tur; aber im Lonfe der Zeit wird fie für die letztere um 
fo größer und verderblicher, jemehr der Nachdruck den 
Werth der Geiſteswerke vernichtend verfluͤchtiget zu Buch⸗ 
ſtabenwerth. - 

Dieſe Gefahr iſt unvermeidlich, weil jede, mithin 
nicht bloß die geiſtige, ſondern auch die technifche Erfin⸗ 
dung, je ſchwieriger ſie vor und bei ihrem Beginnen 
war, und je leichter fie nach ihrer Vollendung erſcheint, 
um ſo mehr Vorbereitungen vorausſetzt, die in dem 
Geiſte der Zeit und in den Geſinnungen und Kenntniſ⸗ 
ſen der Vorfahren und der Zeitgenoſſen enthalten ſind. 
Von ſolchen Vorbereitungen wohnt wenigſtens eine — 
mehr oder minder deutliche — Ahnung Allen bey, die, 
beim Anblick einer neuen Erfindung, zu dem täufchenden 
Glauben, daß fie, Aehnliches hervorzubringen, ſelber ders 
moͤgend ſeyen, und dadurch zu einer Gewiſſenstaͤuſchung, 
wie fie den ehrlichen, allgemeines Wohl ſuchenden, Nach⸗ 
druckern eigen iſt, verleitet werden, der gemäß fie, auf 
eine leichtfertige Weiſe, glauben, daß Nachahmen dem 
Erfinden, und mechaniſches Nachmachen dem geiſtigen 
Nachahmen gleich ſey Wäre zur Erläuterung dieſes — 
die Ideen- und die Induſtriewelt zum Stillſtand brin⸗ 
genden — Verpältniffes die Anfuͤhrung eines literari⸗ 
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ſchen Beiſpiels noͤthig: fo würde es zu finden ſeyn in 
dem Bezeigen der Bekenner eines neuen, dem Zeitgeifte 
entſprechenden, philoſophiſchen Syſtems, die gewöhnlich 
demſelben mit eben ſo großer oder noch groͤßerer Ver— 
blendung anhangen, als deſſen Urheber, faſt vermeinend, 
Nachbeten ſey noch mehr, als Erfinden. 

Es mag beim erſten Anblick ſcheinen, daß die bis⸗ 
her beigebrachten Bemerkungen lediglich als überfläffige 
Ausſchweifungen anzuſehen ſind; bei naͤherer Erwaͤgung 
werden ſie aber vielleicht das Unheil des Nachdrucks 
von einer, gewöhnlich nicht beobachteten, Seite einleuch⸗ 
tend machen, wenn man ſie mit den vorausgehenden 
zuſammen⸗, und alsdann die neue Bemerkung hinzufüͤ⸗ 
get, dafl techniſche Bemühungen dem größten Theile der 
Menſchen einleuchtender find, als geiſtige, und daß dem⸗ 
nach dem eigennügigen Nachdrucker das Vorgeben ge 
lingen kaun, er vermoͤge durch mechaniſche Buchſtaben⸗ 
Nachmachung ein verdienſtvoller Vervielfaͤltiger der Geis 
ſteswerke und der Verdienſte nicht nur des Schrift: 
ſtellers, ſondern des Buchhaͤndlers zu ſeyn. 

Wenn auf ſolche Weiſe die Unrechtsverfaſſung des 
Nachdrucks ſogar auf moraliſchen Täuſchungen (wo 
nicht Derer, welche dieſen ausüben, doch Derer, welche 
jene beurtheilen) beruhen kaun: fo zeigt ſich, daß fie 
ſo lange unheilbar ſeyn muß, bis ſie durch ein allgemei⸗ 
nes Verbot abgeſtellt wird. 

Weil nun dieſes Verbot nicht in den erſten Augen⸗ 
blicken, in welchen es noͤthig war, nämlich nicht fogleich 
nach Erfindung der Buchdruckerei, und weil es bis fetzt 
noch nicht erfolgt iſt: ſo wurde einſtweilen Recht und 


Gerechtigkeit verwaltet durch die Ertheilung von Privi⸗ 
legien, welche nicht nur als einzelne Verbote des Nach⸗ 
drucks, ſondern auch als Beurkundungen jener oͤffentli⸗ 
chen, ſich immer mehr und mehr ausbreitenden Meinung 
angeſehen werden muͤſſen, der gemäß der größte und 
beſte Theil der Menſchen zum ſtimmgebenden wurde, und 
mit moraliſchem Unwillen den Nachdruck verwarf. 


Fragen an die Nachdrucks⸗Vertheidiger zur recht⸗ 
lichen Begründung des Buchhandels. 


In dem, bisher geſchilderten, Zuſtande befand ſich, 
ſeit Entſtehung der Buchdruckerei, und befindet ſich noch 
jetzt der Buchhandel; und ihm gegenüber ſteht eine kleine 
Parthei, die den Nachdruck aufrecht zu erhalten ſucht. 

Zu dieſer kleinen Parthei gehören hauptſaͤchlich und 
Erſtens die Nachdrucker ſelbſt, die, um Ehre und 
Schande, um Recht und Unrecht unbekuͤmmert, im Dun⸗ 
keln zu handeln und fremden Verdienſten die gebuͤhrende 
Belohnung zu entziehen, fort und fort trachten; und 
Zweitens einzelne rechtliche, uneigennützige, und für 
das allgemeine Wohl bemühte Männer, die gereizt find 
durch einige, dem Buchhandel anklebende, Fehler, und 
die mehr ein raͤchendes, als beſſerndes Strafgericht aus⸗ 
uͤben wollen. 

Die letztern machen eigentlich die erwaͤhnte kleine 
und ehrliche Oppoſitionsparthei gegen den rechtlichen 
Buchhandel aus, und find die Einzigen würdigen 
Gegner, mit denen, wie bisher geſchehen, ein leiden: 
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ſchaftloſes und ehrliches Wort zu ſprechen, und ein 
rechtlicher und entſcheidender Kampf zu führen iſt. 

Um einen ſolchen Kampf würdig zu beſtehen, müßte 
man dieſer Oppoſttionsparthei die Frage vorlegen: ob 
ſie nicht einraͤumen und anerkennen muͤſſe, daß, der oͤf— 
fentlichen Meinung und der innern rechtlichen Ueberzeu⸗ 
gung des größten Theils der Menſchen gemäß, der Nach⸗ 

druck als etwas Unrechtmaͤßiges verworfen werde? 

Dieſe Frage würde ſie ohne Widerrede bejahend 
beantworten müffen. 

Wenn dies geſchehen wäre: fo könnte und müßte 
man ſie darauf aufmerkſam machen, daß es ja gleich⸗ 
gültig und ohne allen Einfluß auf die Sache felber ſey, 
ob ſich jene Mißbilligung des Nichdrucks unmittel⸗ 
bar aus dem Naturrechte ableiten laſſe, und ob ſie 
gleichſam ein unmittelbarer Akt des Naturrechts ſey, 
ober nicht. 

Dieſer Bemerkung koͤnnte man eine zweite Frage 
beifügen, nämlich die: ob, wenn jene Mißbilligung le⸗ 
diglich ein Eczeugniß der Willkür ſey, letztere nicht 
aus einem, faſt allgemeinen, Einverſtändniſſe aller 
rechtlich und billig denkenden, Menſchen entſtanden fey? 

Nun konnte man ferner fragen: ob denn überhaupt 
ein ſolches willkuͤrliches Ein verſtaͤndniß als unrechtlich 
verworfen werden duͤrfe, wenn durch daſſelbe etwas als 
ein poſitives Rechtsverhͤͤltniß feftgefegt werde, was man 
nicht als widerſinnig, vernunftwidrig und allgemein ſchaͤd⸗ 
lich zu erklaͤren vermöge? 

Wenn die Wortführer des Nachdrucks auf dieſe 
Fragen mit Nein antworten wollten: fo würden fie ſich 
in einen Widerſpruch verwickeln. Sie 
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Sie könnten naͤmlich ſagen, daß die, den Nachdruck 
verwerfende, Öffentliche Meinung lediglich eine Ausgeburt 
des Eigennutzes ſey, der entweder dem groͤßten Theile 
der Menſchen, oder ſogar nur dem groͤßten Theile der 
Buchhändler beiwohne. Faͤnde der erſte Fall Statt, und 
es geſchähe das, was dem größten Theile der 
Menſchen entweder in der That nuͤtzlich iſt, oder auch 
nur als nüglich erſcheint: fo müßte denn doch eben 
dieſes den Vorzug gewinnen und behalten vor dem, 
was nur einem geringern Theile vortheilhaft iſt, oder 
zu ſeyn ſcheint. Denn Nutzen gegen Nutzen abgewogen, 
verdient doch der den Vorzug, und befoͤrdert der das 
allgemeine Wohl, durch welchen die größere Zahl ber 
gluͤckt zu ſeyn waͤhnt. 

Wollte man aber ſagen, daß der zweite Fall vor 
handen ſey, weil ſich die gebildete Welt weder um den 
Buchhandel, noch um den Nachdruck befümmere, und 
weil es ihr gleichgültig fey, ob jener oder dieſer ihr 
wohlfeile Buͤcher darbiete, daß demnach bloß das Inter⸗ 
eſſe des größern Theils der Buchhändler vorherrſchend 
ſey: fo konnte denn doch nicht geläugnet werden, daß 
von der Welt, um des Vortheils einer kleinen Zahl 
der Buchhaͤndler, d. i. der Nachdruckfabrikanten, willen, 
das nicht aufgeopfert werden dürfe, was der größer 
Anzahl, nämlich jener der ehrlichen Verleger, nuͤtzlich ist. 
Da nun unſtreitig unter den Buchhaͤndlern der kleinſte 
Theil heimlich nachdruckt, und da er es bloß um feines 
eigenen aber nicht um des allgemeinen Nutzens willen 
thut, auch niemals durch ein großmuͤthiges, im voraus 
dargebrachtes Opfer ein neues Buch an das Tageslicht 

Journ. f. Deutſchl. III. Bd. 18 Heft. E 
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fördert *): fo iſt einleuchtend, daß dieſer Umſtaͤnde we⸗ 
gen der Nachdruck verworfen werden muͤſſe. 

Die öffentliche Meinung, welche ſich für eine Wie 
derſacherin deſſelben erklart hat, möchte fie auch bloß 
aus Bewegungsgruͤnden des Vortheils entſtanden ſeyn, 
nennen wir demnach ein Sinverſtaͤndniß, welches 
auf der Einen Seite zwar willkürlich, auf der Ans 
dern aber auch vertragsweiſe fo lange verpflichtend 
und poſitiv⸗ rechtlich iſt, bis es durch eben die Will. 
kur, welche es eingeführt hat, wiederum aufgehoben, 
d. i. bis der Nachdruck entweder durch die gänzliche Uns 
wandelung ber öffentlichen Meinung, oder durch ein fürme 
liches Geſetz für erlaubt und rechtmäßig erklart wird. 

Eine ſolche förmliche Ehrlicherklaͤrung kann und 
darf aber — um im Vorbeigehen dieſes Merkmal inne. 
rer und unheilbarer Rechtloſigkeit des Nach drucks anzu⸗ 
führen — dieſer auf keine Weiſe wuͤnſchen, weil er, 
wenn er beſtehen und ſich ſeines Daſeyns recht erfreuen 
ſoll, dieſes ein verheimlichtes und verſtohlnes ſeyn und 
bleiben muß. Sein eigentliches Leben beruhet auf einer 
parciellen, der Gefahr der Verfolgung ausgeſetzten, Dul⸗ 
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) In Deutſchland hat ſich ſehr oft, und noch öfter hat es 
ſich in England ereignet, daß von den Buchhaͤndlern die Schrift⸗ 
ſteller durch Vorauszahlung der Honorare in den Stand geſetzt 
worden find, ihren Schriften eine großere Vollendung, und ſich 
ſelber (. B. durch Reifen) eine größere Ausbildung zu verſchaf⸗ 
fen. So machte Moritz, und außer ihm, einer der größten 
deutſchen Schriftſteller, feine Reiſen u. ſ. w. Es iſt aber un⸗ 
möglich, daß der Nachdruck jemals eine ſolche Unterſtützung vers 
ſchaffen koͤnne und gewähren wolle. Er giebt nie, ſondern 
nimmt nur. 


dung. Allgemeine und öffentliche Etlaubniß wuͤrde feir 
nen Tod nach ſich ziehen. Dieſer muͤßte erfolgen, theils 
aus der freien Entwickelung feiner innern Gebrechlich. 
keit, theils von außen her durch Aſſociationen und Aſſe⸗ 
kuranzanſtalten des rechtlichen Buchhandels ). 

Wenn man nun — überflüffiger Weiſe — 
das, den Nachdruck bis jetzt verwerfende, Einverſtaͤndniß 
unter einen rechtlichen Geſichtspunkt fielen, und ihm 
einen rechtlichen Namen geben wollte: ſo wuͤrde man 
es für einen ſtillſchweigenden Vertrag erflären - 
koͤnnen und müffen, um deſſelben unzweifelhafte Guͤltig⸗ 
keit anſchaulich zu machen, welche mittelbarer Weiſe 
nicht nur aus dem Naturrechte, ſondern ſogar aus ber 
Moral ſelber entſpringt. Die letztere iſt der Grundpfei⸗ 
ler von jenem, Beide gebieten naͤmlich Wahrhaftigkeit 
und Treue, und das Halten jedes Verſprechens, das auf 
irgend eine Weiſe angedeutet worden if. Dadurch wer⸗ 
den eben alle Verträge für heilig erklaͤrt, fie mögen nun 
aus druͤcklich oder ſtillſchweigend, fie mögen durch Worte 
oder durch Handlungen eingegangen worden ſeyn, und 
mögen außerdem willkürliche Beſtimmungen in ſich ent⸗ 
halten, wenn man dieſen nur nicht den Vorwurf der 
Widerſpenſtigkeit machen kann. 

(Die Fortſetzung folgt kuͤnftig.) 


) Es iſt zu verwundern, daß dieſe bis jetzt noch nicht ent— 
ſtanden find. Jedes nachgedruckte Buch müßte unter dem Pas 
piers und Druckwerth verkauft, und der dadurch entſtehende 
Verluſt von allen Verlegern gemeinſchaftlich getragen werden. 
Es wäre leicht, den Plan einer ſolchen Aſſekurations-Anſtalt zu 
entwerfen; es gehört dies aber nicht bieher. 


— — 
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Ueber eine Hauptſchwierigkeit bei der 
Umbildung / welche den politiſchen Sy⸗ 
ſtemen in Europa bevorſteht. 


Was die Nothwendigkeit einer Umbildung ber 
politiſchen Syſteme in Europa betrifft: fo iſt man dar» 
über, wenigſtens im Allgemeinen, einverſtanden. 

Der eingeſtandene Zweck dieſer Umbildung iſt — 
Vervollſtaͤndigung der Regierungen; das Mit⸗ 
tel — Einführung einer Volks⸗Repraͤſenta⸗ 
tion, welche beſtimmt iſt, bei der Abfaſſung der Ge⸗ 
ſetze mitzuwirken, damit dieſe, als allgemeine Willen, 
den möglich -höchften Grad von Vollkommenheit errei⸗ 
chen moͤgen. 

So weit iſt Alles im Klaren. 

Nun aber hebt das eigentliche Problem an; naͤm⸗ 
lich: wie es anzufangen ſey, der Repraͤſen⸗ 
tation eine ſolche Stellung gegen die Admi— 
niſtration zu geben, daß beide in ihren Wir— 
kungskreiſen ſich mit gleicher Freiheit bewe— 
gen, d. h. fo, daß weder die Adminiſtration der Ne 
präfentation, noch die letztere der erſteren, den minde⸗ 
ſten Abbruch thue? 

Wer dies Problem gehörig löfen will, der — es 
ſich vor allen Dingen verallgemeinen; verallgemeinen 
aber laͤßt es ſich, wie es ſcheint, nur auf folgende 
Weiſe. 
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Wo wir irgend ein Ergebniß ſehen, da iſt es das 
Produkt von Wirkung und Gegenwirkung. Wirkung 
aber iſt in ſich ſelbſt nichts weiter, als Kraft, die in 
Thaͤtigkeit geſetzt iſt; fo wie Gegenwirkung nichts weiter 
iſt, als in Thaͤtigkeit geſetzte Gegenkraft. Die Natur 
bedarf alfo zur Hervorbringung aller ihrer Erſcheinungen 
der Kraft und Gegenkraft, beide fo mit einander ver⸗ 
bunden, oder in ein ſolches Verhältniß zu einander ges 
bracht, daß Einwirkung und Ruͤckwirkung (actio et 
Teactio) möglich werden. 

Wenn der Fluß in feinem majeſtaͤtiſchen Lauf dem 
Meere zueilt: ſo geſchieht dies in Folge, einerſeits der 
Abdachung, welche ihn fortdauernd fallen macht, ande; 
rerſeits in Folge der hohen Ufer, welche ihn einſchließen. 
Wenn der Baum waͤchſt, oder gruͤnt, oder blüht, oder 
Fruͤchte traͤgt: ſo mag der Organismus, durch welchen 
alle dieſe Erſcheinungen bewirkt werden, noch ſo wun⸗ 
derbar ſeyn, jede dieſer Erſcheinungen vollzieht ſich ver⸗ 
moͤge des allgemeinen Geſetzes der Wirkung und Gegen⸗ 
wirkung. Die Fortpflanzung der Thiergattungen oder 
Arten beruht auf der Verſchiedenheit des männlichen und 
des weiblichen Geſchlechts; dieſe aber iſt in ſich ſelbſt 
nichts weiter, als in Harmonie geſetzte Kraft und Ge⸗ 
genkraft. So in allen übrigen Dingen; denn man 
würde nicht endigen, wenn man Alles einzeln durchge⸗ 
hen wollte. 

Wie ſehr aber auch das Geſetz der Wirkung und 
Gegenwirkung als das allgemeinſte Naturgeſetz anerkannt 
ſeyn moͤge: ſo hat man, wie es ſcheint, doch immer 
Bedenken getragen, es auf denjenigen Theil des Univer⸗ 
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ſums anzuwenden, den man die ſittliche Welt nennt. 
Die Frage iſt, mit welchem Rechte dies geſchehen ſey? 
Im Großen genommen iſt kein Grund vorhanden, at 
zunehmen, daß unſer Empfinden und Denken nicht nach 
dem allgemeinſten Naturgeſetze erfolge, wenn gleich das 
Wie für uns in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt 
ſeyn moͤgte. Giebt es einmal ein Univerſum, und ers 
folgen die Erſcheinungen deſſelben nach ewigen Geſetzen: 
ſo kann derjenige Theil dieſes Univerſums, den wir die 
ſittliche Welt nennen, keine Ausnahme von der allge, 
meinen Regel machen; eben weil er nur ein Theil des 
Ganzen iſt. Auch zeigt die tägliche Erfahrung, daß das 
Geſetz der Wirkung und Gegenwirkung in der Geiſter⸗ 
welt eben ſo wirkſam ſey, als in derjenigen, welche wir 
mit der Benennung der phyſiſchen bezeichnen. Was iſt 
das ganze geſellſchaftliche Thun und Treiben anders, als 
ein ewiges Wirken und Gegenwirken? Was bezweckt 
alle Geſetzgebung anderes, als Regelmaͤßigkeit und Ord⸗ 
nung in dieſes Wirken und Gegenwirken zu bringen? 
Mit welcher Beſtimmtheit rechnen wir auf die Wirkun⸗ 
gen, die wir durch Reden und Handlungen in Anderen 
hervorzubringen gedenken; und wie koͤnnten wir darauf 
rechnen, ohne mit der Gegenwirkung zugleich die Gegen⸗ 
kraft vorauszuſetzen? Alle unſere Klugheit, alle unfere 
Weisheit, was ſind ſie zuletzt anders, als Reſultate un⸗ 
ſerer vollkommneren oder unvollkommneren Anſchauun⸗ 
gen des allgemeinſten Naturgefeges, angewendet auf Vor⸗ 
ſallenheiten und Begegniſſe des Lebens? Der beſte 
Menſchenkenner iſt offenbar der, welcher ſich in der Er, 
kenntniß deſſen, was allen Menſchen eigen ift, nach 
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allgemeinen Geſetzen eigen ſeyn muß, uͤber das Einzelne 
in ihnen am leichteſten zurecht finden kann. Die Art 
iſt im Geſchlecht ſehr bald erkannt; aber das Geſchlecht 
in der Art zu erkennen, iſt unmoglich. 

Das Geſetz der Wirkung und Gegenwirkung geht 
alſo die ſittliche Welt nicht minder an, als die phyſtſche. 
So wie es ſich aber in jedem anderen menſchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ausſpricht: fo ſpricht es ſich auch in dem 
Verhaͤltniſſe der Regierung zu den Regierten aus. An⸗ 
genommen, daß von Seiten der letzteren keine Gegen⸗ 
wirkung Statt finden ſollte: fo würde auch keine Ein⸗ 
wirkung von Seiten der erſteren Statt finden konnen; 
denn die Einwirkung iſt immer durch die Möglichkeit 
der Gegenwirkung bedingt. Alles, was man in dem 
ebengenannten Verhaͤltniſſe leidenden Gehorfam von 
Seiten der Negierten zu nennen pflegt, iſt nicht als et⸗ 
was zu denken, das allen Widerſtand ausſchließet: weil, 
wenn dies der Fall wäre, die Regierung / vorausgeſetzt/ 
daß fie alsdann Überhaupt denkbar wäre, auf der Stelle 
ihre Beſtimmung verändern, und ſich ſelbſt dem Berg⸗ 
ſtrome gleichſetzen müßte; der, nachdem er in feinem uns 
widerſtehlichen Lauf Alles mit ſich fortgeriſſen bat, da⸗ 
mit endigt, daß er in ſich ſelbſt verſchwindet. Der Wir 
derſtand der Regierten wird vielmehr auf das Beſtimm⸗ 
teſte vorausgeſetzt. Um nicht von demſelben zu leiden, 
giebt man den Geſetzen, durch welche regiert werden fol, 
den moͤglich⸗höͤchſten Grad von Vollkommenheit, den 
man ihnen zu geben im Stande iſt; um nicht von ihm 
zu leiden, träge man kein Bedenken, einen geſchehenen 
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Mißgriff zu verbeſſern. Dies iſt der Fall geweſen, fo 
lange die Welt ſteht. 

Was nun aber unferen Zeiten ausſchließend ange. 
hoͤrt, und was, gehörig durchgeführt, ihren Triumph für 
alle kuͤnftige Jahrhunderte ausmachen wird, iſt die Frei⸗ 
heit, womit man ſich zu dem Gedanken erhoben hat, 
das Regierungsgeſchaͤft koͤnne nur in ſofern mit voller 
Sicherheit getrieben werden, als man dem allgemeinen 
Naturgeſetz der Wirkung und Gegenwirkung einen Eins 
fluß ſelbſt auf den Organismus der Regierung geſtatte; 
und zwar ſo, daß, in dem Weſen derſelben, Kraft und 
Gegenkraft aufs Innigſte verbunden und in bleibender 
Harmonie gehalten werden. Alle bisherige Regierungs⸗ 
Syſteme, ſie mochten republikaniſche oder monarchiſche 
ſeyn, ſtanden in einer auffallenden Unvollkommenheit 
da, indem in ihnen entweder die Kraft die Gegenkraft, 
ober die Gegenkraft die Kraft ausſchloß. Jenes war 
der Fall in den monarchiſchen, dieſes der Fall in den 
republikaniſchen Syſtemen, von welchen jedes, ſo viel 
an ihm war, auf dem breitgetretenen Wege des Despo⸗ 
tismus ſein Ziel zu erreichen ſuchte, ohne es jemals 
ganz zu koͤnnen. Dies nun fol in unſeren Zeiten aufs 
hoͤren, nachdem man ſich überzeugt hat, daß, wie in 
allen übrigen Dingen, fo auch in der Regierung, Kraft 
und Gegenkraft mit einander verbunden werden müffen. 
Gewiſſermaßen will man eine Republik in der Monarchie 
ſchaffen; und zwar fo, daß jene in der National- Repraͤ⸗ 
ſentation daſtehe, und ſich, als Gegenkraft, mit der Mo⸗ 
narchie, als Kraft, zur Hervorbringung der beſten Geſetze 


vereinige. Das Band zwiſchen Dynaſtieen und Völfern 
ſoll enger und inniger werden. 

Auf dieſe Weiſe glauben wir das Problem, von 
welchem eben die Rede war, in das gehörige Licht ge⸗ 
ſtellt und von allen Dunkelheiten befreit zu haben. 

Es iſt aber nicht genug, daß ein Problem gehörig 
gefaßt und begriffen werde; da es auch geld ſt 
ſeyn will, ſo kommt es darauf an, daß man im Beſitz 
aller der Mittel ſey, durch welche die Löfung allein ges 
lingen kann. Hier nun ſtellt ſich in Beziehung auf die 
einzuführende National: Repräfentation die große Schwie ⸗ 
rigkeit dar: 1) durch welche Mittel ihr Verhältniß zur 
Adminiſtration allein nuͤtzlich gemacht werden kann; 2) 
wer von dieſen Mitteln Gebrauch machen ſoll? Wir 
wollen wenigſtens verſuchen, über beides ins Reine 
zu kommen. 

um Wirkung und Gegenwirkung mit einander zu 
verbinden, ſtellt die Natur Kraft und Nebenkraft ſo ne⸗ 
ben einander, daß ihr Begegnen auf einem gegenſeitigen 
Bedürfniffe beruht. Dies nun würde ein Wink für 
den Menſchen ſeyn, wenn ſich die menſchliche Schoͤpfung 
nicht weſentlich von der natürlichen unterſchiede. Der 
Unterſchied von beiden beſteht darin, daß, waͤhrend die 
Natur Kräfte ſchafft, der Menſch nur geſchaffene Kräfte 
mit einander verbinden kann. Der Menſch iſt alſo zwar 
Schoͤpfer; allein er iſt es auf eine Weiſe, welche unab- 
laͤßig an die Unermeßlichkeit feines Abſtandes von dem 
Urheber aller Dinge erinnert: denn er ſchafft nur mit 
vorhandenen Materialien, und mit genauer Beobachtung 
der Eigenſchaften, welche die Naturgeſetze mit den Din⸗ 
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gen, die er gebraucht, verbunden haben. Auch als po. 
litiſcher Schöpfer kann er, im Großen genommen, nichts 
weiter thun, als das Material feiner Schöpfung, den 
geſelligen Menſchen, fo nehmen, wie die Natur ihn 
gegeben hat; denn wollte er noch mehr, fo würden alle 
feine Bemühungen vergeblich ſeyn. Da es ihm nun 
unmoglich iſt, die menſchliche Drganifation und mit 
derſelben den darin ausgeſprochenen Willen der Natur 
zu verändern: fo bleibt ihm nichts anderes übrig, als 
dieſe Organiſation und den dadurch ausgeſprochenen ſehr 
allgemeinen Willen den geſellſchaftlichen Zwecken gemaͤß 
zu benutzen, welches dadurch geſchieht, daß er Geſetze 
erfindet, wodurch er den Willen modificirt, um ihn je⸗ 
nen Zwecken dienſtbar zu machen. 

Angenommen nun, es werde, bei der Uebertragung 
des allgemeinen Geſetzes der Wirkung und Gegenwir⸗ 
kung auf den Organismus der Regierung, erkannt, daß 
das Verhaͤltniß der Repraͤſentation zur Adminiſtration 
die größte Aehnlichkeit mit dem Geſchlechtsverhaͤltniſſe ha⸗ 
ben muͤſſe: fo liegt am Tage, daß die Geſetze, welche 
den Umfang der Rechte und Pflichten von beiden be, 
ſtimmen, für beide nicht dieſelben ſeyn können; denn 
daraus würde nichts weiter hervorgehen, als eine Iden, 
tifikation von beiden, welche gerade nicht Statt finden 
ſoll und darf, nachdem einmal ausgemittelt worden iſt, 
daß die Güte der bürgerlichen Gefese gerade auf einer 
Abſonderung von beiden beruht. Indem aber die Ger 
fege für beide verſchieden ſeyn müffen, liegt ebenfalls am 
Tage / daß fie in einer wechſelſeitigen Abhangigkeit von 
einander zu bringen find, vermoͤge welcher die eine ohne 
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die andere nichts iſt, und beide zwei Halbkugeln glei⸗ 
chen, die ſich gegenfeitig ergänzen. Dies nun zu bewir⸗ 
ken, iſt die große Aufgabe; daß es aber bewirkt werden 
könne, unterliegt ſchon um des willen keinem Zweifel, 
weil, wenn es ſich nicht bewirken ließe, der Menſch eine 
Beſtimmung haben, und doch der Mittel, dieſe Beſtim⸗ 
mung zu erfüllen, ermangeln würde, welches aufs we⸗ 
nigſte naturwidrig genannt werden muß. Hier eröffnet ſich 
alfo ein ganz neues Feld für die Geſetzgebung; denn 
darüber iſt man wohl einverſtanden, daß das, was ges 
leiſtet werden fol, nur durch dieſe geleiftet werden koͤnne. 
Die, welche daruͤber lächeln, daß man jetzt, nachdem die 
Welt ſo viele tauſend Jahre beſtanden, noch anfangen 
wolle, über eine ganz neue Staatgeſetzgebung nachzuden⸗ 
ken, koͤnnten mit eben fo gutem Grunde darüber ſpotten, 
daß Newtons Naturphiloſophie erſt mit dem Anfange 
des achtzehnten Jahrhunderts in die Welt gekommen 
ſey, und daß man überhaupt in Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften Fortſchritte machen wolle. Neigung und Ge⸗ 
wohnheit können uns mit dem, was man bisher die 
Wiſſenſchaft der Regierung zu nennen berechtigt war, zu⸗ 
frieden geſtellt haben; daraus aber folgt nicht die herr⸗ 
liche Beſchaffenheit des bisherigen Zuſtandes der Dinge, 
und wenn ein beſſerer moͤglich iſt, ſo liegt es in den 
Pflichten aller ebleren Mitglieder der Geſellſchaft, zur 
Herbeifuͤhrung deſſelben nach ihren beſten Einſichten und 
aus allen Kräften beizutragen. Was wir in dem ge 
genwaͤrtigen Augenblicke ſind, das ſind wir durch die 
Anſtrengungen, welche frühere Jahrhunderte für uns ges 
macht haben. Wollen wir denn allein uns dem Tribut 
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entziehen / den das frühere Jahrhundert dem fpäteren 
darzubringen pflegt, damit das menſchliche Geflecht 
ſich immer mehr vervolkommne? Schon das iſt ein 
Vorzug der gegenwaͤrtigen Zeit vor jeder früheren, daß 
wir zu der Einſicht gelangt find, das Weſen der Regie 
rung muͤͤſſe mit den allgemeinſten Naturgeſetzen in irgend 
einer Verbindung ſtehen, welche nicht entdeckt und ent⸗ 
huͤllt werden koͤnne, ohne dem menſchlichen Geſchlecht 
einen bedeutenden Vortheil zu ſtiften, beftände dieſer auch 
nur darin, das mit klarer Einſicht in die Natnr der 
Dinge zu vollziehen, was bisher nur unter tauſend 
Schwankungen vollzogen werden konnte, und eben des⸗ 
wegen ſo oft mißrathen mußte. 

Wir kennen alſo, wenigſtens im Allgemeinen, das 
Mittel, durch welches wir zum Ziele gelangen können, 
ſofern dieſes in der Schöpfung einer das Negierungs, 
Syſtem vervollſtaͤndigenden National: Nepräfentation be⸗ 
ſteht. Allein in Weſſen Haͤnde ſoll dies Mittel gege⸗ 
ben werden? Wer ſind Dieſenigen, von welchen ſich 
annehmen läßt; daß fie den beſten Gebrauch davon ma, 
chen werden, oder, mit anderen Worten, wer ſind die 
politiſchen Schöpfer der gegenwärtigen Zeit, in welche 
man volles Vertrauen ſetzen kann? 

Dieſe Fragen find ſchwerer zu beantworten, als die, 
jenigen glauben mögen, denen die Einführung einer Nas 
tional⸗Repraͤſentation als etwas Leichtes erſcheint. 

Perſonen, welche ihre Ausbildung ausſchließend der 
Adminiſtration verdanken, ſcheinen, wie achtungswerth 
ſie auch im Uebrigen ſeyn mögen, zu einer Schöpfung 
dieſer Art nicht berufen zu ſeyn; aus keinem anderen 
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Grunde, als weil fie es immer nur darauf anlegen wer 
den, das Verhaͤltniß der Nepräfentation zur Abminiſtra⸗ 
tion fo zu ſtellen, daß die letztere, fo wenig als immer 
möglich, von demſelben beſchwert werde. Gewohnt, die 
kuͤrzeſten Wege für die beſten zu halten, wiewohl dieſe 
nur die beque mſten ſind, werden fie die leichteſte Ma⸗ 
nier, den individuellen Willen als den allgemeinen aus, 
zubringen, als die vorzüglichfte betrachten; und hiervon 
ausgehend, koͤnnen fie es nur darauf anlegen, die ger 
ſammte National⸗Nepraͤſentation in einen Haufen von 
Jaherrn zu verwandeln, deren ganze Tugend im Bei⸗ 
fallgeben beſteht. Hierdurch aber würde die ganze Schö⸗ 
pfung verdorben werden; denn die Beſtimmung einer 
National⸗Repraͤſentation kann niemals eine andere ſeyn, 
als allen Uebereilungen in Hervorbringung des allgemei⸗ 
nen Willens in den Weg zu treten; und alles, was 
dazu beitragen kann, fie dieſe Beſtimmung erfüllen zu 
machen, muß billiger Weiſe für heiligen Grundſatz in 
Beziehung auf die neue Schöpfung gelten. Im Allge⸗ 
meinen wird der Charakter jeder Ad miniſtration durch 
den Wunſch, Zeit zu erſparen, gebildet. Vermoͤge die ſes 
Charakters aber paſſen Perſonen, die ihre Ausbildung in 
der Adminiſtration erhalten haben, nicht zu Geſetzgebern 
fuͤr die Repraͤſentation; denn der natürliche Charakter 
der letzteren tendirt nie auf Zeiterſparniß, ſondern nur 
auf Vervollkommnung des allgemeinen Willens, indem 
ſie von dem Grundſatze ausgehen muß, daß jede hierauf 
verwendete Zeit gut verwendet fey. Setzen wir alſo, 
daß der Geiſt der Adminiſtration zu dem Geiſte der Re⸗ 
präfentation in einem ſolchen Verhältniß fteher daß beide 
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ſich nur von einander abſtoßen, nicht aber ſich gegenfeis 
tig anziehen, und daß folglich die erſtere nicht fͤglich 
eine Geſetzgeberin für die letztere werden könne, wofern 
es ihr, was auf keine Weiſe Statt findet, nicht erlaubt 
ſeyn ſoll, nur für ſich zu ſtatuiren. 

Freilich nicht dieſelbe, doch eine nicht geringere Ge⸗ 
fahr iſt zu beſorgen, wenn man Perſonen, welche nicht 
zur Adminiſtration gehören, und welchen wir, da es 
noch an National- Repräfentanten fehlt, die Benennung 
von Notablen geben wollen, die Vervollſtaͤndigung 
des politiſchen Syſtems uͤberlaͤßt. Mit derſelben Bes 
ſchraͤnktheit / womit jene dem Ziele zufliegen wollen, 
werden dieſe darauf beſtehen, daß die Hervorbringung 
des allgemeinen Willens ihnen aus ſchließ end verblei, 
ben muͤſſe. Wenn man ſie aber gewaͤhren ließe, fo wuͤr⸗ 
den fie das Regierungs ⸗Syſtem nur verſchlimmern. Denn 
ſie wuͤrden unfehlbar darauf dringen, daß das Geſetz, 
wie ſie es nun einmal hervorgebracht haben, vollzogen 
werde; und wenn ſich nun die Unmoͤglichkeit der Voll⸗ 
ziehung offenbarte: ſo wuͤrden ſie zu Anklaͤgern der Ad⸗ 
miniſtration werden, und nicht eber ruhen, als bis das 
Unterſte zu oberſt gekehrt wäre. Mit einem Worte: fie 
wurden das Geſetzgebungsgeſchaͤft in ein Mittel verwan⸗ 
deln, ſich die Adminiſtration zu unterwerfen, und dadurch 
Alles verderben, und die Geſellſchaft zu einem Chaos 
machen. 2 

Was hier behauptet worden iſt, entſpricht der Er⸗ 
fahrung fo genau, daß man fagen könnte: Europa habe 
in den letzten ſechs und zwanzig Jahren kaum noch et⸗ 
was anderes erlebt, als Thatſachen, welche die Verſuche 
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zur Verbeſſerung der politiſchen Syſteme als höchft be⸗ 
denklich darftellen. Wir wollen aufrichtig ſeyn, nicht 
um abzuſchrecken, ſondern um zu warnen, und um es, 
wo möglich, dahin zu bringen, daß der einzig richtige 
Weg nicht verfehlt werde. 

Die Franzböſiſche Revolution begann damit, daß 
Volks⸗Repraͤſentanten die Schwäche der Regierung, d. 
h. der Adminiſtration benutzten, um ſich zu Staatsge⸗ 
ſetzgebern zu machen, ohne von der organiſchen Geſetz⸗ 
gebung noch etwas mehr zu verſtehen, als was ein blo⸗ 
ßes Dafürhalten und Meinen mit ſich bringt, d. h. ohne 
irgend einen haltbaren Grundſatz fuͤr ihre Verrichtung zu 
haben. Kaum aber war es ihnen gelungen, das ganze 
Geſetzgebungsgeſchaͤft an ſich zu bringen, und den Koͤ⸗ 
nig auf ein bloßes Veto zu befchränfen, als der Thron 
zuſammenſtuͤrzte, und alle die Greuel eintraten, welche 
die Revolution fo blutig und fo verhaßt gemacht haben. 
An die Stelle der Monarchie trat eine Republik, welche 
ganz Europa erſchuͤtterte und aus allen ſeinen Fugen 
hob. Dies dauerte fort, bis Napoleon Buonaparte in 
die franzoͤſiſche Regierung eintrat. Von dieſem Augen⸗ 
blick an veränderten alle Erſcheinungen ihren Charakter 
dadurch, daß die Republik durch die Monarchie verdraͤngt 
wurde. Waͤhrend der Dauer der Republik hatte es dem 
Staate an Einheit gefehlt, welche, ohne die Centraliſa⸗ 
tion der Macht in der Perſon eines Einzigen, unmöge 
lich if. Jetzt, nachdem die Republik verdraͤngt war, 
fehlte es an Geſellſchaftlichkeit, welche nur Statt findet, 
wo der individuelle Wille ſich nicht als den allgemeinen 
ausbringen kann. um den Schein für ſich zu haben, 
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ließ Napoleon Buonaparte zwar zwei geſetzgebende Bes 
hörden unter der Benennung von Senat und geſetzgeben 
dem Koͤrper beſtehen; allein er nahm ſeine Maaßregeln 
ſo, daß beide gleich unwirkſam blieben, nämlich dadurch, 
daß er 1) die Verhandlungen von der Oeffentlichkeit 
ſchied, und daß er 2) die Verhandlungen ſelbſt centra⸗ 
lifiete, indem er Commiſſionen ſchuf, welchen Abthei⸗ 
lungen des Staatsraths entſprachen. Buonaparte ſetzte 
ſein ganzes Verdienſt in die Zuruͤckfuͤhrung der Monars 
hie, ohne zu erwaͤgen, wie nothwendig für den Stifter 
einer neuen Dynaſtie die fortdauernde Gunſt der oͤffent⸗ 
lichen Meinung iſt. Die Wirkungen dieſes Verfahrens 
blieben nicht lange aus. Wenn die Franzoſen ſich waͤh⸗ 
rend der Dauer der Republik uͤbel befunden hatten durch 
das Uebermaaß von öffentlicher Freiheit, welche dieſe 
nicht verſagen konnte: ſo fühlten fie ſich unter Buo⸗ 
naparte's Regierung unglücklic durch die allzu ſtarke 
Compreffion, welcher fie ausgeſetzt waren. Und, als 
nach und nach aller Gemeingeiſt unter ihnen ausgeſtor⸗ 
ben war, bedurfte es nur der Unfaͤlle, um ſie mit Ab⸗ 
ſcheu gegen einen Mann zu erfüllen, den man nicht auf⸗ 
gehört hatte, ihnen als ihren erſten Wohlthaͤter, ja als 
ihren Schutzengel zu preiſen. Die ganze franzoͤſiſche Ne. 
volution bis auf unſere Zeiten iſt, wenn wir auf den 
Grund der Erſcheinungen, die ſie mit ſich gebracht hat, 
gehen, nichts mehr und nichts weniger, als ein durchs 
aus verungluͤckter Verſuch, die gegenwirkende Kraft in 
das Negierungs » Syſtem einzuführen, und Repraͤſen⸗ 
tation und Adminiſtration in Harmonie zu bringen. 
Jene iſt vollendet, ſobald das Mittel dazu gefunden 
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iſt; fie iſt nicht zu vollenden wenn es kein ſolches 
Mittel giebt. 

Was wir an Frankreich erlebt haben, das würde, 
mit ſehr unbedeutenden Modifikationen, aufs Neue in 
Spanien zum Vorſchein getreten ſeyn, wenn Ferdinand 
der Siebente ſich die von den Cortes entworfene Ver⸗ 
faſſungsurkunde hätte gefallen laſſen. Auch in Spanien 
kam es darauf an, eine National-Repraͤſentation zu fif 
ten; indem aber Perſonen, welchen die oberſten Grund» 
ſaͤtze für organiſche Geſetzgebung ein Geheimniß waren, 
ſich mit dieſem Geſchaͤfte befaßten, banden fie der A 
miniſtration uberall bie Hände, und vernichteten die fd» 
nigliche Autorität, deren Stuͤtzen fie hätten ſeyn ſollen, 
bis zur vollkommenſten Unkraft. 

Kurz: die Erfahrung hat uns hinlaͤnglich gelehrt, 
daß nichts ſchwieriger iſt, als die Verbeſſerung einer Vers 
faſſung, und daß, wie wuͤnſchenswerth dieſelbe auch ſeyn 
mag, der Zweck eben ſo ſehr durch Diejenigen verfehlt 
wird, welche ihre Bildung der Adminiſtration verdanken, 
als durch Diejenigen, welche ſich nicht in dieſem Falle 
befinden. Hac urguet lupus, hac canis. Beide wol⸗ 
len vor allen Dingen ihre unbeſchraͤnkte Freiheit feſtſtel⸗ 
len, ohne zu bedenken, daß alles Heil für fie nur in eis 
ner gegenſeitigen Abhangigkeit von einander, und in den 
gluͤcklichen Wirkungen liegt, welche daraus für die Ger 
ſellſchaft hervorgehen. 

Aber — wird man fragen — wer ſollen die poli⸗ 
tiſchen Schöpfer ſeyn, wenn weder jene, noch dieſe Der 
rufen find, es zu werden? Eine National ⸗Repraͤſenta ⸗ 

Journ. f. Deutſchl. Al. Bb. 18 Heft. F 
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tion, wirb man hinzufuͤgen, ſoll es nun einmal geben; 
und da es keine ſolche geben kann, ohne daß ihr Wir⸗ 
kungskreis vorher ausgemittelt und beſtimmt iſt: fo muß 
ſich auch angeben laſſen, nicht nur, wodurch man den⸗ 
ſelben ausmittelt und beſtimmt, ſondern auch wem 
dies Geſchaͤft mit Sicherheit Übertragen werden konne. 
Alſo, noch einmal, wer find die politiſchen Geſetzgeber? ' 
Unftreitig Diejenigen, welche das Talent beſitzen, 
ſich zwiſchen Adminiſtration und Repräfentation zu neu⸗ 
tralifiren, um jeder von beiden zu geben, was ihr zu⸗ 
kommt, damit fie ihre Beſtimmung erfuͤlle; unſtreitig 
Diejenigen, welche den zeiterſparenden Charakter der Ad» 
miniſtration eben ſo aufrichtig ehren, als den krafterſpa⸗ 
renden der Repraͤſentation; unſtreitig Diejenigen, welche, 
durchdrungen von der Wichtigkeit der Geſetzgebung, das 
ganze Geſchaͤft zwiſchen der Adminiſtration und Reprä⸗ 
ſentation ſo vertheilen, daß der erſteren die Initiative 
oder der Entwurf, der letzteren die Ausbildung des blo⸗ 
Ben Gedankens, zu einem Geſetze bleibt; unſtreitig Dies 
jenigen, die, indem ſie beſchräͤnken, es nicht auf Schwäͤ⸗ 
chung, ſondern auf Verſtaͤrkung der Adminiſtration ans 
legen; unftreitig Diejenigen, die, nach einer klaren Ans 
ſicht von Recht und Macht, und von dem wodurch beide 
für die Geſellſchaft gleich nothwendig find, dem einen 
nuͤtzen, ohne der anderen zu ſchaden, uͤberzeugt, daß die 
ſtaͤrkſte Macht von dem Augenblick an unſchaͤdlich 
wird, wo ſie nur zur Vollziehung der beſten Geſetze 
dient; mit einem Worte: die vermittelnden Geiſter, wel⸗ 
che, in der Anſchauung des göttlichen Geſetzes lebend, 


keine Kraft auf Koſten der Gegenkraft, keine Wirkung 
auf Koſten der Gegenwirkung geſtatten. 

Wollte man nun noch fragen: wo dieſe neutralen 
Köpfe, dieſe vermittelnden Geiſter zu finden ſeyen? fo 
würde die Antwort auf dieſe Frage keine andere ſeyn 
können, als folgende: Entweder fie find da, und dann 
kann man ſich getroſt auf die neue politiſche Schöpfung 
einlaſſen, voll der Hoffnung, daß ſie gelingen werde; 
oder ſie ſind nicht da, und dann heißt es: manum de 
tabula! Denn find fie nicht da, fo kann der Schaben, 
den man zu heilen gedenkt, nur verſchlimmert werden. 
Eine Repraͤſentation, die nur gemeinen Adminiſtrations⸗ 
Zwecken dient, und kaum noch zu etwas Anderem da 
if, als eine Verantwortlichkeit tragen zu helfen, der 
man lieber ganz uͤberhoben wäre, iſt nicht bloß ein voll⸗ 
kommen unnützes, ſondern auch, den Umftänden nach, 
fogar ein hoͤchſt ſchaͤdliches Ding, das zuletzt verderb⸗ 
lich auf die Adminiſtration ſelbſt zuruͤckwirkt. Ein aufe 
fallendes Beiſpiel davon haben wir am Schluſſe des 
Jahres 1813 kennen gelernt, wo das geſetzgebende Corps 
des franzöſiſchen Reichs, um ſich wegen der Unterdruͤk⸗ 
kung, worin es ſeit Jahren geſchmachtet hatte, zu raͤ⸗ 
chen, den franzoͤſiſchen Kaiſer unter lauter Lobſpruͤchen 
der Tyrannei anklagte, und plotzlich die Achtung der 
Nation von ihm auf ſich ableitete; denn auch Koͤrper⸗ 
ſchaften haben ihre Lift, und wiſſen den ihnen vortheil— 
haften Zeitpunkt zu benutzen. Nicht minder ſchädlich 
aber, oder vielmehr noch weit gefährlicher, würde eine 
Repräfentation ſeyn, welcher das Necht zuſtaͤnde, das 
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Geſetz durch ſich ſelbſt zu erzeugen, und folglich der Ads 
miniſtration zu gebieten; denn durch ſie wuͤrde, wie ſchon 
oben angedeutet worden iſt, alles uͤber den Haufen ge⸗ 
worfen werden, bis fie vereinzelt daſtaͤnde und genoͤthigt 
ware, die ganze Regierung, von welcher fie nur einen 
integrirenden Theil ausmachen ſoll, zu bilden, was nie 
geſchehen kann, ohne eine ſolche politiſche Mißgeburt, 
wie die franzöͤſiſche Republik war, darzuſtellen. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Extremen haͤlt die auf guten Geſetzen 
beruhende National⸗Repraͤſentation — und nur fie kann 
die wahre ſeyn — die Mitte: daſtehend in aller Frei⸗ 
heit, welche ihre Beſtimmung nothwendig macht, aber nie 
hinausgehend über ihren Wirkungskreis; und die koͤnig⸗ 
liche Autorität nur beſchraͤnkend, um dieſelbe zu vermeh⸗ 
ren, nicht um ihr irgend einen Abbruch zu thun. Die 
Liberalität, deren man ſich in unſeren Zeiten fo häufig 
ruͤhmt, hat mit dieſer Schöpfung nichts gemein, wenn 
wir aufrichtig zu Werke gehen wollen. Ein politiſches 
Gebäude will zuletzt nach eben fo ſtrengen Grundſaͤtzen 
aufgeführt ſeyn, als jedes andere Gebäude, und fo we⸗ 
nig der Architekt (in engerem Sinne des Worts) dieſen 
Grundfägen irgend etwas vergeben kann, um ſich liberal 
zu beweiſen, eben fo wenig kann der politiſche Architekt 
auf Koſten der Grundfäge freigebig ſeyn. Iſt die Volks⸗ 
Repraͤſentation den Regierungs⸗ Syſtemen unſerer Zeit 
nicht nothwendig, ſo muß man ſie in dieſelben nicht 
aufnehmen; iſt ſie aber nothwendig ſo muß man ſich 
nicht ein Verdienſt daraus machen wollen, daß man ſie 
ins Leben ruft. Das Wahre von der Sache aber iſt, daß 
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die Zeit ſie ſehr nothwendig gemacht hat, und daß es 
jetzt nur darauf ankommt, ihr eine ſolche Stellung zu 
geben, in welcher fie abſolut nuͤtzlich werden muß. 

Für die Bildung einer National- Repräſentation iſt 
durch die Verſuche, welche man außerhalb des europaͤi⸗ 
ſchen Continents gemacht hat, zwar Vieles gegeben; da⸗ 
bin gehören alle die Geſetze, welche ihre Abhängigkeit 
von der Adminiſtration ſichern, vorzüglich die, welche die 
Zuſammenberufung, die Ausſetzung (Prorogation) und 
die Auflöſung betreffen: Geſetze, von welchen man ſich 
nirgend trennen kann, ohne die Idee der Einheit in 
der Regierung zu zerfiören. Vieles iſt aber auch nicht 
gegeben, und muß daher von der Erfindungskraft Derer 
erwartet werden, welche ſich mit der Schöpfung einer 
National⸗Repraͤſentation befaſſen; dahin gehören die 
Geſetze, welche die Freiheit der Repraͤſentanten in ihrer 
Abhangigkeit ſichern: Geſetze, welche durchaus noͤthig 
find, wenn man bei der Bildung der National-Repraͤ⸗ 
ſentation noch etwas mehr beabſichtigt, als einen bloßen 
Schein von Uebereinſtimmung der Regierten mit der Re⸗ 
gierung. Weder Großbritannien noch die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika konnen in dieſer Hinſicht zum 
Muſter dienen, weil in beiden Staaten Alles ſo geſtellt 
it, daß die Adminiſtation der Zuſtimmung der Majori⸗ 
ehe der National-Nepraͤſentanten zum Voraus gewiß ſeyn 
kann. Hier iſt alſo Vieles nachzuholen von Denjenigen, 
denen es um ein wahrhaft edles Verhaͤltniß zwiſchen 
der Adminiſtration und Nepräfentation zu thun iſt. Auch 
Koͤrperſchaften wollen geordnet ſeyn, wenn fie, als ge⸗ 
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ſetzgebende Behörden, nuͤtzlich werden ſollen; die Kunſt 
aber beſteht darin, ſie ſo zu ordnen, daß dem großen 
Zweck der Uebereinſtimmung des National-Willens mit 
dem Willen des Regenten kein Abbruch geſchehe: und 
gerade dies iſt die Aufgabe, welche auf eine den Ein 
ſichten des Jahrhunderts entſprechende Weiſe gelöfet wer⸗ 
den fol von Perfonen, die nicht ſowoßl in Dem leben, 
was die Erfahrung bisher an die Hand gegeben hat, 
als in dem, was aller Erfahrung zum Grunde liegt; 
ich meine die Anſchauung der natürlichen oder göttlichen 
Geſetze, aus welchen mit den Erſcheinungen alles her⸗ 
vorgeht, was wir Erfahrung zu nennen pflegen. 

Iſt eine National-Repräfentation das, womit Eu⸗ 
ropa in der gegenwärtigen Zeit ſchwanger geht, und dies 
ſcheint wirklich der Fall zu ſeyn: fo muͤſſen wir uns 
darauf gefaßt machen, daß noch ein längerer Zeitraum 
verſtreichen werde, ehe ſie in einer auch nur ertraͤglichen 
Vollkommenheit daſtehen kann. Die in Deutſchland big, 
her gemachten Verſuche, eine ſolche einzufuͤhren, ſind 
fehlgeſchlagen; wie es uns ſcheint, aus keinem anderen 
Grunde, als weil man die Volks⸗Repraͤſentation auf 
dem abgeſtorbenen Stamm der Ständeverfaffung hat 
impfen wollen: ein ungluͤcklicher Gedanke, weil die 
Staͤndeverfaſſung, in ihrem Weſen aufgefaßt, auch nicht 
die entfernteſte Aehnlichkeit mit der Volksrepraͤſentation 
hat, und als etwas, das alle freiere Bewegung hemmte, 
durchaus zu Grunde gehen mußte, wenn die Staaten 
ſich zu einer kraftvollen Einheit erheben ſollten. In 
Frankreich hat man freilich keine Verſuche dieſer Art 
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gemacht; allein, indem man, mit Verzichtleiſtung auf 
alle Grundſaͤtze und mit Vorurtheilen aller Art, die brit, 
tiſche Verfaſſung gewaltſam nach Frankreich verpflanzen 
wollte: fo konnte es ſchwerlich fehlen, daß der Ver⸗ 
ſuch fehl ſchlug, und eine Zerrüttung verurſachte, die, 
nachdem fie ganz Europa geängfige hat, jetzt vernichtend 
auf Frankreich ſelbſt zuruckwirkt. In Spanien wurde 
das Kind in der Geburt erſtickt, weil man den Unhold 
in ihm erkannte. Italien hat Frankreichs Schickſale 
getheilt, ohne dadurch auch nur im Mindeſten gewonnen 
zu haben. Im Großen genommen martert ſich Europa 
ſeit einem Vierteljahrhundert mit der Idee beſſerer Vers 
faſſungen ganz vergeblich. Gleichwohl dauert das Be⸗ 
duͤrfniß derſelben in ungeſchwaͤchter Kraft fort, und die 
Entwickelung, welche die Staaten in dem letzten Jahr⸗ 
hunderte erhalten haben, traͤgt nicht wenig zu der allge⸗ 
meinen Unruhe bei, die ſich der Voͤlker bemaͤchtigt hat. 
Wie die Sachen jetzt ſtehen, koͤnnen fie nicht bleiben; 
und wie lange es auch dauern moͤge, endlich muͤſſen die 
Garantieen des offentlichen und des Privat ⸗Wohlſeyns 
in den Geſetzgebungen der Volker gefunden werden. 
Dreimal glücklich das Volk, bei welchem die neue politi⸗ 
ſche Schöpfung auf den erſten Wurf wenigſtens in ſo⸗ 
fern gelingt, daß ſie nicht in der Hauptſache verdorben 
wird! Wer dazu beitraͤgt, erwirbt ſich ein Verdienſt 
nicht bloß um fein Vaterland, ſondern um ganz Euros 
pa, deſſen Geſetzgebung in dieſem Augenblick mehr als 
jemals erſchuͤttert iſt, und das ſich nach den heftigen 
Kriegen, worin es ſich ſeit mehr als zwanzig Jahren 


zerfleiſcht hat, nach Ruhe ſehnt. Gewonnene und vers 
lorne Schlachten ſind das Werk des Schickſals, das, 
heute dem Einen, morgen dem Andern hold, für alle 
Nationen daſſelbe iſt. Ueber das, was den Völkern 
nicht bloß inneren Frieden und alle damit verbundene 
Segnungen, ſondern auch Kraft und Tugend gewährt, 
nachdenken, heißt gewiſſermaßen, ſich über den Zufall 
erheben und ihn ſich unterthan machen. 
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Ueber England und die Englaͤnder, 
von Johann Baptiſt Say. 


Die lange Unterbrechung der Mittheilungen zwiſchen 
Frankreich und England hat die, ſeit dem Frieden ver⸗ 
floſſenen Augenblicke ſehr koͤſtlich gemacht. Jenſeit des 
Kanals hat man die Urſache mehrerer Erſcheinungen, 
von welchen man nur die Reſultate kannte, aufſuchen, 
und den Hebel kennen lernen Fönnen, der, mehr als ein⸗ 


mal, Europa aus ſeinem Schwerpunkt gehoben hat. 

Nicht die Militaͤrkraͤfte der britiſchen Nation, auch 
nicht ihre Marine, haben einen überwiegenden Einfluß 
auf das feſte Land gehabt. Ich moͤchte nicht einmal 
behaupten, daß ihr Gold eine fo große Wirkung her⸗ 
vorgebracht habe; denn ſeit 1797 hat ſie nur eine Pa⸗ 
piermuͤnze, welche auf keinem metalliſchen Unterpfande 
beruht, und von allen Nationen der Welt iſt fie viel; 
leicht diejenige, welche, nach Verhaͤltniß, den geringſten 
Vorrath an edlen Metallen beſitzt. Nur durch ihren 
Reichthum und ihren Credit hat fie einwirken konnen; 
und da dieſe mächtigen Waffen das Reſultat ihrer ges 
ſammten Oekonomie find: fo iſt ihr öfonomifches Sy⸗ 
ſtem ihr hervorſtechendſter Zug, und eben deswegen 
werth, unſere Aufmerkſamkeit zu feſſeln. 

Bis zum Jahre 1814 hatte Frankreich das Ueber» 
gewicht auf dem feſten Lande, und England das Ueber⸗ 
gewicht zur Ste. Die Folge davon war, daß fie nicht 
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ernſtlich aneinander gerathen konnten; und da die zahl⸗ 
reichen Kaͤmpfe, welche ſich Beide auf dem einen und 
dem anderen Elemente lieferten, ihre Exiſtenz, ja nicht 
einmal ihre Macht in Gefahr bringen konnten, wie 
betruͤbend fie auch übrigens für die Menſchheit ſeyn 
mochten: fo konnten fie, dem Erfolge nach, nur als 
Scharmuͤtzel betrachtet werden. Die Geſammtwirkung 
derſelben war indeß, daß England, beinahe zwanzig Jahre 
hindurch / eines leichten und regelmaͤßigen Verkehrs mit 
dem feſten Lande, Frankreich dagegen aller feiner außer 
europaͤiſchen Beſitzungen beraubt wurde. Die Colonieen, 
von ihren Mutterländern geſondert, haben ſich entweder 
unabhängig gemacht, oder find ein Raub der Engländer 
geworden. Der ganze uͤberſeeiſche Handel if in ihre 
Hände gerathen. Eine ſehr geringe Zahl von aben, 
teuernden Fahrzeugen ausgenommen, deren groͤßter Theil 
ihnen nicht hat entwiſchen konnen, find es nur ihre 
Schiffe geweſen, auf welchen die Erzeugniſſe Aſiens und 
Amerikas in die von uns bewohnte Abtheilung des Erd⸗ 
balls, oder die Erzeugniſſe des europaͤiſchen Bodens und 
der europaͤiſchen Induſtrie nach den übrigen Theilen der 
Welt haben gelangen koͤnnen. Aufs Wenigſte hat es 
ihrer Erlaubniß bedurft. Mag dieſe Praͤponderanz ein⸗ 
geſtanden ſeyn oder nicht; mag der Verkehr auf dem 
Wege der Contrebande oder der Licenzen, unter ver⸗ 
larvter Flagge oder offenen Angeſichts, fortgedauert has 
ben: die Thatſache hat deswegen nicht weniger Statt 
gefunden. 
Welches ſind die Folgen dieſes Monopols geweſen? 
Die Handelsvortheile Englands haben ſich bis zu 
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einem erſtaunlichen Grade vermehrt. Mehr als 20,000 
Fahrzeuge aller Nationen find, Jahr aus, Jahr ein, in 
die Häfen von Großbritannien eingelaufen. Neue Han⸗ 
delsleute, neue Kapitalien haben an dieſen Vortheilen 
Theil nehmen wollen. Eine weit größere Zahl von Agen⸗ 
ten aller Art iſt angeſtellt worden; und da ſich die Fa⸗ 
milien nach Verhältniß der Mittel vermehren, die ſich 
ihnen zum Gewinn darbieten: ſo hat die Bevölkerung 
der engliſchen Seeftädte auf eine ſehr merkwuͤrdige Weiſe 
zugenommen. London hat aufgehoͤrt, eine Stadt zu 
ſeyn; es iſt eine mit Haͤuſern bedeckte Provinz. Glas 
gow, welches 1791 nur 66,000 Einwohner hatte, zählt 
deren gegenwartig 110,000 ). Liverpool, im Jahr 
1801 von 77,000 Seelen bewohnt, enthält deren gegen⸗ 
waͤrtig 94,j **). Briſtol hat, waͤhrend deſſelben 
Zeitraums, feine Bevoͤlkerung von 63,000 auf 76,000 
Seelen erhoben. 

Die Errichtung von Baſſins und Speichern **), 
welche in allen dieſen Hafen von den Zollgefaͤllen befreit 


9 Siebe das Gemälde von Glasgow für das Jahr 
18 12, Seite 33. 


**) Siehe Colquhoun: ueber den Reichthum des 
brittiſchen Reichs, Seite da. 

***) Die ſtarken Gefälle, welche beinahe alle Waaren bei 
ihrer Ankunft in England bezahlen, und welche einen ſehr ber 
deutenden Theil des offentlichen Einkommens ausmachen, würden 
öfters allem Handel verhindert haben, wenn der Kaufmann bei 
der Ankunft feines Schiffs in dem Hafen den Vorſchuß dieſer 
Gefälle hätte machen muͤſſen. Es iſt eine große Schwieriakeit 
damit verbunden, wenn man gendthigt iſt, außer den Voeſchüſ⸗ 
ſen, welche der Handel erfordert, und ehe man das Mindeſte 


— 92 — 


waren, erleichterte in Europa die Vertheilung von Waa⸗ 
ren, die aus allen Winkeln der Welt Tag für Tag ans 
langten, und die Nückzölle (draw backs) ermunterten 
zur Ausfuhr der inneren Produkte. Allein eine andere 
Urſache, an welche man nicht gedacht hatte, beguͤnſtigte 
dieſen unermeßlichen Verkehr noch weit lärfer. 
— 

verkauft hat, hunderttauſend Franken (mehr oder weniger) als 
Gefälle einer ſo eben angekommenen Ladung zu entrichten. Al⸗ 
lein, wenn die Regierung die Waare in einen Freihafen oder 
Frei, Speicher einlaͤßt: ſo ſtellen ſich die Käufer ein, und je 
nachdem ein Theil der Waare verkauft wird, und aus dem 
Freiort hervorgeht, bezahlt man die Gefälle mit größerer Leiche 
tigkeit. 

Auf der anderen Seite wuͤrden die Kaufleute, da der Geiſt 
der engliſchen Geſetzgebung auf Waaren, welche von außen her 
anlangen, um wieder ausgeführt zu werden, wenig oder gar keine 
Zölle legt, damit namlich dieſe Waaren im Auslande die Con⸗ 
Furrenz der übrigen Nationen aushalten mögen — die Kaufleu⸗ 
te, ſag' ich, würden, wenn es keine Frei⸗Magazine gäbe, ſich 
in der Nothwendigkeit befinden, für dieſe Waaren Einfuhr-Ge⸗ 
falle zu beiahlen, um ſich dieſelben ruͤckzahlen zu laſſen, wenn 
ſie die Waaren wieder ausführten; welches eine Menge Unbe⸗ 
guemlichkeiten nach ſich ziehen würde. In den freien Magazinen 
werden fie ausgeladen, verkauft, wieder eingeladen und expedirt, 
ohne daß ſie mit den Gefallen das Mindeſſe zu ſchaffen haben. 

Zu dieſem Endzweck hat man z. B. ju London mit Men⸗ 
ſchenhaͤnden drei künstliche Häfen ausgehoͤhlt, welche mit Spei⸗ 
chern und Mauern umgeben find; einen für Schiffe aus Indien, 
einen anderen für Schiffe von den Antillen, einen dritten end⸗ 
lich für anderweitigen Verkehr. Jeder von dieſen Häfen kommt 
einem beträchtlichen Meereshafen gleich, und mittelſt einer un⸗ 
bedeutenden Entſchaͤdigung konnen Schiſſe in denſelben ein- und 
auslaufen, ohne Zollgefälle zu bezahlen, vorausgeſetzt nur, daß 
ſie nach der Fremde gehen. Die Mauth Übt ihre Rechte nur 
gegen das, was aus ihrem Gebiete tritt, um in den inneren 
Verkehr aufgenommen zu werden. 


Seit Napoleon auf den Franzöſiſchen Thron gelangt 
war, bedrohete die erſtaunliche Thaͤtigkeit dieſes Fuͤrſten, 
in Verbindung mit ſeinen großen Talenten und der Ta⸗ 
pferkeit der Franzoſen, die Unabhängigkeit Europa's. 
Doch Europa, bereits erſchoͤpft von grimmigen Kriegen 
und von den Tributen, welche die Republik ihm aufge⸗ 
legt hatte, konnte nicht alle Koſten einer ſo ſchwierigen 
Vertheidigung tragen. Fuͤr einen Theil dieſer Koſten 
ſorgte England durch Subſidien. Engliſche Agenten, auf 
allen zugaͤnglichen Punkten des feſten Landes verbreitet, 
und bei den Armeen in Portugal, Spanien und Deutſch⸗ 
land angeſtellt, ſahen ſich gemöthigt, die Werthe, welche 
England hergab, entweder in Natura oder in baarem 
Gelde anzuſchaffen. Sie gaben alſo Tratten auf Lon⸗ 
don, wodurch Wechſel, in England zahlbar, auf dem fe⸗ 
ſten Lande ſo gaͤng und gebe wurden, daß der Cours 
dabei leiden mußte, und ein Pfund Sterling, welches 
urſpruͤnglich in Frankreich mit 24 Franken bezahlt wur, 
de, einen laͤngeren Zeitraum hindurch, auf dem feſten 
Lande, für 16 bis 17 Franken zu haben war *). Eine 


) Man wuͤrde ſich irren, wenn man glauben wollte, daß 
alle Herabſetzung des Wechſels auf London den Mifkredit der 
Banknoten zum Grunde hatte, wiewohl dies die einzige Münze 
iſt, womit ein Wechſel auf England bezahlt werden kann. Man 
bat neuerlich das Pfund Sterling, das man für 16 Franken ers 
halten hatte, mit 22 betahlt; und doch weiß man im Jahre 1813 
ſehr wohl, daß die Engliſche Bank gegenwärtig nicht mehr Mit- 
tel beſizt, ihre Noten mit klingender Muͤnze zu bezahlen, als 
im Jahre 1813. 

Während des Krieges kaufte man mit 93 Guineen in Gold 
auf dem feſten Lande 100 Guineen in Gold zahlbar in London, 
laut dem Berichte des Hauſes der Gemeinen über den 
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gleiche Herabſetzung fand ruͤckſichtlich der Münze von 
Hamburg, Wien und Liſſabon Statt. 

Was war die Folge davon? 

Jeder Spekulant, welchem Volke er auch angehören 
mochte, konnte Waaren aus England beziehen, und ſich 
die Münze, womit er dieſelben zu bezahlen hatte, zu ei⸗ 
nem ſehr vortheilhaften Preiſe verſchaffen. Wenn er zu 
Birmingham eine Waare zu einem Pfd. Sterl. einkaufte: 
fo bezahlte er, anſtatt das Pfd. Sterl., welches er zur 
Tilgung ſeiner Schuld zu uͤbermachen hatte, mit 24 Fran⸗ 
ken zu decken, hoͤchſtens 18 Franken; er konnte ſich alſo 
gefallen laſſen, an der Waare ſelbſt nicht nur nichts zu 
gewinnen, ſondern ſogar zu verlieren, und gewann gleich⸗ 
wohl auf den bloßen Wechſel 25 Pr. Ct., oder ein Vier⸗ 
tel des zu uͤbermachenden Werths. Man muß alfo nicht 
erſtaunen über die Thaͤtigkeit der engliſchen Werkſtaͤtte 
zu gewiſſen Epochen; eben ſo wenig uͤber den Anwuchs, 
den man in den Manufaktur⸗Staͤdten, wie in den Han 
delsſtaͤten Englands hat bemerken konnen, ſollte er auch 
um einen Grad geringer geweſen ſeyn 5). 


hohen Preis des Metalle. Dabei war aber kein Mißkredit 
im Spiele. Der Ueberfluß allein ſetzte die Engliſche Münze im 
Werthe herab, d. h. die in London zahlbare Münze, nicht der 
Mangel an Vertrauen zu den Banknoten. 
„) Die Bevölkerung von Mancheſter betrug 
im J. 1801. 8r,ooo; im J. 1811. 98,000 


— Nottingham + 28,000 . 


34,000 


die von Birmingham + = + 73,000 („„ 85,000 
Pe 111 ] Ve rn m Eur 7 ee 2,000 
— — Sheffield 227222 |  SeEE 35,000 
= 5 


— Derb su Fr 10, . 13,000 
u. ſ. w. ©. Colquhoun über den Keichtbum des brit⸗ 
tiſchen Reichs. 


Dieſes find die Urfachen von den Fortſchritten, 
welche der Handel und die Manufakturen Großbritan⸗ 
niens waͤhrend des Krieges gemacht haben; aber dies 
if nicht alles. 

Da die Bevölkerung der Städte mit den Vorthei⸗ 
len der Gemerbthätigfeit ſtieg: fo mußte ſich auch die 
Nachfrage nach allen Arten von Nahrungsmitteln ver⸗ 
mehren. Das Korn, deſſen Mittelpreis im Jahre 1794 
zu 56 Shilling der Quarter *) geſtanden hatte, war 
im Jahre 1813 bis zu 136 Shilling (mehr als 150 
Franken) unſerer Münze geſtiegen. 

Da dieſer ungewöhnliche Preis die Vortheile der 
Pächter ſehr vermehrte: fo wurden, bei jeder Erneuerung 
der Pacht, die Pachtſummen nothwendig erhöht; und 
Pächter und Eigenthuͤmer haben beträchtliche Gewinne 
gemacht. 

Allein waͤhrend der Krieg dieſe Entwickelung der 
engliſchen Gewerbthaͤtigkeit erzwang, hatten die Englaͤn⸗ 
der ſelbſt ſehr wenig Vortheil davon. Auflage und Ans 
leihe raubten ihnen alle Fruͤchte derſelben. Die Auflage 
drückte zugleich auf die Produktionen aller Claſſen, und 
entzog ihnen den klarſten Theil ihrer Gewinne; und die 
Anleihe verſchlang die Erſparniſſe jener großen Unter⸗ 


) Der Quarter iſt ein Maaß, deſſen Gehalt 283 Litres 
53 Cent. gleich kommt. Man weiß, daß der Pariſer Scheffel 
gleich iſt 152 eitres 34 Cent. Um einen Quarter, deſſen Ge⸗ 
wicht ungefahr 445 Pfund Markaewicht betragt, zu bekommen, 
bedarf es beinahe 15 Parifer Scheffel. 
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nehmer, jener vortheilhaft geſtellten Spekulanten, welche 
die Umſtaͤnde am beſten benutzten. 

Die Leichtigkeit, womit die Regierung borgt, d. h. 
ein Kapital verwendet, wofern fie nur die Zinfen regel⸗ 
mäßig bezahlt, bat die enormſten Verſchwendungen ber 
günſtigt. Für England find die Ausgaben des Kriegs 
bei weitem ſtärker, als für jede andere Nation. Zuerſt 
leidet die Adminiſtration in Hinſicht der Anſchaffung 
von Lebensmitteln, wie alle übrigen Verzehrer, von dem 
hohen Preis der Waaren, beſſen erſte Urſache fie iſt. 
Sie zahlt nicht bloß fuͤr die Verpflegung ihrer eigenen 
Armeen, ſondern auch fuͤr die ihrer Verbuͤndeten; ſie 
zahlt nicht bloß den Sold ihrer eigenen Soldaten, fon 
dern auch den vieler anderen. Ihre Land- und See⸗ 
kraͤfte find über den ganzen Erdball zerſtreut. 

Eine Verpflegung ein Magazin in Aſien oder in 
Amerika, koſtet das Doppelte von Dem, was ſie in Eu⸗ 
ropa koſten wuͤrden; jeder Soldat, den man dorthin fen, 
det, verurſacht einen verdoppelten Aufwand: und dies iſt 
ein betraͤchtlicher Vortheil, den die Vereinigten Staaten 
immer in ihren kuͤnftigen Streitigkeiten mit Großbritan⸗ 
nien voraus haben werden. 

Ich rede hier nicht von den Mißbraͤuchen in der 
Verausgabung, welche im boͤchſten Grade anſtößig find: 
nicht von den alten, die ſich allmaͤhlich eingefchlichen 
haben; nicht von den neuen, welche abſichtlich eingeführe 
zu ſeyn ſcheinen; nicht von denen, welche die Oppoſi⸗ 
tions partei rügt, weil fie nur den Freunden der Mini⸗ 
ſter zu Gute kommen; noch weniger von denen, welche 

ſie 
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fie niemals rügt, weil die National- Eitelkeit fie in 
Schutz genommen hat ). 5 


ä— 


Ich weiß nicht, bis zu welchem Grade die politifche Bes 
rechtigkeit gebietet, das Geld einer Nation an einen Bürger in 
verſchenken, der nichts für dieselbe gethan hat, und ſich weder 
durch irgend ein Talent, noch durch irgend eine Tugend em⸗ 
pfiehlt, eimig und allein, weil das Schickſal ihn um Bruder 
eines Admirals gemacht hat, der ſein Leben in einem Seekampf 
einbüßte. Folgendes if ein Verieichniß deſſen, was die Familie 
Nelſon der brittiſchen Nation, Jahr aus Jahr ein, auf ewige 
Zeiten koſtet: 

Dem Grafen Nelſon, Bruder des Admirals, außer einer 

Pairsſtelle, eine Penſion von Sooa Pfd. Sterl. 120,000 Ft. 

Zum Ankauf eines Guts, ein für allemal, die 

Summe von 00,000 Pfb. Sterl. Ca Mill. 3 
400,000 Fr.), deren jährliche Intereſſen dem Fr 
Staate kosten 20,000 

Der Vice⸗Graͤfin Nelſon, ſeiner Wittwe, 

2000 Pd. St err. 48,00 — 

Den Frauen Suſanne Bolton und Katharine 

Matcham, feinen Schweſtern . 48,000 — 


Total in Fram. Gelde 336,000 Fr. 

Vor Kurzem (20 Febr. 1878) hat ſich das Parliament vers 
geblich Über einen Artikel von 4000 Pfd. Sterl. in den Ausga⸗ 
ben beklagt, welche dem Hertog von Vork gegeben worden find, 
um ihn für die Aufnahme des Königs von Preußen zu entfchäbir 
gen. Dies Mittagseſſen kommt der engliſchen Nation freilich 
etwas theuer zu ſtehen. 

Der öffentliche Schatz beiablt noch jetzt dem Herzog von 
Marlborough, der gar nicht ein Abkömmling des großen Marl⸗ 
borough it, ſondern, als Gemahl einer feiner Enkelinnen, nut 
feinen Namen angenommen hat, 120,000 Franken jahrlich, 
außer der „prächtigen Befigung Blenheim, welche er geerbt hat. 

Siehe Colguh oun über den Reichth um des britti⸗ 
ſchen Reichs. 


Journ. f. Deutschl. 11. Bd. 16 Heft. & 


Allein aus Allem zuſammengenommen geht hervor, 
daß, obgleich die Auflagen ſeit dem Jahre 1795 vervier⸗ 
facht ſind, die Ausgaben jedes Jahr den Betrag der 
Einnahme in einer nicht unmerftoürdigen Progreſſion 
überſchritten haben, fo daß man genoͤthigt geweſen iſt, 
das zunehmende Deficit durch Anleihen zu decken, die, 
indem fie, von einem Jahr zum andern, immer bedeu⸗ 
tender geworden ſind das Kapital der Nationalſchuld 
zu der furchtbaren Summe von 18 Milliarden 649 Mil⸗ 
lionen franzöſiſchen Geldes erhoben haben **), deren 


) Folgendes iſt nach Hrn. Joſeph Hamilton Can In- 
quiry concerning the national debt) der Betrag der engliſchen 
Staateſchuld zu Anfang. und zu Ende eines jeden Krieges. In 
dieſem Gemälde ſieht man, was in den Zwifchenräumen des 
Friedens zurückgekauft wurde, zugleich aber auch das von jedem 
Kriege verurſachte Defieit. Sie betrug um das Jahr, wo Wil: 
belm und Marie den brittiſchen Thron beſtiegen, 

fd. Sterl. fd. Sterl. fd. Sterl. 
alfe. 1689 1,084,925 1748. 78,293,313| 1798. 227,989,148 
1697. 21,515,749] 1756- os 499,753,063 


1701. 16,394,701|1763. 133,959,270|1813. 599,90, 197 

1714. 53,681,076|1775. 122,963,254 1818. 777, 480, ooo. 

1740. 46,449,568 1783. 238,231,248 

**) Der Kanzler der Schatzkammer, Herr Vanſittart, 
berechnet ſie in ſeiner, den 20 Febr. im Parliament gehaltenen, 
Rede zwar nur auf 630, 00,000 Pfd. Sterl; allein er verſteht 
darunter ſehr wahrſcheinlich nur die der Regierung wirklich ges 
liehenen Kapitalien. Die Kapitalien, welche die Regierung bes 
zahlen muͤßte, um ſchuldenfrei zu werden, find aus keinem andern 
Grunde beträchtlicher, als weil man nach dem Cours des Platzes 
borgt, d. h. weil man an jaͤhrlichen Intereſſen fo wenig Millio⸗ 
nen als möglich für ein erborgtes Kapital giebt, und weil man 
nach dem Cours des Plates zurückkauft, d. h. weil man fo viel 
Intereſſen als möglich mit einem gegebenen Kapital mrückkauft. 


— SE 
jährliche Intereſſen, verbunden mit den laufenden Der 
bürfniffen, das Total der öffentlichen, von den Händen 


Da man nun zur Zeit des Krieges borgt, wo der Zinsfuß am 
niedrigsten iſt, und zur Zeit des Friedens zurückkauft, wo der 
Zinsfuß höher ſteht: fo kann man nie die Rente von einer Mil. 
lion mit demſelben Kapital zurückkaufen, das man bei Schöpfung 
der Rente empfangen hat. 

Nach dem Stande, worin ſich die Intereſſen in England 
befinden, vorzuͤglich nach dem Stande, worin fie ſich befinden 
würden, wenn man ſich eruſthaft mit der Rückzahlung der Schuld 
beſchaͤftigte, iſt es wahrſcheinlich, daß man fie im Durchſchnitt 
nicht zu vier Procent (25 years purchase) zurückkaufen wurde; 
ſetzte man aber den Ruͤckkauf nur auf 5 Procent: fo würden die 
35 Millionen 973,000 Pfd. Sterl. Intereſſen, welche Hr. Van⸗ 
ſittart eingeſteht, ein Kapital von 719 Millionen 460,000 Pfd. 
Sterl. ausmachen. Dazu muß man für die unbeſtimmte Schuld 
558 Millionen hinzufügen. Man hätte alſo, wenn man auch noch 
fo niedrig rechnen wollte, ein Kapital von 777,460,000 Pd. 
Sterl., d. h. ein wenig mehr als 18 Milliarden und 649 Millio⸗ 
nen franz. Geldes zurückzuzahlen. 

Der Amortiſationsfond iſt eine wahre Lockſpeiſe: denn wer 
ſieht nicht, daß, wenn man unabhängig von dem, was, Jahr aus 
Jahr ein, geborgt wird, um den Ueberſchuß der Ausgabe über 
die Einnahme zu decken, nun auch noch den Betrag desjenigen 
Theils der Schuld borgt, der zurückgekauft wird, dies gerade ſo 
viel heißt, als fie nicht zurkchfaufen? Wenn man die Intereſſen 
auf das, was man zurüͤckzahlt, genießt: fo bezahlen die Intereſſen 
für das, was man borgt, weil man das mächtte Jahr borgen 
wird, womit man die Intereſſen dieſes Jahres wird beiahlen 
können, und man folglich die Intereſſen von den Intereſſen ber 
iahlen wird. 

Was Diejenigen betrifft, welche eine Staatsſchuld für eine 
Schuld der rechten Hand an die linke betrachten, und ſich 
folglich einbilden, daß der Betrag dieſer Schuld nicht ein für 
die Nation verlornes Kapital ſey: fo erſuche ich fie in meiner 
Abhandlung über politiſche Oekonomie, ibres Irrthums inne zu 
werden. 
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der Central⸗Regierung gemachten Ausgaben im Jahre 
1813 zu der unglaublichen Summe von 112 Millionen 
391,000 Pfd. Sterl. (mehr als 2 Milliarden 697 Mil⸗ 
lionen franzöſiſchen Geldes) geſteigert haben *), 

Bemerkt man fuͤr die Ausgabe eines einzigen 
Jahres, welche, allem Anſcheine nach, durch die Aus. 
gabe des Jahres 1814 noch übertroffen worden iſt, die ⸗ 
ſes furchtbare Neſultat: fo glaubt man ſich zu täw 
ſchen. Allein es ift auf amtlichen Mittheilungen gegruͤn⸗ 
det, und durch Schriftſteller beftätige, welche mit dem 
Staatsweſen vertraut find. 

Auf dieſe Summe der jährlichen Ausgabe werden 
ungefähr 69 Millionen Pfd. Sterl. durch die Contribu⸗ 
tionen des Jahres herbeigeſchafft; den Reſt erwirbt man 
durch Anleihen und Anticipationen. Mit anderen Wors 
ten: ungefahr ein Milliard 700 Millionen unſeres Gel⸗ 
des werden von dem Einkommen, oder, wenn man lie 
ber will, von dem jaͤhrlichen Gewinn der engliſchen Na⸗ 
tion erhoben; und ein Milfard von ihren Kapitalien 
oder ihren Erſparniſſen **), und das unabhängig von 
allen Beiträgen, welche fie für örtliche Ausgaben zahlt, 
namentlich für den Gottesdienſt und für die Armen: 
Ausgaben, die ſich, wie man weiß, auf ſehr betrachtliche 
Summen belaufen. Man wurde fi) alſo vielleicht nicht 
ſonderlich von der Wahrheit entfernen, wenn man ſag⸗ 
te: die Regierung verbrauche die Hälfte des Einkom⸗ 


— — 


*) Colquhoun über den Reichthum des britti⸗ 
ſchen Reichs, Seite abr. 
„*) Colguhoun am angeführten Orte. 
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mens, welches der Boden, die Kapitalien und ber Ge 
werbfleiß des engliſchen Volkes gewähren *). 


— — 


Nichts laͤßt ſich ſchwerer abſchaͤtzen, als das allgemeine 
Einkommen einer Nation. Wenn die Bevölkerung niemals ger 
nau bekannt if, fo iſt das Einkommen eines Jeden, das man 
noch weit leichter verheimlichen kann, und das man, um Ach der 
Saft der öffentlichen Abgaben zu entziehen, zu verbergen ein fo 
großes Jutereſſe hat, noch weit ſchwerer zu erkennen. Indeß 
kaun die Einkommen ⸗Taxe in England einige Grundlagen gewaͤh⸗ 
ren. Wahr if, daß das Gefeg Denjenigen, die unter 150 Pfd. 
Sterl. jährlich einzunehmen haben, einige Erleichterung, und 
Denjenigen, welche weniger als 80 Pfd. Sterl. gewinnen, gaͤnz⸗ 
liche Ausnahme geſtattet; man kann ferner annehmen, daß eine 
große Zahl ihr Einkommen geringer angegeben hat, als es war. 
Aber es giebt auch Viele, die ſich ſchwerlich haben von der 
Wahrheit entfernen koͤnnen, 1. B. die Besitzer von Grund und 
Boden, die Rentiers, und die Staatsbeamten aller Klaſſen; 
es giebt auch Viele, die, es fen nun aus Scham, oder aus Ei⸗ 
telkeit, oder auch um einen wankenden Credit zu fügen, ein 
Einkommen angegeben haben, das noch uͤber die Wahrheit 
hinausging. 

Nun hat in einem Mitteljahre auf diejenigen drei Jahre, 
welche mit dem sten Jan. 1813 abliefen, die Einkommen- Tare 
13 Mill. 281,000 Pfd. Sterl. gebracht; und da dieſe Taxe auf 
den Zehnten von dem angenommenen Einkommen berechnet if: 
ſo zeigt fie als Total der Einkünfte von Großbritannien eine 
Summe von 133 Millionen 810,0 Pfd. Sterl. an. Col⸗ 
guhoun berechnet fie weit höher. Allein feine Grundlagen find 
gänzlich unbeſtimmt und übertrieben. Zugegeben indeß, daß fie 
ſich auf 224 Millionen Pfd. Sterl. (mehr als 5 Milliarden franz. 
Geldes) belaufen: ſo iſt dies doch nur das Doppelte von dem 
Betrage des Verzehrs der Regierung, der ſich, wie wir geſehen 
haben, auf 112 Millionen Pfd. Sterl. beläuft. Die Rentiers 
muͤſſen als von der Regierung beſtellte Verzehrer betrachtet mer“ 
den; außerdem, wenn man ihren Verzehr von der Summe des 
Verzehrs der Regierung abſondern wollte: fo mußte man au 
ihr Einkommen von der Summe des Einkommens der Paril⸗ 
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Im Moraliſchen, wie im Phyſiſchen, gehen die 
Thatſachen eine von der anderen aus. Was ein Res 
ſultat iſt, wird zur Urſache eines zweiten Reſultats, wel⸗ 
ches ſeinerſeits wieder zur Urſache wird. Die unmaͤßige 
Laſt, welche das engliſche Volk trägt, hat alle Erzeug⸗ 
niſſe feines Bodens und feiner Gewerbthaͤtigkeit in einem 
über alles Maaß hinaus gehenden Grade vertheuert. 
Da jeder Verzehr von Producenten aller Claſſen, ja, 
fo zu ſagen, jede ihrer Bewegungen beſteuert iſt: fo 
find die Reſultate ihrer Gewerbthaͤtigkeit theurer gewor⸗ 
den, ohne daß dieſe Theurung ihnen im Mindeſten zu 
Statten kaͤme. In jeder Profeſſion find die Gewinne 
nicht merklich ſtaͤrker in Kraft der Vertheurung der in 
dieſer Profeſſton hervorgebrachten Waare: denn dieſe 
Vertheurung geht für die Steuern auf, welche der Pros 
ducent bezahlt, und fügt zu feinen Gewinnen nichts hin⸗ 
zu; und dieſe allgemeine Theurung noͤthigt die Produ⸗ 
centen, in ihrer Eigenſchaft als Verzehrer, ſich fortdauernde 
Beraubungen an ſich ſelbſt zum Geſetz zu machen. 

Ein engliſcher Handelsmann, der das Kapital, das 
er gebraucht, nicht ſein Eigenthum nennen kann, und 
folglich Zinſen bezahlen muß, iſt nicht im Stande, feine 
Familie zu ernähren. Eine laͤndliche Beſitzung, ein uns 
tergebrachtes Kapital, welche anderwaͤrts ein reichliches 


liers abſondern, welches auf Eins hinauslaufen würde. Es bleibt 
alſo erwieſen, daß das engliſche Volk nur die Hälfte feiner Pros 
dukte genießt; daß jede Familie genoͤthigt iſt, den doppelten 
Werth desjenigen hervorzubringen, was ihr ihren Bedüͤrfniſſen 
zuzuwenden erlaubt iſt. Nie ik eine Nation, und zwar eine auf⸗ 
geklaͤrte Nation, mit fo viel Unverſchaͤmtheit benutzt worden. 
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Auskommen ohne Arbeit gewaͤhren wuͤrden, reichen in 
England nicht hin, ihrem Beſitzer ein Auskommen zu 
geben; er muß, wenn er beides nicht ſelbſt gelten mas 
chen will, noch ein Talent üben, und / es ſey nun als 
Vorſteher oder als Untergeordneter, bei einer anderen 
Unternehmung concurriren. Kurz: wer nicht im Stande 
iſt, irgend eine Gewerbthaͤtigkeit oder irgend ein Ta⸗ 
lent zu üben, wer ein maͤßiges und beſtimmtes Eins 
kommen hat und nicht an die Scholle gebunden iſt, 
reiſet in Ländern, wo die Gegenftände des Verzehrs 
minder koſtbar find; und dies iſt der Beweggrund, der 
die Englaͤnder in ſo großen Schaaren nach Frankreich, 
Belgien, der Schweiz und Italien treibt. Unter ihnen 
giebt es nur Wenige, welche bloße Neugierde in Bewe⸗ 
gung geſetzt hat. 

Dies iſt auch die Urſache des großen Elendes ders 
jenigen Claſſe, welche man ſchlechtweg Handwerker 
nennen muß. Ein ſolcher Handwerker kann, nach Maaß⸗ 
gabe feiner Familie, trotz allen noch fo achtungswuͤrdi⸗ 
gen Anſtrengungen, welche er macht, in England nicht 
mehr als drei Viertel, bisweilen ſogar nicht mehr als 
die Hälfte von dem erwerben, was er ausgiebt. Der 
Kirchſprengel, d. h. das Produkt der Armen⸗Taxe, muß 
für das Uebrige ſorgen. Ein Drittel der Bevoͤlkerung 
Englands, ſagt man, ſey gendthigt, das öffentliche Mit⸗ 
leid in Anſpruch zu nehmen. Man ſtoͤßt auf ſehr we⸗ 
nige Bettler, weil die Unterſtuͤtzung im Haufe ſelbſt ge 
währt wird, und nicht ſo reichlich iſt, daß man dabei 
nicht noch arbeiten müßte, Ein reifender Engländer, 
von großer Glaubwuͤrdigkeit, der in der letztern Zeit 
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durch ganz Frankreich gewandert iſt, kann nicht genug 
darüber erſtaunen, daß man in dieſem Lande fein Aus- 
kommen durch Arbeit gewinnt; und dies Erſtaunen zeigt 
hinlaͤnglich, was in England vorgeht *), 

Unſtreitig Feht man hier auch große Eigenthümer, 
überreiche Kapitaliſten, welche die Hände in den Schooß 
legen konnen, und ſich nur mit ihrem Vergnügen bes 
ſchaͤftigen; Perſonen, deren Einkünfte fo groß find, daß 
fie alle Beduͤrfniſſe überfteigen und jeder Theurung Trotz 
bieten. Allein ihre Zahl iſt immer ſehr klein, in Ver⸗ 
gleich mit der Totalität eines Volks. Im Allgemeinen 
genommen, iſt die engliſche Nation, bis auf einige Guͤnſt⸗ 
linge des Glücks, zu einer bhartnaͤckigen Arbeit genöthigt; 
fie darf ſich wenig ausruhen. Muͤſſiggaͤnger von Pros 
feffion ſieht man in England nicht; man wird fogleich 
bemerkt, wenn man die Miene der Ungeſchaͤftigkeit hat 
und um ſich her ſchaut. Es giebt keine Kaffechäufer, 
die von Morgen bis zum Abend mit Pflaſtertretern ans 
gefuͤllt wären, und die Spatziergaͤnge find an jedem Wer 
keltage leer und nur Sonntags beſucht. Verſenkt in ſei⸗ 
ner Angelegenheit, geht Jeder feinen Weg. Wer in ſei⸗ 
nen Arbeiten nur im Mindeſten nachlaͤßt, wird ſehr bald 
von der Armuth und dem Elende eingeholt, und man 
hat mich zu London verſichert, daß Viele von den Fami⸗ 


en 


*) Siehe ein Werk unter dem Titel: Notes on a journey 
through France by Morris Birkbeck. Der Verfaſſer ſcheint 
mit großer Aufrichtigkeit niedergeſchrieben zu haben, was in ihm 
vorging während feines Aufenthalts in Frankreich. Seine Ber 
merkungen And immer ernſt, mitunter merkwuͤrdig⸗ 
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lien, welche wenig vor ſich gebracht hatten, waͤhrend des 
Aufenthalts der verbündeten Souveraͤne, in die aͤußerſte 
Verlegenheit gerathen find, weil dieſe ihre Neugierde rege 
machten; und man, um fie zu ſehen / bisweilen mehrere 
Tage nuͤtzlicher Befchäftigung aufopferte. 

Sogar Diejenigen, welche mit Gemaͤchlichkeit arbei⸗ 
ten und ſich nach Belieben ausruhen können, arbeiten 
mit Anſtrengung, um reich zu werden, um allen Ereig⸗ 
niffen Trotz zu bieten, um in jeder Art von Verſchwen⸗ 
dung gleichen Schritt zu halten. In Frankreich iſt die 
größte Schande, keinen Muth zu haben; in England, 
keine Guineen zu beſitzen. Die Meinung iſt vielleicht 
auf der einen Seite eben fo wenig vernünftig, als auf 
der andern. 

Dieſe oͤkonomiſche Lage übt einen bejammernswer⸗ 
then Einfluß auf die Auftlaͤrung aus, und flößt einem 
philoſophiſchen Beobachter die Beſorgniß ein, das Va⸗ 
terland Bacons, Newtons und Locke's werde ſchnelle 
Nückſchritte nach der Barbarei hin machen. Ausgemacht 
ſcheint, daß man bei weitem weniger Tiefet, als ſonſt; 
man hat dazu nicht Zeit, und die Bücher find allzu 
theuer. Die Reichen, welche nur auf Genuß zu denken 
berechtigt find, haben andere Genüffe, als die des Geis 
fies, und dieſe andern Genuͤſſe machen, daß man für die 
letzteren unfaͤhig wird. Das Wenige, was Leute aus der 
vornehmen Welt zu leſen pflegen, iſt, im Allgemeinen 
genommen, nicht das Beſte; denn wahrhaft nuͤtzliche Lec⸗ 
türe erfordert eine Anſtrengung, die ihnen Käfig iſt, und, 
wenn zufäßigermeife gute Bucher in ihre Hände gera⸗ 
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then: fo iſt es Saamen , welcher auf erſchoͤpften Boden 
faͤlt, wo gute Früchte nicht gedeihen koͤnnen *)! 

Es giebt indeſſen zwei Arten von Druckſchriften, 
welche zum erſten Beduͤrfniß gehören: die Bibel, und die 
Zeitungen. Verdient unterſucht zu werden, wie viel Be⸗ 
lehrung man daraus ſchöpfen könne. 

Ich habe geſagt, daß, während man in England 
alles theurer bezahlt, man deswegen nicht mehr ge⸗ 
winnt. Bisweilen gewinnt der Producent einer Waare 
um ſo weniger, je theurer ſie wird. Die Theurung ver⸗ 
mindert die Zahl der Verzehrer, weil ſie die Waaren, 
verſteht ſich die entbehrlichern, außer dem Bereich gewiſ⸗ 
ſer Vermoͤgensumſtaͤnde ſetzt. Die, welche ſich einen 
Genuß nicht ganz und gar verſagen, ſchraͤnken ſich auf 
den geringſten Verbrauch ein; und von jetzt an iſt die 
Waare minder geſucht, als ſonſt. Die Concurrenz der 
Verzehrer nimmt ab, wiewohl die Concurrenz der Pros 
ducenten dieſelbe bleibt“ “). 


) Wenn von einer großen Nation, wie England, die Rede 
iſt: fo muͤſſen immer viel Ausnahmen vorausgeſetzt werden. Zu 
Orford macht man noch immer ganz gute Studien, wiewohl ſie 
ein wenig gothiſch find, In denen von Glasgow herrſcht ſchon 
mehr Liberalitat. Die gegenwaͤrtigen Profeſſoren von Edimburg 
behaupten den Glanz dieſer berühmten Univerſttaͤt: Philofophie 
und Vaterlandsliebe vermiſchen ſich hier mit dem Geſchmack an 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und geben der Literatur, welche ohne 
jene nur ein geſchwaͤtzges Kind bleibt, Wichtigkeit und Solidität. 
Das Edimburg⸗Review iſt vielleicht das beſte literariſche Journal 
von der Welt: Auch wird les von Philadelphia bis nach Cal⸗ 
eutta geleſen. 

*) Man findet in meiner Abhandlung von der politiſchen 
Oekonomie, wie und aus welchen Gruͤnden dieſelbe Wirkung 
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Auf dieſe Weiſe fühlen die Producenten, indem ſie 
ſich Gegenſtaͤnde ihres Verzehrs verſagen, ein lebhafte. 
res Beduͤrfniß zu verkaufen, was fie probucirt haben; 
ſogar mit ſehr geringem Vortheile. Nirgends werden 
die Bemühungen, die Aufmerkſamkeit der Käufer auf 
ſich zu ziehen, weiter getrieben, als in England; daher 
der Luxus der Läden mit allen den ſeltſamen Verzierun⸗ 
gen, durch welche man fie bemerklich zu machen ſucht; 
daher die vielen Anzeigen, das Anbieten der Waaren 
unter dem Marktpreiſe, und der Ton der Marktſchreierel, 
welcher dem Fremden auffaͤllt. Die Unternehmer der ers 
ſten Schauſpiele ruͤhmen ſelbſt in dem allerpomphafte⸗ 
ſten Stile den Beifall, den ihre Schauſpieler von ei⸗ 
nem entzuͤckten Publikum erhalten habenz von 
einem Publikum, das fie gleichwohl bis zu einem gewwiſſen 
Grade ſelbſt zuſammengeſetzt hatten. Um das Publikum 
von einer neuen Unternehmung, von einer bloßen Ver⸗ 
änderung des Wohnorts zu unterrichten, reicht ein Ans 
ſchlag, der etwa an die Mauer geklebt würde, nicht 
aus; mitten unter dem gefchäftigen Haufen der Londo⸗ 
ner trägt man, wie Banner, bewegliche Anſchlagszettel 
umher, welche die Fußgänger leſen Fönnen, ohne auch 
nur eine Minute zu verlieren. 

Dies Beduͤrfniß, zu verkaufen, bringt unter den 
Produzenten einen ſonderbaren Kampf zuwege. Die 
Frage iſt, wer den beſten Kauf gewähren, d. h. am 
wohlfeilſten verkaufen werde; allein da die Production 


— 


für alle Arten von Conſumtions⸗ Artikeln zugleich Statt Anden 
kann, und nicht bloß nominal if: 


— 108 — 


wirklich koſtſpielig ift,. wegen der Abgaben, die auf der⸗ 
ſelben ruhen: fo ökonomiſirt der Producent an den Eis 
genſchaſten ). Auch bemerkt man in England, wit 
allenthalben, daß die Waaren in eben dem Maaße 
ſchlechter find, als ſie theurer werden. Eigenſchaften, 
welche ſonſt vortrefflich waren, ſind abſcheulich gewor⸗ 
den. Die Strumpfwirkerei der Engländer und ihre Ger: 
bereien, deren Ruf ſich über ganz Europa verbreitet hat⸗ 
te, find bei weitem nicht mehr das, was fie ſonſt was 
ren. Ihre Seidenarbeiten ſind nur noch ein Hauch; 
und unter der Benennung von Wein muß ein Volk, das 
man das reichſte der Welt nennt, ſich mit den aller ge⸗ 
faͤhrlichſten Giften abfinden laſſen **). 

Sieht man eine ſo thaͤtige, fo edle, fo erfindungs⸗ 
reiche Nation, von einem ſchlechten politiſchen Syſtem 
gezwungen, ſich ſelbſt ſo viel Mühe geben, und doch ſo 
viel entbehren: ſo fragt man ſich mit Bitterkeit im Her⸗ 
zen: wozu doch die bürgerliche und kirchliche Freiheit, 
die Freiheit der Preſſe, die Sicherheit des Eigenthums 
und die Herrſchaft der Meere? 


) Die, welche Kuͤnſte der Induſtrie uͤben, wiſſen, wie ſehr 
man die Eigenſchaften verſchlechtern kann, indem man an den 
Koſten erfpart. 


**) Man hat mich in England verſichert, daß die Einfuhr 
des Porto- Weines nicht ein Drittel der Quantität beträgt, die 
daſelbſt verzehrt wird. Alſo der größte Theil Derer, welche davon 
trinken, iſt genoͤthigt, ſich mit einem rothen Gebräu zu begnuͤ⸗ 
gen, welches ſehr theuer iſt, ohne ein Atom von Wein zu ent⸗ 
halten. Nur in ſehr guten Haͤuſern kann man mit Sicherheit 
Wein trinken. 
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Das große Ungluͤck Englands hat nur Eine Duck, 
le, nämlich die, daß dies Land ſeit vielen Jahren Vers 
waltungen gehabt hat, die, indem fie alle möglichen 
Fehlet begingen, nie den Fehler begangen haben, den 
Verbindlichkeiten der Regierung ungetreu zu werden. 
Dieſe zum Princip erhobene Regelmäßigkeit, verbunden 
mit der Oeffentlichkeit der Rechnungen und dem Schein⸗ 
gebäude einer vom Hrn. Pitt conſolibirten Tilgungs⸗ 
Caſſe, hat den Credit der Regierung zu einer ſolchen 
Hoͤhe erhoben, daß ihr geſtattet iſt, das Kapital der zu⸗ 
kuͤnftigen Einkünfte des engliſchen Volks zu verzehren, 
den zukünftigen Geſchlechtern die Laſt der Fehlgriffe des 
gegenwärtigen aufzubürden, und durch die ungeheuren 
Huͤlfsquellen, welche dieſer Credit in die Hände der Die 
tectoren des politiſchen Cabinets legt, die Gewichte Dies 
ſer Fehlgriffe zu verzehnfachen, ja zu verhundertfachen. 

Man gebe ſich die Muͤhe, dieſes Element mit dem 
Stolze einer Nation zu verbinden, welche man zu allen 
nur denkbaren Albernheiten bewegen kann, wenn man 
zu ihr von ihrem Ruhme und von ihren Seerechten 
ſpricht r)! 


) Diefe Meinung ift nicht das Werk eines National⸗Vor⸗ 
urtheils von entgegengeſetzter Art; ſie wird in England von al⸗ 
len wahrhaft unterrichteten Maͤnnern getheilt, welche wahre Bar 
terlandsfreunde ſind. Ich habe deren eine große Zahl geſehen 
und geboͤrt; da ich aber keine unterredungen anführen darf: ſo 
werde ich uͤberſetzen, was Herr Joſeph Hamilton, derſelbe, 
welchem man die gelehrteſten Unterſuchungen über die öffentliche 
Schuld und die geſundeſten Auſichten von Englands Wohlfahrt 
verdankt, uber dieſen Gegenfand.gefagt hat. 7 

„Könnten, ſagt er, die Nationen, irgend einen Vortheil 
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Unſtreitig giebt es in England ſehr viel Aufklärung; 
allein wozu dient alle dieſe Aufklärung, und was vers 
ſchlaͤgt es, ob man die echte Natur der Dinge, und die 
wahre Lage der Sachen kenne, ſobald einmal Leiden. 
ſchaften im Spiele find? Sieht man nicht unaufhoͤr⸗ 
lich die Spieler ihr Geld gegen Glücksfälle wagen, welche 
der Caltul ihnen als ungünſtig bewieſen hat? Indeß 
endigt man immer damit, daß man die begangenen AL 
bernheiten mit Wucher bezahlt; und jemehr man ſich 
dem Ziele nähert, wo man nothwendig rechnen muß, 
deſto weniger Spielraum hat man fuͤr neue Verirrungen 
und Fehlgeiffe. Die politiſche Oekonomie iſt nicht mehr 
eine Wiſſenſchaft der bloßen Spekulation und des Luxus; 
die Geſchicklichkeit darin iſt zu einer Pflicht geworden, 
und man kann kuhn vorher ſagen, daß jede Reglerung, 

> g 

„aus der Erfahrung ziehen; koͤnnten fie über unſere gezenwaͤr⸗ 
„ tigen Kriege mit eben ſo viel Kaltblütigkeit urtheilen, wie wir 
„uber vergangene Kriege: fo würde man im Allgemeinen weit 
„ friedfertiger ſeyn. Läugnen läßt ſich nicht, daß wir uns häufig 
„aus ſehr geringen Urſachen, und um unerreichbare Dinge in 
„gewinnen, in den Krieg geſtürtt haben; daß die größten Er⸗ 
„folge nicht die Früchte hervorbrachten, die wir uns davon ver⸗ 
„ ſprachen; daß, unter dem Vorwande, kuͤnftigen und eingebil⸗ 
„deten Gefahren vorzubeugen, wir gegenwärtigen und wirkli⸗ 
„chen Uebeln entgegengegangen find; daß Zorn und National⸗ 
„Stolz unſer politiſches Verhalten bei weitem mehr geleitet 
„haben, als richtige und weiſe berechnete Abſichten; daß wit 
„uns unüberlegt in den Krieg ſtärzten; daß wir ihn mit Hart⸗ 
„unaͤckigkeit fortſetzten; daß wir oft vortheilhafte Friedensbedin⸗ 
„gungen ausgeſchlagen haben, um hinterher minder vortheilhafte 
„anzunehmen.“ 

Siehe Au inquity inte ıhe national debt of Great - Bri- 
taia, paß. 37. 
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welche die Grunbſaͤtze derſelben verkennen oder verachten 
wird, an ihren Finanzen zu ſterben beſtimmt ſey. 

Doch kehren wir zu unſerem Gegenſtande zurück, 

Die Nothwendigkelt, an allen Produktionskoſten zu 
ſparen, hat gleichwohl in England unter ſehr vielen 
schlimmen Wirkungen einige ſehr gute hervorgebracht; ſie 
hat, wenn man ſich fo ausdrucken darf, die Kunſt, zu 
produciren, vervollkommnet, und zur Entdeckung vieler 
Mittel verholfen, welche ſchneller, einfacher, und folglich 
auch mit größerer Erſparniß zum Ziele fuhren. Wie die 
Fabrikationen im Großen am wenigſten koſtſpielig finds 
ſo hat man auch die kleinſten Dinge im Großen ge⸗ 
macht. Ich habe zu Glasgow Meiereien von dreihun⸗ 
dert Kuͤhen gefehen, wo man für zwei Sols Milch ver⸗ 
kaufte. Die Erziehung des Armen, welche vielleicht die 
einzige Sicherheit des Reichen ausmacht, war durch den 
hohen Preis der Buͤcher und der Lehrer gehemmt, und 
nach wenigen Jahren würde man im Schooße von einer 
der allerciviliſirteſten Nationen Europa's nicht ſicherer 
geweſen ſeyn, als unter Kaffern. Plötzlich geraͤth man 
auf den Gedanken, Schulen anzulegen, wo ein einziger 
Lehrer mit Erfolg unterrichtet, und ohne Bücher, ohne 
Federn und den übrigen Apparat, fuͤnfhundert Kinder 
zugleich leſen, ſchreiben und rechnen lehrt ). 


—ͤͤͤ —T—T—x.. ——— 


) Sch ſpiele hier auf das an, was man das neue Erz 
ziehungs⸗Syſtem nennt, welches, von dem Herrn Lancar 
fer eingeführt, in der Folge durch Andere verbeſſert worden ift. 
In allen vorzüglichen Städten Großbritanniens habe ich davon 
bewundernswürbige Wirkungen geſeben; und bier, wie in tau⸗ 
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Vorfuͤglich aber hat die Einführung der Maſchinen 
in den Künſten die Hervorbringung der Reichthuͤmer dko⸗ 
nomiſcher gemacht. Es giebt in England kaum noch 
eine größere Wirthſchaft, in welcher nicht Dreſchmaſchi⸗ 
nen eingeführt waͤren, vermoͤge welcher man bei einer 
großen Benutzung in einem Tage mehr Arbeit fördert, 
als bei der gewohnlichen Methode in einem Monate. 

Endlich 


— 
ſend anderen Fallen, machen die Bemühungen von Privatperſo⸗ 
nen die Fehler der Administration wieder gut und decken dieſel⸗ 
ben. Die Unfälle kommen von oben, wie Hagel und Ungewit⸗ 
ter; die Güter kommen von unten, wie die Früchte eines Bo⸗ 
dens, der nicht zu erfchöpfen iſt. Die Philanthropie der Eng⸗ 
laͤnder wird übrigens Nachahmung finden in Frankreich, wo man 
ſich in dieſem Augenblick mit der Einführung ökonsmiſcher Schu⸗ 
len nach dem Muſter der engliſchen beſchäftigt. 

Dies neue Syſtem gründet ſich auf den Vortheil, der ſich 
von der auf einen nuͤtzlichen Zweck gerichteten Nacheiferung, und 
von dem Ueberſchuß des Wiſſens, welchen ein Zoͤgling vor dem 
andern voraus hat, zum Beſten des letzteren ziehen läßt. Jede 
Claſſe einer Schule it abgetheilt in Mannſchaften von acht Zoͤg⸗ 
lingen, welche nach ihrem Wiſſen geordnet find, ſo daß der, wel⸗ 
cher die meiſten Fortſchritte gemacht hat, alles verbeſſert, was 
die Uebrigen ſchlecht machen. Sobald ein Anderer mehr weiß, 
als er, iſt er verpflichtet, feinen Platz zu räumen, Er kommt in 
eine Höhere Elaſſe, ſobald er in diefelbe aufgenommen werden 
kann, erſt als Zoͤgling, ſodann als Vorſtand einer Mannſchaft⸗ 

Dieſelben Mittel ſind nicht ausſchließend anwendbar auf 
niedere oder Volksſchulen. Herr Millars zu Edimburg hat ſie 
auf hoͤhere Schulen angewendet, und in dem Collegium, welches 
die bohe Schule genannt wird, reichen fünf Profeſſoren hin, 
700 Zöglinge die Schwierigkeiten des Griechiſchen und Lateini⸗ 
ſchen überwinden zu machen. 

Vielleicht ließen ſich dieſelben Hebel mit bewundernswuͤrdi⸗ 
gem Erfolge in der politiſchen Ordnung anwenden. Unſere En⸗ 
kel werden daruber Erfahrungen machen. 
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Endlich wird die Menſchenarbeit, welche der hohe 
Preis der Gegenſtaͤnde des Verzehrs fo koſtſpielig ge⸗ 
macht hat, nirgend fo vortheilhaft erſetzt, wie durch die 
Dampfmaſchinen, welche Einige, ſehr unſchicklich, 
Feuerpumpen nennen. 

Es giebt keine Arbeiten, die man durch fie verrich⸗ 
ten zu laſſen nicht das Mittel gefunden hätte, Sie trei⸗ 
ben Spinnereien und Woll⸗ und Baumwoll⸗ Webereien; 
fie brauen Bier; fie ſchneiden Kryſtalle. Ich habe deren 
geſehen, welche Muſſelin ſtickten und Butter ſchlugen. 
Zu Newkaſtle, zu Leeds ziehen wandelnde Dampfmaſchi⸗ 
nen Wagen mit Steinkohlen nach ſich; und nichts iſt 
für einen Reifenden auf den erſten Anblick uͤberraſchen⸗ 
der, als auf dem Felde jenen langen Wagenzuͤgen zu be⸗ 
gegnen, welche ſich, wie von ſelbſt, ohne die Hülfe irgend 
eines lebendigen Weſens bewegen. 

Ueberall haben ſich die Dampfmaſchinen auf eine 
erſtaunliche Weiſe vervielfaͤltigt. Vor dreißig Jahren 
gab es deren zu London nur zwei bis drei; gegenwaͤrtig 
trifft man fie zu Tauſenden an. Sie exiſtiren zu Hun⸗ 
derten in den großen Manufaktur⸗Staͤdten; man findet 
fie ſogar auf dem Lande, und nur vermoͤge ihres maͤch⸗ 
tigen Beiſtandes haben die Arbeiten der Induſtrie ihren 
Fortgang. Aber zu ihrer Unterhaltung bedarf es der 
Steinkohle, dieſes brennbaren Foſſils, welches die Natur 
zurückgelegt zu haben ſcheint, um der Erſchoͤpfung der 
Waldungen zu Huͤlfe zu kommen, die eine nothwendige 
Folge der Eivilifation if. Man konnte alſo, vermittelſt 
einer einfachen mineralogiſchen Karte, eine Betriebſam⸗ 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 16 Heft. 2 
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keits⸗Karte von Großbritannien zeichnen. Allenthalben 
giebt es Betriebſamkeit; wo es Steinkohlen giebt. 

Was man aber auch thun möge, die Produktions- 
Mittel abzukürzen: die Steuer, die ſchreckliche Steuer, 
welche auf die jährliche Produktion nicht anders wirkt, 
als alle übrige Koſten, gleicht dem naͤchtlichen Alp, 
welcher immer weiter vorbringt, jemehr man ihm ent⸗ 
fliehen möchte; fie erreicht, fie überflügelt alle Erſpar⸗ 
niſſe gewerbthaͤtiger Producenten, und weit davon ent, 
fernt, daß die Nation ihrer bewunderunswurdigen In⸗ 
duſtrie und der anhaltenden Thaͤtigkeit ihrer Arbeiter ge⸗ 
nießen follte, läßt man fie das Hervorgebrachte, wie wohl⸗ 
feil es auch ſeyn koͤnnte, aufs Theuerſte bezahlen *). 
Und indem man fie in die Unmöglichkeit verſetzt, zu eben 
ſo guten Preiſen zu verkaufen, als andere Nationen, 
welche weniger von offentlichen Laſten erdruͤckt werden, 
nimmt man ihr das Mittel, die Concurrenz des Frem⸗ 
den in der Fremde auszuhalten. Man ſchließt ihr jedes 
fremde Debouchs; denn, wenn die Regierung die Macht 


3) Das Wort Produktion begreift hier, wie in allen Fragen 
politiſcher Oekonomie, jede Art von Thaͤtiakeit, welche, ſelbſt 
theilweiſe, zur Vollendung eines Produkts beiträgt. Ist alſo die 
Rede z. B. von Indiſchem Muſſelin: fo find der Landmann, 
welcher die Baumwolle gewonnen; der Fabrikant, der fie geſpon⸗ 
nen und gewebt; der Kaufmann, der den Muſſelin verſchrieben 
hat, und ſelbſt der Krämer, der ihn verkauft, die Produeenten 
deſſelben. Die Industrie des Kaufmanns, obgleich in England 
mehr bezünſtigt, d. h. minder belastet als die der übrigen Proz 
ducenten, iſt es doch noch in einem hohen Grade. Mehrere Na— 
tionen Europa's koͤnnen, es fen zu aſſer oder zu Lande, Waa⸗ 
ren bei weitem wohlfeiler transportiren, als die Engländer. 
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hat, die Dinge uͤber ihren Werth hinaus von Englaͤn⸗ 
dern bezahlt zu machen: ſo uͤbt ſie, dem Himmel ſey 
es gedankt, dieſelbe Macht nicht über Franzoſen, uͤber 
Deutſche und uͤber Braſilianer aus. 

Was wurde geſchehen ſeyn, wenn die lange Tren⸗ 
nung der engliſchen Nation von den claſſiſchen Ländern 
Europa's nach und nach ihren Geſchmack in den Kün⸗ 
ſten verderbt hätte; wenn ihre Vaſen, ihre Möbel, ihre 
großen Leuchter, nicht mehr die Reinheit; die Leichtigkeit, 
die Zierlichkeit der Formen haͤtten; wenn ſie zuruͤckgeſun⸗ 
ken wären in jenen gothiſchen und verdrehten Geſchmack, 
in jene ſchwerfaͤllgen und zuſammengeſetzten Verzierun⸗ 
gen, welche nichts repraͤſentiren; wenn die Zeichnung der 
Stoffe, wenn die Wahl der Farben hinter den Forte 
ſchritten Europa's zuruck wären; und wenn England 
ohne einen langen und thaͤtigen Verkehr, ſich nicht ins 
Gleichgewicht mit dem feſten Lande ſetzen könnte? 

Darf man ſich verwundern über den geringen Bei⸗ 
fall, den die engliſchen Waaren auf den großen Maͤrk⸗ 
ten von Europa gefunden haben, und kann man ihnen 
für die Zukunft größeres Heil verheißen, wenn ihr poli⸗ 
tiſches Syſtem ſich nicht verandert? 

Dieſe kritiſche Lage, die ich zu zeichnen verſucht ha⸗ 
be, und deren Urſachen zu entdecken ich bemüht geweſen 
bin, belebt die Debatten, welche nicht bloß in den beiden 
Kammern des Parliaments, ſondern unter der Nation 
ſelbſt Statt finden, und giebt den Angriffen der Oppo⸗ 
ſitionsparthei einen Nachdruck, der bei weitem weniger 
von der Zahl der Partheinehmer, als von der Starke 
ihrer Gründe herruͤhrt, und mit den großen Namen, 

92 
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großen Gluͤcksgütern und großen Talenten Derjenigen 
zuſammenhaͤngt, welche in ihr eine Rolle ſpielen. 

Die Frage über Getreidepreis und die Frage über 
Papiergeld ſind die Veranlaſſung zu den vornehmſten 
Erörterungen. Ueber beide Gegenftände hat die Negie⸗ 
rung Geſetze gegeben; allein Dekrete Helfen den Schwie⸗ 
rigkeiten nicht ab, welche von der Natur der Dinge her⸗ 
rühren, und die Verlegenheiten werden mit vermehrter 
Staͤrke zurückkehren. Um fi einen deutlichen Begriff 
von dieſen Fragen zu machen, werden einige Erklaͤrun⸗ 
gen nothwendig. 

Zu Anfang dieſer Schrift haben wir geſehen, welche 
Umſtaͤnde, urſprünglich nur guͤnſtig für die Thaͤtigkeit 
des Handels und der Manufakturen Englands, den Preis 
des Getreides in die Höhe getrieben haben. Die Steuern 
des Landmanns, die Rente, welche der Paͤchter dem Ei⸗ 
genthümer zahlt, find in eben dem Verhältniffe geſtiegen; 
und jetzt behaupten Die, welche ſich mit der Agrikultur 
befaſſen, daß der Preis des Getreides, wofern er dem 
Landmann feine Vorſchuͤſſe erſetzen ſolle, ſich zwiſchen 
95 und 100 Shilling für den Quarter halten müffe, und 
daß es folglich noͤthig ſey die Einfuhr von dem Augen, 
blick an zu verhindern, wo er unter dieſen Preis herab⸗ 
zuſinken drohe. 

Sie fügen hinzu / daß, wenn die Geſetzgebung dies 
Princip nicht heilige, es dem Pächter unmöglich ſeyn 
werde, den Eigenthuͤmern die Pacht, dem Staate die 
Steuern zu bezahlen; daß, wenn die Erzeugung des 
Korns mit Verluſt verbunden ſey, man die Benutzung 
des mittelmäßigen Bodens vernachlaͤſſigen und ſelbſt die 
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Beſtimmung des beſſern veraͤndern werde. Sie fuͤhren 
ferner an: die größere Seltenheit des Korns, die Uns 
vermeidlichkeit eines höheren Preiſes , und die fortdauernde 
und zunehmende Abhaͤngigkeit des engliſchen Volts von 
dem Auslande in Hinſicht feiner Subſiſtenz. 

Auf der anderen Seite behaupten die Manufakturi⸗ 
ſten und Kaufleute, daß, wenn die Beduͤrfniſſe erſter 
Nothwendigkeit ihre enormen Preiſe behalten, der Ar⸗ 
beitslohn bei weitem mehr ſteigen als fallen werbe, und 
daß fie, auf den Märkten des Auslandes, ihre Produkte 
mit immer zunehmendem Nachtheil anzubieten Gefahr 
laufen. 

Der Wechſelfall iſt fürchterlich. Steigen die Korn⸗ 
preife nicht, fo iſt der Ackerbau, und mit ihm eine große 
Zahl von Eigenthümern, zu Grunde gerichtet; ſteigen fie, 
ſo ſind es der Handel und die Manufakturen. 

Indem die Kammern des Parliaments einen Preis 
feſtſetzen, unter welchem kein Korn eingefuͤhrt werden 
darf, und dieſen Preis auf 30 Shilling beſtimmen, waͤh⸗ 
len ſie einen Mittelweg, welcher Niemand befriedigt. 

Allein ich denke, daß, wenn das Parliament, ohne 
dem Landmann wehe zu thun, das Mittel gefunden hätte, 
den Kornpreis auf 65 Shilling herabzuſetzen man im; 
mer noch nicht aus aller Verlegenheit ſeyn würde, Korn 
bildet auf den brittiſchen Inſeln nur einen Theil der 
Nahrungsſtoffe für die arbeitende Claſſe; und Kartoffeln, 
Fleiſch, Fiſche, machen einen ſehr beträchtlichen Theil 
ihrer Nahrung aus. Man rechnet, daß jede Perſon im 
Durchſchnitt nicht über einen Quarter Korn das Jahr 
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hindurch verzehrt ). Nun aber wuͤrde der Quarter, 
um 15 Shilling oder 16 Franken wohlfeiler, dem Ars 
beitsmann täglich nur einen franzöſiſchen Sol erſparen. 

Der Einfluß auf den Arbeitslohn, welcher, an und 
für ſich, nur einen Theil der Produktions- Koſten aus, 
macht, würde ſehr ſchwach ſeyn **); 15 Shilling mehr 
oder weniger auf den Getreidepreis, wuͤrden alſo nur 
ſehr unmerklich auf den Preis der Produkte und den 
Verkauf im Auslande zurückwirken. 

Es iſt nicht der Preis eines einzelnen Lebensmit⸗ 
mels, mag dies ſelbſt das Korn ſeyn, was eine große 
Wirkung auf den Preis der Produktionen hervorbringt; 
es iſt vielmehr der Preis von Allem. Der Preis von 
Allem aber wird uͤbertrieben nach Maßgabe der öffentlis 
chen Laſten, welche, unter tauſend verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten, den Producenten erreichen, und ſich mit allen 
ſeinen Ausgaben in Verbindung ſetzen. Die directen 
Steuern, ſogar die Sitten des Landes, legen uns nicht 
ſelten Verbindlichkeiten und Laſten auf, denen wir uns 


* S. William Jakobs Betrachtungen über den 
brittiſchen Ackerbau, Seite 18. 


**) Man wird vielleicht ſagen, daß, da jeder Arbeitsmann 
feine Familie zu ernähren hat, er die Ausgabe für feine Kornkon⸗ 
ſumtion nach der Zahl der Individuen vermehren muͤſſe, aus 
welchen jene beſteht; allein, weil, in der Regel, Frau und Kinder 
eben ſowohl arbeiten, wie der Vater: fo iſt bei der Voraus⸗ 
ſetzung eines erſparten Sols für den Kopf des Arbeitsmannes 
Rückſicht genommen auf die Ausgabe für die Nahrung der Frau 
und der Kinder. 
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Steuern *). 

Was die Frage betrifft, welche die Banknoten dar, 
bieten: fo iſt fie zwar theoretiſch ſchwer zu beantwor⸗ 
ten, in der Praxis aber ſchließt fie weniger Schwierig. 
keiten in ſich. Um fie gehörig zu verstehen, muß man 
die Grundlage des gegenwärtigen Muͤnz⸗Syſtems von 
Großbritannien kennen: und dies Spſtem iſt ſehr merk 
würdig. 

Ben. on ha Er 

) Man konnte auf den erſten Anblick in die Verſuchung 
gerathen, zu glauben, daß die Theurung da wegfalle, wo alles 
theuer iſt, d. h. daß man ſich durch den hohen Preis deſſen, was 
man verkauft, entfchädige- Dem iſt aber nicht alſo. Man kauft 
mit dem Einkommen, das man hat; und dieſes Einkommen iſt 
das Produkt entweder der Ländereien, die man pachtet, oder der 
Kapitalien, die man unterbringt, oder der Betriebfamkeit, die 
man anwendet. Nun aber vermehren ſich die Produkte, welche 
aus allen dieſen Quellen der Produktion hervorgehen, nicht in 
Verhältniß des hohen Preiſes der Produkte, die ſich daraus er⸗ 
geben. Wenn die Produkte ſich noch einmal ſo theuer verkau⸗ 
fen: ſo verdoppelt ſich deswegen nicht die Verpachtung des Ak⸗ 
kers, die dau mitwirkt. Eine Manufaktur, deren Waaren den 
doppelten Preis erhalten, giebt Denen, welche ihr Geld darauf 
angelegt haben, nicht ſtatt der verabreden s Procent, deren 10; 
eben fo wenig verdoppelt fie den Lohn derer, die darin arbeiten: 
fie könnten ihr Unternehmen dabei nicht durchfuͤhren, und der 
unternehmer ſelbſt gewinnt weniger, wenn ſeine Produkte theu⸗ 
rer ſind. Jeder von Denen, welche an einer Unternehmung Theil 
baben, ſieht ſich alfo genoͤthigt, mit Einkünften, die fich nicht 
vermehren, Produkte zu kaufen, deren Preis ſich verdoppelt hat. 
Im Ganzen genommen ſind alle Produkte, alle Gegenſtaͤnde des 
Verzehr, in Großbritannien noch einmal fo theuer, als in Frank⸗ 
reich, wenn man den Durchſchnitt macht. Einige verkaufen ſich 
um den dreifachen Preis. Dagegen giebt es einige, welche nicht 
gam den doppelten gelten. 


— an 
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Die engliſche Bank iſt eine beſondere Geſellſchaft 
von Kapitaliften, welche Wechſel escomptirt, und, vers 
moͤge einer Retribution, ſich mit mehreren Zweigen des 
Staatsdienſtes befaßt; z. B. mit der Bezahlung der auf 
den Staat angewieſenen Renten. Sie hat der Regie⸗ 
rung nach und nach nicht bloß eine Summe vorgeſtreckt, 
welche dem Kapitalsvermoͤgen der Actionäre gleich kommt, 
ſondern auch Summen in Banknoten, welche fie zu dies 
ſem Gebrauch angefertigt hat, und welche folglich kein 
anderes Unterpfand hatten, als die Obligationen, die fie 
dafür von der Regierung erhielt: Obligationen, welche 
zwar Juntereſſen tragen, deren Fonds aber nicht eingefor⸗ 
dert werden kann, und die eben deswegen nur zur Dek⸗ 
kung der Banknoten dienen, deren Emiſſton fie befoͤr⸗ 
dert haben “). 

Um dieſen Preis hat die engliſche Bank die Fort⸗ 
dauer ihres Privilegiums erkauft, hierin minder weiſe, als 
die Bank von Frankreich. Dieſe hat zwar der Regie, 
rung geliehen, was dieſelbe ihr, vermoͤge eines Miß⸗ 
brauchs, von ihren Kapitalien abgefordert hat; allein 
dieſe Kapitalien waren das Eigenthum ihrer Actionaͤre, 
welche nach Belieben daruͤber verfügen konnten, und ihre 
Weisheit beſtand darin, daß ſie keine Noten machte, um 
ſie auszuleihen. Was iſt nun in Beziehung auf die 
engliſche Bank geſchehen? Dies, daß die von ihr der 
Regierung geliehenen, und von der Regierung an deren 
Glaͤubiger abgetretenen Noten, mehr oder minder ſchnell, 
und beſonders in Augenblicken des Mißkredits präfens 
— . — (— 


) Siehe Ricardo, on the high price of Bullion, pag. 64. 
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tirt worden find, um dafuͤr baares Geld zu erhalten, 
und daß die Bank, teil fie keine reellen Werthe *) im 
Augenblick der Noten- Emiſſton erhalten hatte, nicht 
zahlungsfaͤhig war. 

Von dieſem Augenblick an wurde eins von beiden 
nothwendig: entweder die Regierung mußte der Bank 
zahlen, damit ſie ihre Noten decken konnte, oder ſie 
mußte dieſelbe berechtigen, nicht zu zahlen. Der letztere 
Entſchluß wurde im Jahr 1807 gefaßt. Die Einſtel⸗ 
lung der baaren Zahlungen von Seiten der Bank, das 
mals bewilligt, iſt ſeitdem öfter wiederholt worden; auch 
noch ganz neuerlich. Hierdurch haben die Banknoten 
den Charakter einer wahren National- Münze angenom⸗ 
men: denn man hat von Privatperſonen nicht fordern 
koͤnnen, was dieſe von der Bank nicht erlangen konn⸗ 
ten. Schulden, Handelseffecten, find nur in Banknoten 
bezahlt worden; und wenn man einen Wechſel auf Eng⸗ 
land kauft: ſo weiß man zum voraus, daß Banknoten 
die einzige Münze find, worin er bezahlt wird. 

Entſtanden iſt daraus, was aus ſolchen Maßre⸗ 
geln immer entſteht. Die Summe der Papiers ober 
Geldmuͤnzen, welche in Beziehung auf die Summe der 
uͤbrigen in Umlauf befindlichen Werthe zu ſtark gewor⸗ 


) Gute Wechſelbriefe, welche einen Theil des Vermögens 
Derer darſtellen, welche fie unterzeichnet haben, ſind reelle Wer⸗ 
the. Mit ſolchen Wechſelbriefen, zahlbar in nicht allzuſtarken 
Zwiſchenzeiten, zieht eine gut geleitete Bank, wenn fie will, ihre 
geſammten Noten zurück, weil ſolche Wechſelbriefe bald mit 
Banknoten, bald mit baarem Gelde bezahlt werden. 
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den iſt und nicht mehr durch die Bezahlung der Noten 
(welche nicht mehr Statt fand) vermindert werden konn⸗ 
te, hat von ihrem Werthe, in Vergleichung mit dem 
Werthe aller übrigen Dinge, und folglich auch in Ver⸗ 
gleichung mit Gold in Barren, verloren 5). Von dies 
ſem Augenblick an hat das gemünzte Gold, welches mit 
den Banknoten zugleich in Umlauf- war, bei der allge⸗ 
meinen Herabfegung der Münze leidend **), durch eine 
Verwandlung in Barren gewonnen, und die Suineen 


— — 


) Wer ſich in den Stand ſetzen will, alle die Erſcheinun⸗ 
gen iu faſſen und zu erklären, die ſich in Hinſicht des Geldes 
darbieten konnen, muß die Metall- oder Papiermünze als eine 
von Gold- und Silberbarren durchaus verſchiedene Waare ber 
trachten. Die eine dieſer Waaren iſt fähig, ſich in die andere 
zu verwandeln; allein ſo lange die Müme im Stande iR, die 
Verrichtungen der Minze zu erfüllen, iſt fie eine andere Waare, 
als Gold- und Silberbarren. Und dies iſt der Grund, wes⸗ 
halb ihr gegenseitiger Werth fo vielen Veraͤnderungen unter⸗ 
worfen ift- 


) Das Wort Herabſetzung ſpricht keinen Mißkredit, 
ſondern nur einen verminderten Preis aus. Papiergeld, gerade 
wie Zucker, gerade wie Stoffe aller Art, fällt oder ſteigt im 
greife, je nach der Menge, bie man davon anbietet, und derje⸗ 
nigen Menge, welche das Bedüͤrfniß darnach erheiſcht: ganz un⸗ 
abhängig von der Meinung, die man über die Wahrſcheinlichkeit 

oder Unwahrſcheinlichkeit feiner endlichen Eirlöſung mit klingen⸗ 
der Münze haben kann. Die Metall⸗Münzen, ſelbſt veraͤndern 
ihren Werth in Vergleich mit dem Werthe anderer Dinge; al⸗ 
lein ihre Veraͤnderungen ſind minder plotzlich, weil man nicht 
eben ſo große Maſſen von ihnen zugleich in Umlauf ſetzen kann. 
In einer früheren Note iſt bewieſen worden, daß das Metallgeld 
ſelbſt in England herabgeſeßt war, wiewohl man gewiß nicht 
aufhören konnte, Vertrauen in die Geldmuͤnze zu ſetzen . 
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ſind verſchwunden *). Die Bankdirectoren haben dieſe 
Herabſetzung vermehrt, indem fie ſich nie geweigert ha⸗ 
ben, die von guten Handelshäuſern unterzeichneten Wech⸗ 
ſel zu acceptiren; ein Verfahren, welches die Spekula⸗ 
tionen einiger Partikuliers über die wirklichen Kapita⸗ 
talien hinausgetrieben hat, verſteht fich, auf Koſten eines 
erdichteten Kapitals (der Banknoten), deſſen wirklicher 
und verkäuflicher Werth in Verhaͤltniß feiner Nominal 
Vermehrung abnahm **). 

Gegenwaͤrtig, wo Gold und Silber, nach der oben 
erklaͤtten Urſache, aus dem Umlaufe verſchwunden ſind, 
und wo, um die Verrichtung der Münze zu erfuͤllen, nur 
eine von der Regierung geſchlagene, eine einzige Natio⸗ 


) Die Menge von Guineen, welche, als Muͤnze, aus der 
Cireulation trat, und, es ſey nun vor oder nach der Umſchmel⸗ 
zung, als Barren in den Umlauf aufgenommen wurde, hat in 
England den Werth der Goldbarre, in Beziehung auf alle an⸗ 
dere Waaren, herabſetzen muͤſſen, nur nicht in Beziehung auf die 
Papiermunze (die Banknoten), welche noch tiefer gefallen war. 
Daher die großen Summen, welche eine Zeit lang (im Jahre 
1810 und 1811) dadurch gewonnen worden find, daß man Gui⸗ 
neen aus England zog, und dafur Wechſelbriefe auf London gab. 
Schleichhaͤndler führten die Guineen mit Lebensgefahr aus, und 
man bezahlte ihnen dies Riſiko. Sie waren es aber nicht, welche 
dieſe Spekulationen machten. 


) Man ſehe in dieſer Hinſicht die Grundſaͤtze der Banks 
direetoren in dem gerichtlichen Befragen, welches fie ſich den 
13 Mart 1810 vor einem Ausſchuſſe der Kammer der Gemeinen 
gefallen laſſen mußten; iugleich die wahren, auf die Natur der 
Dinge gegründeten Grundsätze, welche Herr David Ricardo 
in feiner vortrefflichen Schrift über den hohen Preis des Goldes 
und Silbers entwickelt hat. 
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nal⸗Münze, übrig geblieben iſt *), gegenwaͤrtig iſt die 
einzige Muͤnze, von welcher man Gebrauch machen kann, 
zuſammengeſetzt aus den Verbindlichkeiten einer beſonde⸗ 
ren Geſellſchaft, die engliſche Bank genannt; und dieſe 
Verbindlichkeiten schließen ein Verſprechen in ſich, wel. 
ches nie erfüllt wird, nämlich mit metallischen Pfd. Sterl. 
nach dem von den Geſetzen beſtimmten Schrot und Korn 
zu bezahlen. 

Es giebt keine Banknoten, die auf weniger als Ein 
Pfund Sterling lauten; und da man gleichwohl 
einer kleineren Münze für den geringeren Verkehr bes 
darf, jede rechtliche Muͤnze aber, welche die Regierung 
etwa ſchlagen ließe, ſogleich eingeſchmolzen werden wuͤr⸗ 
de: ſo iſt die Bank berechtigt, Theile ihrer Noten in 
Sülberſtuͤcken in Umlauf zu ſetzen, welche an und für 
ſich nur Medaillen find, und nur 3 des Metallwerths 
enthalten, welchen rechtliche Stücke unter derſelben Bes 
nennung haben würden. Beim Einſchmelzen derſelben 


) Es giebt im Umlaufe alte Silberſhillinge, welche unter 
der Regierung Wilhelms des Dritten gepraͤgt worden ſind; 
allein fie And fo abgenutzt, daß von dem Gepräge keine Spur 
übrig geblieben iſt, und daß fie nicht 1 des Metallwerths haben, 
den ſie haben ſollten. Wollte man ſie alſo ankaufen und mit 
Banknoten beiahlen, um fie einzuſchmelzen: fo würde man mit 
eben dieſen Banknoten wohlfeiler Silberbarren kaufen. Bei die⸗ 
ſem Einſchmelzen würde alſo kein Gewinn ſeyn. Eben fo vers 
Haft es ſich mit den Kupferdreiern; ſie werden nicht eingeſchmol⸗ 
zen, weil fie, obgleich alle Münze herabgeſetzt iR, als Münze noch 
immer mehr werth find, wie fie als Barren ſeyn würden. Sollte 
aber die Münze noch tiefer herabgeſetzt werden; fo wurde es 
vorteilhaft ſeyn, dies alles einmzuſchmelzen, und das würde ſehr 
bald geſchehen ſeyn. 
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wurde man nur in ſofern gewinnen, als die Banknoten, 
womit man fie kaufen könnte, unter 2 ihres Nominal; 
werths herab ſaͤnken; denn alsdann wurde man mit eis 
nem Werthe, der geringer waͤre, als die 3 eines metalli⸗ 


fen Pfd. Sterl., eine Barre erhalten, welche gleich 


käme den 3 des Pfd. Sterling. 

Bei dieſem Staude der Dinge würde der Muͤnz⸗ 
pallaſt von London — der einzige in England — gar 
nichts zu thun haben, wenn er nicht, fuͤr die Nechnung 
der engliſchen Bank, jene metalliſchen Abſchnitzel der 
Banknoten arbeitete, von welchen fo eben die Rede ge 
weſen iſt. 

In jeder Grafſchaft, und ſelbſt in jeder Stadt giebt 
es Provinzial⸗Banken, welche Noten und metalliſche Abs 
ſchnitzel ihrer Noten in Umlauf ſetzen; da ſie aber nicht, 
wie die Bank von England, das Recht haben, eine ge 
forderte Zahlung zu verweigern: ſo helfen ſie ſich mit 
engliſchen Banknoten, die man, nachdem fie einmal Nas, 
tional⸗Muͤnze geworden find, nicht zuruͤckweiſen darf. 

Die Total⸗Summe der engliſchen Banknoten be⸗ 
lauft ſich auf ungefaͤhr 31 Millionen Pfd. Sterl.; und 
man rechnet, daß die Summe der Noten aller Provin⸗ 
zial⸗Banken jener gleich komme. Die Total⸗Summe 
der Muͤnze auf den brittiſchen Inſeln beträgt alſo 62 
Millionen Pfd. Sterl., welche, nach dem Stande des 
Wechſels, einen Werth von beinahe 1 Milliard zoo Mil 
lionen franzöſiſches Geld (Franken) ausmachen. 

Bis auf die metalliſchen Abſchnitzel, über deren Ber 
trag es mir an Datis fehlt, die aber nur einen ſehr klei⸗ 
nen Theil dieſes Totals ausmachen, hat dieſer Werth 
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keinen inneren Gehalt, d. h. keinen Werth als Materie. 
Allein fein Werth, als Münzer iſt ſehr reell, und konnte 
nur durch einen reellen Werth, der ihm gleich kame, et» 
ſetzt werden. ; 

Der Werth dieſes Papiergeldes, verglichen mit 
dem Werthe anderer Waaren, leidet keine weſentlichen 
Veraͤnderungen; und dies beweiſet, daß die engliſche 
Bank die Summe ihrer Noten, in Beziehung auf die 
Beduͤrfniſſe des Umlaufs, in demſelben Verhaͤltniſſe er⸗ 
halt. Wenn fie die Summe ihrer Noten verminderte, 
welches fie leicht thun koͤnnte, wofern fie einen Theil 
ihrer Effecten aus ihrem Portefeuille fallen ließe, und 
keine andern an deren Stelle ſetzte: fo würde fie ihre 
Noten wahrſcheinlich al Pari bringen, d. h. man wuͤrde 
mit einer Note von ein Pfd. Sterl. eben ſo viel in Gold 
und Silber nach dem Schrot und Korn der Geſetze kau⸗ 
fen koͤnnen. 

Ich ſage: die Noten würden bald al pari ſtehen. 
Nämlich vermoͤge des Beduͤrfniſſes, welches man, in ei 
nem zuſammengeſetzten Geſellſchaftszuſtande und bei einer 
großen Fulle von Gefchäften, nach derjenigen Waare hat, 
welche Muͤnze genannt wird, welches auch ihre Form 
und ihre Materie ſey. 

Die Frage von Mißkredit bleibt hier ganz aus dem 
Spiele, weil das Beduͤrfniß nach der Münze bei weitem 
den Ausſchlag giebt uͤber die ſchlechte Meinung, die man 
von den Banknoten faſſen könnte. In Wahrheit, was 
kann ſelbſt der allermißtrauiſchſte Menſch im geſellſchaftli⸗ 
chen Verkehr da ausrichten, wo es keine Metall -Münge 
giebt? Er kann die Münze, in welche er kein Vertrauen 
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ſetzt, fo kurze Zeit, als immer moglich, in Händen ber 
halten. Dies thut denn auch ein Jeder; thut man 
es doch ſelbſt in Anſehung metalliſcher Münze, wenn 
man nicht die Intereſſen eines todten Kapitals verlieren 
will. Allein man mag es anfangen, wie man wolle, 
um ſich ſobald als moglich von den Banknoten zu bes 
freien, die einem durch die Hände gehen; man mag es 
anfangen, wie man wolle, um der Bezahlung von Bank 
noten durch tägliche Umfchläge auszuweichen “): es iſt 
deswegen nicht minder erwieſen, daß man, im gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande der Dinge, jene 62 Millionen Pfd. Sterl. 
Papiermünze nach der Höhe ihres beſtehenden Werths 


*) Nirgend hat man die Oekonomie, welche ſich im Ges 
brauch des Geldes (es ſey nun in Papier oder in Gold) anbringen 
laßt, weiter getrieben, als in England. D. h. es it unmöglich, 
dieſelbe Anzahl von Operationen, von Kaͤufen und Verkaͤufen, 
mit weniger Einmiſchung des umlaufs zu machen. Der Zweck 
dieſer Erſparung iſt, denjenigen Theil des Kapitals, der, indem 
er nicht arbeitet, keinen Nutzen gewährt, fo wenig als möglich 
anzulegen. Die reichſten Haͤuſer haben beinahe gar kein Geld 
in Caſſe; und fie hatten davon nicht mehr in jenen Zeiten, wo 
die Münze Gold war, als gegenwaͤrtig, wo fie Papier if. Das 
allerwirkſamſte Mißtrauen koͤnnte nicht weniger zuruͤckbehalten, 
als fie zurückbehalten. Die Londoner Bankfers, welche alle Zah⸗ 
lungen und alle Empfange der Handelshaͤuſer übernehmen, bei 
welchen alſo taͤglich eine unermeßliche Quantität von Werthen 
in Umlauf it — ſelbſt dieſe gebrauchen vielleicht nicht den 
aoſten Theil deſſen, was anderwaͤrts für fo viel Empfange uud 
Zahlungen noͤthig iſt. Sie ſind uͤbereingekommen, ſich täglich zu 
verſammeln, und ſich die Anweiſungen mitzutheileu, die einer 
auf den andern hat. Dieſe Anweiſungen balaueiren Ne durch 
deber und eredir, und brauchen ſich nur unbedeutende Saldos 
zu bezahlen 


Pe. 


in England nicht entbehren kann, und daß, wenn 
fein Nominal⸗Werth fh um ein Viertel verminderte 
(d. h. wenn man ſtatt der 62 Millionen nur 46 oder 
47 im Umlauf ließe), der verkaͤufliche Werth dieſer 47 
Millionen ſich vermehren, und daß man damit eben ſo 
viel kaufen wurde, wie man gegenwärtig mit 62 Mil 
lionen kauft. 

Nicht alſo der Mißeredit, ſondern die Duotität 
der Noten hat Einfluß auf ihren Werth. Jener, von 
welcher Beſchaffenheit er auch ſeyn moge, hat nicht den 
allermindeſten Einfluß auf den Werth: ein auf Thatſa⸗ 
chen geftügtes Reſultat, welches ſehr verſchieden von der 
allgemein verbreiteten Meinung iſt, und die Idee, welche 
man ſich von dem engliſchen Papiergelde macht, be⸗ 
ſtimmen helfen muß , ſo wie die Mittel, welche man 
zur Deckung deſſelben in Vorſchlag bringt, und die Be⸗ 
fürchtungen, welche aus dem Mangel an baaren Zahlun⸗ 
gen entſtehen konnen. 

Fragt man mich, wann ich meine, daß die engli⸗ 
ſche Bank ihre Noten baar bezahlen werde:; fo iſt meine 
Antwort: „davon weiß ich nichts.“ Allein meine Aut⸗ 
wort, vorausgeſetzt ſogar, daß ich im Stande waͤre, eine 
zu geben, würde von gar keiner Wichtigkeit ſeyn. In der 
That, wenn man eine Münze gerade fo behandelt, als 
wenn man ihr gar kein Vertrauen ſchenkte: was ver⸗ 
ſchlaͤgt alsdann die Materie? Das waͤre ja, als ob 
man fragen wollte: wann wird man auf eine Silber⸗ 
muͤnze eine Goldmuͤnze folgen laſſen? 

Dieſe Muͤnzerſcheinungen, welche ganz neu find, 
werfen ſehr viel Licht auf die allgemeine Theorie der 

Muͤn⸗ 
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Münzen, und werden in der Folge ſehr außerordentliche 
Thatſachen hervorbringen ). 

Es giebt noch einen anderen Punkt, der zwar min⸗ 
der in die Umſtaͤnde verflochten ift, über welchen aber, 
meines Bedunkens, die Öffentliche Meinung nicht minder 
aufgeklärt werden muß. Er betrifft die Kraft, welche 
England, wie man ſich einbildet, aus ſeinen Kolonieen 
zieht, namentlich aus Indien: dieſem Lande, wo eine 
Geſellſchaft von brittiſchen Kaufleuten eine Strecke Lan⸗ 
des beſitzt, welche größer iſt, als die drei Koͤnigreiche, 
und über 40 Millionen Unterthanen herrſcht. 

Die Engländer können nur als Souseraͤne oder 
als Kaufleute Reichthuͤmer aus Indien ziehen; fie koͤn⸗ 
nen von dort her nur Tribute oder Profite nach Eng⸗ 
land bringen. 

Unterſuchen wir die Tribute, welche ſie als Souve⸗ 
täne von Indien beziehen. 

Man findet in Colquhoun *), daß die verſchie⸗ 
denen Regierungen in Indien ein Brutto: Einkommen 
von 18,05 7/478 Pfd. Sterl. genießen. 

Nach demſelben Schriftſteller 
betragen die Adminiſtrations⸗ und 
Landesvertheidigungs⸗Koſten 16,984,271 

Zu dieſen muß man hinzu⸗ 
fügen die Koſten für die Unterhal⸗ 
tung und Wiederherſtellung der 


— 


* Siehe meine Abhandlung über polit. Def. Buch I, Kap 
ar über die Natur und den Gebrauch der Muͤmen. 
**) In dem Anhange des öfter angeführten Werks. 


Journ. f. Deutſchl. III. Bd. 16 Heft. J 
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Transport 16, 984/27 f 
Etabliſſements jener Geſellſchaft 
in Indien und Europa, wie auch 
die Koſten der Factorei in China: 335,067 
Außerdem die Intereſſen ih⸗ 
rer Schuld, welche ſich auf 46 
Mill. Pfd. Sterl. beläuft, und 
ihren Grund hat in den Aus⸗ 
gaben und den Verluſten, welche 
ſie zur Feſtſtellung ihrer Souve⸗ 
raͤnetaͤt hat machen muͤſſen 1,691,363 


Total d. Ausgaben d. Geſellſchaft 19,130,701 Pfd. Sterl. 

Hieraus erſieht man, daß die Ausgabe die Ein⸗ 
nahme um 979,223 Pfd. Sterl. (mehr als 23 Millio⸗ 
nen Franken) überſteigen. Das wäre alſo eine mehr laͤ⸗ 
ſtige, als nützliche Souveränetät. 

Als Handels⸗Geſellſchaft macht fie, fo viel wir wiſ⸗ 
fen, einen Gewinn, der im Durchſchnitt von vier Jahren 
(1807 bis 1810) abgeworfen hat 1,728,958 Pfd. Sterl. 

Hiervon hat man vor⸗ 
wegnehmen muͤſſen den 
Ueberſchuß der Ausgabe 
uͤber die Einnahme als 
Souvera n . 979/23 
Und die Annuitaͤten, wel⸗ 
che ſie von der engliſchen 
Bank hat, und welche nicht 7,015,449 
die Frucht eines Handels⸗ 
Profis ſinnd.. . 36,226 
Bleibt reiner Profit 713,509 Pf. Sterl. 


Se. EB ee 


Man muß geſtehen, daß dieſe Vortheile fir eine 
Geſellſchaft, welche 6 Millionen Pfd. Sterl. Kapital und 
46 Millionen Schulden hat, nicht ſehr beträchtlich ſind. 
Und doch ſcheinen fie noch übertrieben zu ſeyn; die Anz 
gabe iſt nämlich nach vier Jahren gemacht, welche 
wahrſcheinlich beſſer waren, als andere. Mehrere ach⸗ 
tungswerthe Schriftſteller verfichern, daß die Actiondre 
der oſtindiſchen Geſellſchaft als Kaufleute weniger ge⸗ 
winnen, als ſie, als Souveraͤne, verlieren; und dies Re⸗ 
ſultat ſcheint beftätige durch die Anleihen, zu welchen 
die Geſellſchaft öfters ihre Zuflucht genommen hat, das 
mit ihre Actionaͤre nicht der Dividende ne werden 
möchten. 

Bei dem allen verſichern die Pr der oſtindi⸗ 
ſchen Geſellſchaft, daß fie, auch bei Verluſten, ſehr nuͤtz⸗ 
lich fuͤr England ſey. Sie ſagen naͤmlich, daß ein gro⸗ 
ßer Theil des in Indien gemachten Aufwandes zum Vor⸗ 
theil der Civil- und Militaͤr⸗Beamten gereiche, welche 
daſelbſt beſoldet werden. Man kaun dies eingeſtehen; 
aber dieſe Gehalte werden groͤßtentheils in Indien ge⸗ 
wonnen, und indem ſte daſelbſt auch veezehrt wer⸗ 
den, fügen fle der Macht der Britten in Europa nichts 
hinzu *). 


) Die indiſche Armee iſt 140,000 ẽ Mann ſtark, und wird 
von 3000 engliſchen Ofſteieren befehligt. Die brittiſche Armee 
in Indien, welche von der Geſellſchaft beſoldet wird, iſt, mit 
Inbegriff der Dffieiere, 17000 Mann hart. Außerdem beſoldet 
die Geſellſchaft 23000 Matioſen. Als Richter, Adminiſtratoren, 
Kirchenbeamte, Commis gebraucht fie in Indien 1886 Engländer 
und 12000 Eiugeborne. 


ya 
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Sie behaupten ferner, daß die engliſchen Waaren, 
welchen dieſer Handel einen Abſatz verſchafft, in England 
Segen verbreiten. Auch damit kann man einverſtanden 
ſeyn; allein wenn die Kapitale und die Gewerbthaͤtigkeit 
der Engländer ſich nicht auf die Verſorgung von Oſtin⸗ 
dien richteten: fo wuͤrden fie ſich auf andere Gegenſtaͤnde 
richten. Und wer wuͤrde die Engländer verhindern, mit 
Indien zu verkehren und dahin denſelben Abſatz zu mas 
chen, wenn ſie auch nicht die Herren dieſes Landes waͤ⸗ 
ren? Die Souveränetät macht nicht, daß ein Volk kau⸗ 
fer was es zu bezahlen nicht im Stande iſt, oder was 
ſeinen Sitten nicht entſpricht. Bietet man ihm aber 
das Entſprechende an: ſo kauft es, ohne unterjocht 
zu ſeyn. : 

Auch muß man die Waaren, welche England in 
Oſtindien abſetzt/ nicht in einen allzu hohen Anſchlag 
bringen; denn es iſt bekannt, daß die Länder des Orients 
mehr das enropäifche Geld, als die europäifche Waare 
ſchaͤtzen. Ich finde, daß, in dem Zeitraum von ſechs 
Jahren (von 1803 bis 1808), die Summe aller Aus⸗ 
fuhr von England nach Oſtindien, ſich auf den Total 
Werth von 16,306,825 Pfd. Sterl. belaufen hat, wor⸗ 
unter 6,286,344 Pfd. Sterl. in baarem Gelde. Es blei⸗ 
ben alfo für die Ausfuhr in Waaren übrig 1,0207481 
Pfd. Sterl., und dieſe auf zehn Jahre vertheilt, geben 
1,670,080 Pfd. Sterl in Waaren. 

Das Privilegium der oſtindiſchen Geſellſchaft, mel; 
ches, unter gewiſſen Bedingungen, die Faͤhigkeit, Sou⸗ 
veränetaͤts⸗Rechte in den von ihr eroberten oder durch 
Friedensſchluͤſſe erworbenen Ländern auszuüben, und die in 


ee 

gewiſſen Hinſichten ausſchließende Fähigkeit, den Handel 
des Orients zu treiben, in ſich begreift — dies Privile⸗ 
gium, ſag' ich, iſt mehrere Male erneuert worden; und 
wie die Nationen, je nachdem ſie einſichtsvoller wer⸗ 
den, die Vortheile liberaler Grundſätze immer beſſer 
kennen lernen: ſo iſt auch das Schickſal der oſtinbiſchen 
Unterthanen bei jeder Erneuerung des Privilegiums ver⸗ 
beffert und dem Handel eine größere ren bewilligt 
worden ). 

Mit geringem Unterſchiede verhält es abe mit den 
uͤbrigen Kolonieen Englands, wie mit Indien. Der 
Unterſchied beſteht darin, daß die Regierung, welche in 
jenen die Souveraͤnetaͤt ausübt, aber keinen Handel 
treibt, nicht durch die Gewinne des Verkehrs für die 
Verluste entſchaͤdigt wird, welche dieſe Kolonien ihr als 


) Die letzte Erneuerung hat den 1 April 1814 Statt ger 
funden. In Folge derſelben behält die Geſellſchaft nur den aus⸗ 
ſchließenden Handel mit China und den Handel mit Thee, wo⸗ 
her er auch kommen moͤge; den Handel der Laͤnder, welche jen⸗ 
ſeit des Caps der guten Hoffnung liegen, treibt fie gemeiuſchaft⸗ 
lich mit allen Unterthanen des brittiſchen Reichs. Indeß find 
die Fahrzeuge von Partikuliers verpflichtet, ſich mit einem Er⸗ 
laubnißſchein der Geſellſchaft zu verſehen und ſich einigen ande⸗ 
ren Formalitäten zu unterwerfen. In ſchwierigen Fällen ent⸗ 
ſcheidet die Commiſſion ok Controul. Die Direetoren der Com⸗ 
pagnie ſind dieſer Commiſſion unterworfen, welche die Regierung 
in Beziehung auf die ganze Cioll⸗ und Militaͤr⸗Adminiſtration 
Oſtindiens geſchaffen hat. Die Geſellſchaft bezahlt die Land⸗ 
und Seemacht, und ernennt die öffentlichen Beamten mit der 
Genehmigung der Commiſſion, welche uͤber die Anwendung des 
Öffenelihen Einkommens und ſelbſt über die Anwendung der 
Handelsgewinne wacht. 


— 134 — 


dem Souperaͤn verurſachen „). Das alte Kolonial- 
Syſtem wird im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 
gänzlich zuſammenfallen. Man wird nämlich dem tollen 
Verlangen entſagen, Länder verwalten zu wollen, welche 
2; 3, ja 6000 Lieues vom Mutterlande entfernt liegen; 
und wenn fie einmal unabhängig ſeyn werden, wird 
man mit ihnen einen gewinnreichen Handel treiben, und 
die Koſten aller der Militär- und See⸗Etabliſſements 
erſparen, welche große Aehnlichkeit mit jenen Eoflbaren 
Strebepfeilern haben, durch welche man ein zuſammen⸗ 
ſtuͤrzendes Gebaͤude halten moͤchte. 

Dies iſt, wenigſtens unter den Hauptgeſichtspunkten, 
die Lage, in welche die Begebenheiten unſerer Epoche 
Großbritannien gebracht haben. Ich glaube die Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer Lage weder übertrieben, noch vermindert 
zu haben; denn ich fühle mich frei von allem Vorurtheil. 
Meine Wünſche gehen auf das Wohlſeyn Englands, 
wie auf die Wohlfahrt Frankreichs und jedes anderen 
Landes. Nur gemeine Seelen bilden ſich ein, die Wohl, 
fahrt des einen ſey unvertraͤglich mit der des andern; 
fie find ſich vielmehr gegenſeitig vortheilhaft. Ich habe 
merkwürdige Thatſachen und große Erfahrungen im Felde 
politiſcher Oekonomie aufzeichnen wollen, weil dieſe Er⸗ 
fahrungen ſelten ſind und theuer zu ſtehen kommen. In 
guten Koͤpfen werden ſie vielleicht nuͤtzliche Betrachtun⸗ 


*) Als Beiſpiel von den Verluſten, welche Kolonien nach 
ſich ziehen, kann man die Regierungskoſten der Inſel St. He⸗ 
lena anführen, welche für Civil⸗ und Militär- Agenten und für 
die Unterhaltung der Anſiedelungen jährlich 84000 Pfd. Sterling 
kostet, und 1200 Pfd. Sterl. einbringt. 


gen wecken. Fuͤr den großen Haufen folgen die Bege⸗ 
benheiten auf ein ander; für den denkenden Kopf ſtehen 
fie in einem urſachlichen Zuſammenhange. Bisweilen iſt 
es ihm ſogar erlaubt, unter den Gliedern der Kette das 
eine oder das andere zu unterſcheiden, welches die Ge⸗ 
genwart mit der Zukunft verbindet, Alsdann erkennt er 
die Zukunft, ſo weit fie ſich erkennen läßt, seitdem die 
Pythoniſſen und die Aſtrologen aus der Mode gekom⸗ 
men ſind. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir haben den Aufſatz eines im Fache der Staats⸗ 
haushaltung nicht unberühmten Schriftſtellers über Eng⸗ 
land und die Englaͤnder ſo mitgetheilt, wie wir ihn im 
Original angetroffen haben. Nicht daß es in demſel⸗ 
ben an Stoff zu mancherlei Berichtigungen gefehlt haͤt⸗ 
te; aber wir haben den Text nicht durch noch mehr An⸗ 
merkungen unterbrechen wollen, als er es bereits war. 
In einem der naͤchſten Hefte werden wir nachholen, 
was in dieſer Hinſicht zur Belehrung des Publikums 
dienen mochte. Beſonders aber fegen wir uns vor, Eine 
Seite zu beleuchten, welche Herr Say, wie fo viele 
Schriftſteller feines Fachs von Adam Smith an, zu 
erörtern unterlaſſen hat, naͤmlich den Zuſammenhang der 
brittiſchen Staatshaushaltung mit der brittiſchen Ver⸗ 
faſſung. Hierdurch hoffen wir ein ganz neues Licht in 
die Welt zu bringen, welche uns Herr Sah aufzeſchloſ⸗ 
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ſen hat, und ihm ſelbſt mehrere Erſcheinungen klar zu 
machen, welche, iſolirt betrachtet, ewig raͤthſelhaft blei⸗ 
ben müffen. Es if ſehr an der Zeit, die Grundfäge 
der Staatshaushaltung zu erörtern; ſoll dies aber mit 
Erfolg geſcheben: fo darf man die Staatshaus haltung 
nicht wie eine Wiſſenſchaft betrachten, welche durch ſich 
ſelbſt ſteht und fallt, wohl aber als einen Theil der Pos 
litik, dies Wort in dem Sinne genommen, worin es die 
Alten nahmen, nämlich der Kunſt, Staaten zu gründen 
und zu regieren. Die Art und Weise, wie gegenwartig 
das Geld in allen Staaten von Europa behandelt wird, 
laßt uns nicht auf eine glückliche Zukunft ſchließen; und 
doch iſt es gewiß nicht unmöglich, uber das Weſen des 
Geldes ins Reine zu kommen, wenn man ſich die Mühe 
geben will, auf das Weſen des Menſchen und der Ge⸗ 
ſellſchaft zurückzugeben, als welches zuletzt das Weſen 
des Geldes, es ſey nun Metall» oder Papiergeld, eins 
zig und allein beſtimmt. 
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Napoleon Buonaparte's Leben, als eine Reihe 
von Abenteuern aufgefaßt und dargeſtellt, würde Stoff 
zu einer von der anziehendſten Erzählungen abgeben, 
welche je die Einbildungskraft der Leſer befhäftigt ha⸗ 
ben. Man verbinde in Gedanken die beiden Endpunkte, 
von welchen der eine durch feine Geburt auf der Juſel 
Corſika, der andere durch feine Abreife nach St. Helena 
bezeichnet iſt, fülle, was dazwiſchen liegt, gehoͤrig aus, 
und lege ſich dann die Frage vor: ob die in dem Amadis 
von Gallien enthaltenen Abenteuer an diejenigen reichen, 
welche Napoleon Buonaparte's Leben in ſich ſchließt? 

Zur Ergoͤtzung des Leſers, und um ihn gleich ſam 
einen Roman leſen zu machen, der nicht geſchrieben iſt, 
wollen wir hier die Ueberſchriften zu den Haupt⸗Ka⸗ 
piteln herſetzen, welche die Lebensbeſchreibung Napoleon 
Buonaparte's ausmachen würden. 

Napoleon, zu Ajaccio geboren, ſtammt, feinem Bas 
ter nach, von den Mainotten *), ſeiner Mutter nach, 
von den Schweizern ab. Bald nach ſeiner Geburt wird 
Corſika zu Frankreich geſchlagen; und ſo geſchieht es, 


*) Die Sache ik freilich nicht freng, erwieſen, aber das 
5 et 1 
für deſto wahrſcheinlicher. In der letzten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts (676) ergriffen 400 Mainotten (Bewohner der 
Weſtſeite von Lakonifa), von den Türken verfolgt, auf ſechs gro 
ßen Schiffen, die Flucht. Einige von dieſen Schiffen gingen uns 
ter, ehe fie die Höhe von Corfu erreicht halten; die uͤbrigen, 
nachdem fie auf dem mittellaͤndiſchen Meere ein Spiel der Wels 
len geweſen waren, langten zuletzt bei Corſika au, welches in 
dieſen Zeiten durch Kriege ſehr entvölkert war, und fanden eine 
Aufnahme, die ſie zur Anlegung der Kolonie von Paomia be⸗ 
wog. Zu diefer Kolonie nun ſollen auch Buonaparte's Vorfah⸗ 
ren, ügter der Benennung von Kallimeren, gehort haben, 
wovon Buonaparte die wörtliche Ueberſetzung iſt. Sey dem wis 
ihm wolle: dieſe Abſtammung wird dadurch intereflant, weil ah 
Se der Mainptten nie Achtung für Eigentpum und Recht 
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daß der Sohn eines Advokaten nicht die Profeſſion ſei⸗ 
nes Vaters lernt, ſondern in Frankreich eine militäri- 
ſche Erziehung erhalt. Er erreicht das männliche Alter 
um die Zeit, wo die frauzöſiſche Revolution zum Aus⸗ 
bruch kommt, nimmt lebhaften Antheil an dem Fuͤr und 
Wider der öffentlichen Meinung, und entſcheidet ſich mit 
jugendlicher Lebhaftigkeit für die Gegner des unumſchraͤnk⸗ 
ten Köͤnigthums. Verdrießliche Händel führen ihn nach 
Corſika; da aber dieſe Inſel bald darauf von den Eng⸗ 
laͤndern erobert wird, fo ſchifft er ſich mit feiner ganzen 
Familie nach Frankreich ein. Er lebt in Dürftigkei und 
Elend, bis er eine Anftellung in der Armee findet, welche 
die Beſtimmung hat, das von den Engländern in Befig 
genommene Toulon wieder zu erobern. Hier zeichnet er 
ſich zuerſt aus durch die Wirkung, welche er als Befehls⸗ 
haber einer Batterie hervorbringt. Man befoͤrdert ihn 
unmittelbar nach der Vertreibung der Engländer zum 
Brigade⸗ General bei der italiänifchen Armee, wo er nichts 
leiſtet. Unterdeß verändert ſich das politiſche Syſtem 
Frankreichs durch den Fall des Terrorismus, und als 
wirklicher oder ſcheinbarer Anhaͤnger deſſelben wird Na⸗ 
poleon verhaftet. Kaum haben feine Freunde ihn befreit, 
als ihm der Auftrag wird, ſich der Convents⸗Regierung 
gegen die rebelliſchen Abtheilungen von Paris anzuneh⸗ 
men: ein Auftrag, welchen er mit fo viel Entſchloſſen⸗ 
heit durchführt, daß er, von Stund' an, der Henker von 
Paris genannt wird. Er vermaͤhlt ſich hierauf wit Jo⸗ 
ſephine Taſcher, und wird in einem Alter von 26 Jah⸗ 
ren zum Oberbefehlshaber der italiänifchen Armee er 
nannt. In einem Zeitraum von nicht zwei Jahren er 
obert er die ganze italiänifche Halbinſel, wird Staaten⸗ 
Gründer, ſchließt den erften Frieden mit Oeſterreich, und 
kehrt darauf nach Frankreich zuruck. Den Neid zu vers 
ſöhnen, der Mißgunſt zu begegnen, entwirft er einen 
Plan zur Eroberung Oſtindiens, und, von der Franzöft- 


— 139 = 


ſchen Regierung unterfügt, geht er ans Werk. Er nimmt 
Malta, landet in Aegypten, erobert Alexandrien und Cai⸗ 
ro, marſchirt nach Syrien, ſcheitert an der Belagerung 
von St. Jean d' Acre, und muß mit einem geſchwaͤch⸗ 
ten Heere nach Aegypien zurück. unfaͤhig/ ſich in die 
ſem Lande zu halten, verläßt er die Ueberreſte feines Hee⸗ 
res, geht nach Frankreich zurück, benutzt den Mißkredit, 
worin die Regierung ſteht, zum Sturz derſelben, und 
macht ſich, unter dem Titel eines erſten Conſuls, zum 
franzoͤſiſchen Staatschef. Da man den von ihm ‚ange 
botenen Frieden nicht annehmen will: ſo erobert er das, 
waͤhrend ſeiner Abweſenheit in Aegypten, verlorne Ita⸗ 
lien wieder, ſtegt in Deutſchland durch einen untergeord⸗ 
neten Feldherrn, und ſchließt den Frieden von Lüͤneville, 
welchem bald darauf der von Amiens folget. Ein Con⸗ 
corbat, mit dem Pabſte abgeſchloſſen, und die Stiftung 
der Ehrenlegion, vermehren ſein Anſehn ſo ſchnell und 
in einem fo hohen Grade, daß er zum Conſul auf Le 
benszeit ernannt wird, und ſich ſelbſt zum Praͤſidenten 
der italiänifchen Republik ernennen darf. Die Folge davon 
iſt / in Verbindung mit vielen anderen Anmaßungen, der 
Bruch des Tractats von Amiens. Die Leidenſchaft des 
Zorns verſtaͤrkt feinen Ehrgeiz: er verwandelt das lebens⸗ 
laͤngliche Conſulat in eine erbliche Kaiſerwurde, wird in 
derſelben von mehreren europäifchen Mächten anerkannt, 
und faßt, durch den Widerſpruch der uͤbrigen gereizt, den 
Entſchluß, ſich zu einem occidentalifchen Kaiſer zu erhe⸗ 
ben. Ein neuer Krieg endigt ſich fo fehr zu feinem Vor⸗ 
theil, daß er durch die Schoͤpfung von zwei Koͤnigen im 
Stande iſt, die ganze Verfaſſung der Deutſchen uͤber den 
Haufen zu werfen. Hieraus entſteht ein zweiter Krieg / 
der, indem er ſich nicht minder vortheilhaft für ihn en⸗ 
digt, ihn zum Herrn von ganz Deutſchland macht und 
in feinen ehrgeizigen Entwürfen beſtärkt. Er, der ſich 
bisher damit begnügt hat, den Königstitel zu geben, wird 
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zum Schiedsrichter über Dynaſtieen, und gründet neue 
Koͤnigreiche, die er mit feinen Brüdern beſetzt. Vermdͤge 
eines von ihm ſelbſt erſonnenen Foͤderativ⸗Syſtems will 
er der Mittelpunkt aller europäifchen Politik werden. Zu 
dieſem Endzweck ſoll ganz Italien und die ganze pyre⸗ 
näiſche Halbinſel feinem Zepter unterworfen ſeyn. Der 
Pabſt wird abgeſetzt, die ſpaniſchen Vourbons müffen 
ſich eine Wanderung nach Frankreich gefallen laſſen, und 
ein neuer Krieg bricht aus, der, Anfangs glücklich ge⸗ 
fuͤhrt, durch den Dazwiſchentritt anderer Mächte, ſehr 
bald eine bebenkliche Wendung nimmt. Noch fehlt es 
nicht an Glücksfaͤllen: beſonders ift der Krieg, welcher 
im Jahre 180g in Deutſchland geführt wird, von dem 
ungemeinſten Erfolge, ſofern er ſich mit einer Vermaͤh⸗ 
lung endigt, die den Charakter Napoleons zu verändern 
verſpricht. Der Sohn des Corſikaniſchen Advokaten iſt 
nun Kaiſer der Franzoſen, Koͤnig von Italien, Beſchützer 
des rheiniſchen Bundes, Vermittler der Schweiß, Gemahl 
einer Kaifertochter, Haupt einer Familie, deren einzelne 
Zweige im Beſitz der Königreiche Spanien, Neapel, Hols 
land und Weſtphalen ſind, gefuͤrchtet von allen Bundes⸗ 
Fuͤrſten, unumſchraͤnkter Gebieter von Europa, deſſen 
Kraͤfte er als ihm gehoͤrig berechnet. Sein Anſehn reicht 
ſo weit, daß ein nordiſches Reich ſeine Dynaſtie durch 
einen ſeiner entfernteren Verwandten ergaͤnzt. Schon 
fängt er an mit feinem eigenen Glück zu ſpielen: einer 
von feinen Brüdern, dem er den Holländifchen Thron 
bewilligt hat, muß denſelben räumen. Neue Einverlei⸗ 
bungen in das franzoͤſiſche Reich folgen darauf, um 
Deutſchland gänzlich zu unterjochen. Die ganze Welt, 
welche die europaͤiſche genannt wird, ſoll in ihren Bes 
duͤrfniſſen von ihm abhängig ſeyn, weil er hierin das 
einzige Mittel findet, England nach ſeinem Willen zu 
beugen. Hieraus entwickelt ſich ein allgemeiner Unwille; 
und da Rußland ſich feinen Anordnungen entzieht: fo 
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iſt er gendthigt, dies Reich zu eben der Zeit, wo feine 
Armeen in Spanien eine Niederlage nach der anderen 
leiden, mit Krieg zu überziehen, Der neue Feldzug, der 
mit ungeheuren Kräften begonnen wird, endigt ſich, nach 
der Zerſtörung Moskaus, mit einer gänzlichen Vernich⸗ 
tung des Heeres. Doch rettet ſich N. ſelbſt, und findet 
in Frankreich, Itallen und Deutſchland Mittel, der ges 
gen ihn entſtandenen Oppoſttion Trotz zu bieten. In 
wiederholten Schlachten wird ſein Schickſal entſchieden, 
dem er, nach der Niederlage bei Leipzig, nicht länger ge⸗ 
wachſen iſt. Der Abfall von ihm vermehrt ſich mit ſe⸗ 
dem Tage. Jetzt iſt es Zeit, den Krieg nach Frankreich 
zu tragen. Zwei Monate hindurch ſchlaͤgt man ſich, bis 
die Eroberung von Paris die tief erſchütterte Herrſchaft 
beendigt. Gefallen ſind bereits die Könige von Spa⸗ 
nien und Weſtphalen. Nun fällt Napoleon ſelbſt; doch 
rettet er noch den Kaifertitel, die Souveraͤnerät von Elba 
und eine nicht unbedeutende Penſion, die Frankreich zah⸗ 
len fol. Durch die Rückkehr der alten Dynaſtie nach 
Frankreich, verändert ſich die Geſtalt des ganzen Euros 
pa. Die Unzufriedenheit, welche daruͤber in Frankreich 
ſelbſt entſteht, Führt Napoleon zurück. Alles weicht ihm 
für den Augenblick; doch nur auf kurze Zeit. Die 
Schlacht bei la belle Alliance zertruͤmmert den letzten 
Ueberreſt Buonapartiſcher Herrſchaft; er will nach Ame⸗ 
rika entfliehen, faͤllt in die Hände der Engländer, wird 
ein Gegenſtand der Unterhandlung, und muß ſich gefal⸗ 
len laſſen, nach St. Helena verwiefen zu werden, wo 
er, zwiſchen Brafilien und dem Lande der Kaffern, von 
allen ſeinen bisherigen Freunden und Feinden geſchieden, 
in einem Alter von 47 Jahren einer unfreiwilligen Ruhe 
pflegen ſoll. 

Noch einmal, man verbinde den Anfangspunkt mit 
dem Endpunkt in dieſem Leben, und frage ſich: ob ir⸗ 
oe ein Roman noch reicher an großen Begebenhei⸗ 
en ſey? 

Vielleicht muß man auch fragen: ob ein ſolches 
Leben als beendigt betrachtet werden könne? 


— — 
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Einige Briefe des ehemaligen Königs Joſeph 
von Spanien ). 


8 
An die Königin, feine Gemahlin. 
8 Madrid, den 2) März 1812. 
Meine theure Freundin! Du wirſt den beikommenden Brief 
an den Kaiſer abgeben, wenn das Vereinigungs⸗Dekret Statt 
findet und in ir D. NER. gemacht wird“ In jedem 
anderen Falle wir Du meine Antwort erwarten. Tritt der 
Fall ein, daß mein Brief abgegeben werden muß: fo wirſt Du 
mir durch einen Eilboten die Antwort des Kaiſers und die Reis 
ſepaſſe übermachen. 1 
Sende mir Remi zurück, deſſen ich fehr bedarf. Wenn man 
mir Geld ſchickt, warum zoͤgert man fo lange mit der Bedeckung? 
warum bedient man ſich nicht der Stafette, um mir Tratten 
des öffentlichen Schatzes zu überſchicken ? 
Ich umarme Dich, wie auch meine Kinder. 
N. S. Wenn Du weißt, daß Hr. Mollien nach den 500,000 
auken, die ich für den Januar erhalten habe, keine andere 
Sun an mich abgeſchickt har zur Zeit, wo Du dies Schrei⸗ 
ben erhalten wirft: ſo übergieb dem Kaiſer meine Abdankung. 
Niemand ict verbunden, das Unmögliche möglich zu machen. Dies 
if der Zuſtand meines Schatzes. 


— 


II. 
An Dieſelbe. 
Madrid, den 23 Olaz ita. 
Meine theure Freundin! 5 Delandes, der Dir dieſen 
Brief einhändigen wird, kann Dir über die Lage, worin ich mich 
befinde, alle Auskunft geben, die Du wuͤnſchen magſt. Ich ſelbſt 


J. Dieſe Beieſe, welche, von ſpaniſchen Partbeigangern aufgefangen, 
wert in der Gazeree der Negentihnit von Gadiz bekannt gemacht wurden, 
find aufs Neue abgedruckt in einem vor Kurzet Parts erfibienenen och 
angiebenden Werke, betitelt: Möwoire de D. Misnel Joseph de Aan. Kr 
D. Gonzalo O-Farril; er Expose des lait qui jusiißent leur condui 
depuis Mars 1808 jüsqw'en Avril 1814. werben von di S 
febr wichtige Anfihläffe über Die legte Revolution in Gpanien enthält, für 
das nachſte Heft vollftändigern Webrauch machen. Die Briefe, weicht wir 
bier mirtheilen, zeigen, wie bedrangt die Lage des ehemaligen Königs Jor 
ſepb ſchon vos der Schlacht bei Salamanka war, und wie viel Privat: Elend 
ſich mit der Rolle verband welche Napoleon ſpielte, und feine Brüder ges 
ien ihren Willen fielen machte. Man kann, wenn man diefe Beieſe gale. 
fen bat, den ehemaligen König Jofepp, der ſich jetzt aufs Neue im Ges 
dränge befindet, nicht anders, als bemitleiden. 
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will daruber mit Dir ſprechen, damit Du den Kaiſer damit bes 
kannt made. Er faſſe, welchen Eutſchluß er wolle; mir ik je: 
der willkommen, wofern ich nur aus meiner gegenwartigen Lage 
heraustrete. 2 * 

Eeftlich, wenn der Kaifer ſich in einen Krieg gegen Rußland 
einläßt, und glaubt daß ich ihm bier nützlich werden kann: jo 
bleibe ich unter der Bedingung daß ich das General: Commando 
der Armee und die alla meine Verwaltung erhalte. Kann er ſich 
zur Annahme dieſer Bedingung nicht entſchließen: ſo verlange ich 
nach Frankreich zurückzukehren. 8 . 

Seitens, wenn der Krieg mit Rußland nicht Statt findet: 
fo bleibe ich, der Kaifer mag mir das Commando geben, oder 
nicht, und bleibe fo lange, als man nichts von mir verlangt, was 
zu dem Wahn führen kann, daß ich in irgend eine Zerſtückelung 
der Monarchie einwillige, als man mir Truppen und Territorium 
gefattet, und als man mir das monatliche Darlehn von einer 
Million, das man mir verſprochen hat, uͤbermacht. Ich halte in 
dieſem Zuſtande aus, ſo lange ich kaun, weil ich meine Ehre 
darein Bi Spanien weder leichtſinnig zu verlaſſen, noch einen 
Augenblick Länger in dieſen Königreich zu verweilen, wenn man, 
während des Krieges mit England, Opfer von mir verlangt, die 
ich vor dem allgemeinen Flieden nicht darbringen kann, oder 
darf, und immer nur mit Ruͤckſicht auf die Wohlfahrt Spaniens, 
Frankreichs und Europas darbringen werde. Kommt mir ein 
Dekret zu, welches die Vereinigung des Ebro mit dem Franzofis 
ſchen Reiche enthält: fo reife ich Knall und Fall ab. 5 

Wenn der Kaiſer ſeine Entwürfe bis zum Frieden aufſchiebt: 
fo gewähre er mir die Mittel, wahrend des Krieges exiſtiren zu 
Tonnen. Will er, daß ich Spanien verlaffe, will er Maßregeln, 
welche mich zur Rückkehr nach Frankreich beſtimmen würden: fo 
liegt mir alles daran, in Frankreich mit ihm in Frieden zu le⸗ 
ben; was nur daun möglich if, wenn er feine aufrichtige Eſnwil⸗ 
ligung zu meiner Rückkehr giebt. Ich geſtehe, die Vernunft ge⸗ 
bietet mir, dieſen Entſchluß zu faſſen, welcher der Lage dieſes 
ungluͤcklichen Landes, wenn ich fur daſſelbe nicht länger etwas 
thun kann, eben ſo ſehr entſpricht, als meinen häuslichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, wel de mir keinen männlichen Nachkommen gegeben 
haben. Auf dieſen Fall wünſche ich von dem Kaifer, fen es im 
Toskaniſchen, ſey es in Süden (von Frankreich) dreihundert 
Stunden von Paris, eine Beſitzung zu erhalten. Ich koͤnnte 
dann die eine Halfte des Jahrs auf dieſer Beſitzung, die andere 
zu Morfontaine verleben. Die Begebenheiten und eine fo mis 
drige Lage wie die meinige — eine vage, welche fo wenig zu der 
Aufrichtigkeit und Geſetzlichkeit meines Charakters paßt — ba⸗ 

en meine Geſundheit ſehr geſchwacht; und das Alter kommt 
hinzu Nur Ehre und Pflicht können mich hier zurkickhalten. 
Alle meine Neicungen vertreiben mich, es fen denn, daß der 
Kaiſer ſich anders ansſproche, als er bisher gethan ha. 

ch umarme Dich und meine Kinder. 
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An den Kaiſer Napoleon. 


Sire! Madrid, den 23 März *) 1018. 


Als ich, es wird nun bald ein Jahr ſeyn, Ew. Majeſtaͤt um 
Ihre Meinung in Betreff meiner Rückkehr nach Spanien ber 
fragte, beſtanden Sie darauf, daß ich dahin zurückgehen folltes 
und fo bin ich in Spanien. 

„Sie batten die Güte, mir zu ſagen, daß ich im ſchlimmſten 
Falle, und wenn die gefaßten Hoffnungen nicht in Erfüllung gin⸗ 
gen, noch immer Zeit harte, Spanien zu verlaſſen, und daß Ew. 
Maf. mir auf dieſem Fall ein Afyl im Süden Ihres Reichs ber 
willigen wuͤrden, wo ich, abwechſelnd mit Morfontaine, leben 
konnte. N 5 5 
Sire! die Begebenheiten haben meine Erwartungen betro⸗ 
gen. Ich habe das Gute, das ich fliften wollte, nicht geſtiftet; 
ich habe keine Ausſicht, Spanien jemals nützlich werden zu koͤn⸗ 
nen. Ich erſuche alſo Ew. Maj., die Rechte, welche Sie, vor 
vier Jahren, auf die Spaniſche Krone an mich uͤbertrugen, in 
Ihre Hande zuruͤckgeben zu dürfen. Ich hatte bei der Annahme 
derſelben keinen anderen Zweck, als den, das Glück diefer Mos 
narchie zu machen; dies aber ſteht nicht in meiner Gewalt ). 

Ich bitte Ew. Majerdt, mich in die Zahl Ihrer Untertha⸗ 
nen aufzunehmen, und zu glauben, daß Sie niemals einen treue⸗ 
ren Diener finden werden, als den Freund, den Ihnen die Na⸗ 
tur gegeben hat. 


Ewr. Kaiſerl. und Koͤnigl. Majeftät 


affeetionirter Bruder, 
Joſeph. 


*) Wir haben Marz fintt Mai geſege. Welches ein Deudfehler iſt. 
Der efer erinners nch unſtreikig, daß der Nonig Sofeph zur frierlin en Taufe 
des Faifelichen Prinzen nach Paris kamen müßte. Während feine Auf 
enthalte dafelbft (deine die Frage verhandelt zu ſeyn. 


Druckfehler. Seite 1, Zeile 6 von unten, lies nennt, 
ſtatt nannte. 
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Hiſtoriſche unterſuchungen 
über die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Dem ſpaniſchen Succeſſions⸗Kriege ging ein zweiter 
Krieg zur Seite, den man den nordiſchen nennt. Die 
Seele deſſelben war Carl der Zwoͤlfte. Der Krieg brach 
in dem erſten Jahre des achtzehnten Jahrhunderts aus, 
und der wahre Urheber deſſelben war eben der Kurfuͤrſt 
von Sachſen, der im Jahre 1697 zum Koͤnige von Po⸗ 
len war erwaͤhlt worden. Auguſt der Zweite glaubte 
nämlich Carls des Zwoͤlften Jugend benutzen zu koͤnnen 
zu einer Wiedereroberung der Kuͤſtenlaͤnder, welche die 
Krone Polen nach und nach an Sdeveden verloren hat⸗ 
te. Zu dieſem Endzweck ſchloß er Bündniſſe mit Ruß⸗ 
land und Dänemark, welche in feine Pläne um fo ber 
reitwilliger eingingen, je wahrſcheinlicher ihre Vergröße— 
rung auf Koſten Schwedens unter den gegenwärtigen 
Umftänden war. Peter der Große, der kurz zuvor Aſow 
am ſchwarzen Meere erobert und daſelbſt ſeine erſte Flotte 
ausgeruͤſtet hatte, wuͤnſchte ſich auch die Kuͤſten der Oſt⸗ 
fee zu eröffnen, welche feinen Vorgängern durch Schwe⸗ 
Journ. f. Deutſchl. III. Bd. as Heft. K 
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den waren entriſſen worden. Friedrich der Vierte wollte 
das Unrecht rächen, welches die Vorgänger Carls des 
Zwoͤlften feinem Königreiche zugefügt hatten. Waͤhrend 
alſo der König von Polen in Liefland einfiel, warfen 
ſich die Dänen auf Schleswig, wo fie den Herzog von 
Holſtein⸗Gottorp, Schwedens Verbündeten und Schutz⸗ 
verwandten, angriffen; und zu eben der Zeit belagerte 
der Czar an der Spitze eines Heeres von 80,000 Mann 
die Stadt Narva. So angegriffen, ſchien Carl der 
Zwolfte unterliegen zu muͤſſen; und doch rettete er ſich, 
einen längeren Zeitraum hindurch, durch die Stärfe 
ſeines Charakters, vermoͤge welcher er jedem Schickſal 
Trotz bot. 

Erſt wendete er ſeine Kraͤfte gegen die Daͤnen, 
weil ihm die Gefahr auf dieſer Seite am dringendſten 
zu ſeyn ſchien; und unterſtuͤtzt von der Engliſchen und 
Hollaͤndiſchen Flotte, landete er auf der Inſel Seeland, 
rückte ſchnell gegen Copenhagen vor, und zwang Fried⸗ 
rich den Vierten zur Unterzeichnung eines Separat⸗Frie⸗ 
dens, durch welchen dieſer ſich anheiſchig machte, die 
Sache feiner Verbündeten aufzugeben und den Herzog 
von Holſtein⸗ Gottos“ in den Beſitz der ihm genomme⸗ 
nen Laͤnder wieder erzuſtellen. Von dieſer Seite geſt, 
chert, marſchirte der junge Monarch gegen den Czar von 
Rußland, erftürmte den 30 Nov. 1700 die Verſchanzun⸗ 
gen der Ruſſen vor Narva, und nahm den größten Theil 
des ruſſiſchen Heeres gefangen. Hierauf wendete er ſich 
gegen den Koͤnig von Polen, ſchlug ihn in drei Haupt⸗ 
ſchlachten, und noͤthigte die Polen, ihn abzuſetzen und 
den Woywoden von Pofen, Stanislaus besczinski, zum 
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König zu wahlen. So machte ſich Carl der Zwolfte, 
zum Erſtaunen der europaiſchen Welt, in den erſten Jah⸗ 
ren des nordiſchen Krieges, Luft. Doch war der Krieg 
dadurch nicht beendigt. Durch zwei neue Schlachten, 
von welcher die eine bei Punice in der Woywodſchaft 
Poſen, die andere bei Frauſtadt in Großpolen geliefert 
wurde, ſah ſich Stanislaus Lesczinski von den feindlis 
chen Polen anerkannt. Carl der Zwoͤlfte ſpielte den 
Krieg von jetzt an nach Sachſen, nahm Leipzig ein, und 
zwang den König Auguſt (24 Sept. 1760) zu dem Fries 
den von Alt-Nanſtaͤdt, worin Auguſt fein Buͤndniß mit 
dem Czar aufgab, und Stanislaus als wahren und 
rechtmaͤßigen König anerkannte. Man ſieht hier die er 
ſten Folgen der Vereinigung der kurfuͤrſtlichen Wuͤrde 
mit einer Köͤnigswuͤrde, welche das Ausland ertheilt hat. 
Ein Kurfuͤrſt von Sachſen verbuͤndet ſich als König von 
Polen mit dem ruſſiſchen Czar, und die naͤchſte Wirkung 
dieſes Buͤndniſſes iſt, daß der Deutſche Kaiſer den 
Schweden den Durchzug durch Schlefien gegen feinen 
Willen geſtatten muß, und daß Deutſchland mit ſchwe⸗ 
diſchen Waffen bedeckt wird. 

Durch den langen Aufenthalt des ſchwediſchen Kö⸗ 
nigs in Sachſen beguͤnſtigt, erobert Peter der Große den 
größten Theil von Ingermanland und Liefland, und 
ruͤckt darauf in Polen ein, um die Bewohner dieſes Lan⸗ 
des zur Wahl eines neuen Könige zu zwingen. Endlich 
bricht Carl der Zwoͤlfte auf, vertreibt die Ruſſen aus Por 
len bis uͤber Smolensk hinaus, verwirft alle die Frie⸗ 
densvorſchlaͤge, die ihm gemacht werden, und hänge nur 
dem Gedanken nach, den Czar nach Moskau zu treiben, 
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wo er ihn zu entthronen hofft. Doch mitten auf dem 
Marſche nach Moskau verändert er ſeinen Plan, wendet 
ſich rechts nach der Ukraine, um ſich mit dem Koſaken⸗ 
Hetman Mazeppa, der ihm feinen Beiſtand verſprochen 
hat, zu vereinigen, und giebt dadurch den General Lö 
wenhaupt preis, der ihm aus Liefland bedeutende Ver⸗ 
ſtärkungen zuführt. Dieſer, von Peter dem Großen bei 
Ljesna in der Woywodſchaft Mszislaw geſchlagen, ret⸗ 
tet nur einen kleinen Ueberreſt, mit welchem er zu dem 
König ſtöͤßt. Carl der Zwoͤlfte unternimmt die Belage⸗ 
rung der Stadt Pultawa an der aͤußerſten Graͤnze der 
Provinz, und iſt noch mit derſelben befchäftigt, als er, 
von dem ruſſiſchen Czar erreicht, zum erſten Male fo 
aufs Haupt geſchlagen wird, daß er ſeine ganze Armee 
einbüßt, und ſich, in der Begleitung feines Bundesge⸗ 
noſſen Mazeppa, mit Mühe nach Bender in Beſſarabien 
flüchtet. Dieſe Niederlage macht den Feinden Schwe⸗ 
dens neuen Muth, und waͤhrend Carl ſeine Zeit damit 
verliert, daß er die Duͤrken für fich zu gewinnen ſucht, 
vollendet der Czar die Eroberung von Ingermanland, 
Liefland und Karelen, indeß Auguſt nach Polen zurück 
kehrt und die Dänen eine Landung in Schweden verſu⸗ 
chen. Wie in neueren Zeiten Napoleons Glück, ſo hielt 
das des Könige von Schweden neun Jahre vor; und 
ſo wie jener ſich von dem Unfall, der ihn in Rußland 
getroffen hatte, nicht wieder erholen konnte, ſo ging es 
auch Carl dem Zwölften nach der Schlacht bei Pultawa. 
Die Bewegungen, welche fein verlängerter Aufenthalt in 
Bender verurſachte, veranlaßten den im Jahre 1710 zu 
Haag geſchloſſenen Tractat, welchen die gegen Frankreich 
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verbünderen Mächte abſchloſſen, um zu verhuͤten, daß 
Deutſchland der Schauplatz des Krieges wurde. Doch 
Carl der Zwoͤlfte wollte von keiner Neutralitaͤt weder 
feiner Befigungen in Deutſchland, noch des Herzogthums 
Holſtein und der Inſel Jütland wiſſen. Er verließ 
Bender nicht eher, als im J. 1714, wo feine Angele— 
genheiten ſchon gänzlich zu Grunde gerichtet waren. Die 
Anſtrengungen, welche er nach feiner Zuruͤckkunft machte, 
um den Krieg in Polen zu erneuern, oder um ſeine 
deutſchen Provinzen wieder zu erlangen, füßrten zu dem 
Buͤndniß, in welchem ſich, außer dem Czar, dem König 
Auguſt und dem König von Daͤnemark, auch die Könige 
von Preußen und England gegen Schweden vereinigten. 
Stralſund und Wismar, die einzigen Städte, welche 
dem Könige von Schweden in Deutſchland übrig geblie> 
ben waren, fielen in die Haͤnde der Verbuͤndeten, waͤh⸗ 
rend der Czar ſeine Eroberungen mit ganz Finnland und 
Sapolax vermehrte. Jetzt, wo kaum noch etwas zu ret⸗ 
ten war, ließ ſich Carl den Vorſchlag ſeines Miniſters 
Görz gefallen, Norwegen für die auf der Oſtſeite an 
Rußland verlornen Provinzen anzunehmen. Die Unter⸗ 
handlung darüber war dem Abſchluſſe nahe, als Carl in 
einem Alter von 37 Jahren bei der Belagerung von 
Friedrichshall in Norwegen von einer Kugel in dem 
Augenblick getötet wurde, wo er die Laufgräben unters 
ſuchte. Die neue Regierung hielt es fuͤr rathſam, die 
Unterhandlungen mit dem Czar abzubrechen und ſich dar 
für lieber an den König von England zu wenden. Wirk 
lich gelang es Georg dem Erſten, alle gegen Schweden 
vereinigte Mächte zu befänftigen, nur nicht den Czar, 
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welcher darauf beſtand daß Schweden nur unter den 
von ihm vorgeſchriebenen Bedingungen Frieden erhalten 
ſollte. Waͤhrend alſo Daͤnemark Stralſund und Wis 
mar, nebſt der Inſel Rügen und dem Theile von Poms 
mern, der zwiſchen der Oſtſee und der Peene liegt, an 
Schweden zurückgab, und dafür die Befreiung von den 
Zöllen im Sund und in den beiden Belten, welche Schwe⸗ 
den durch frühere Tractaten zugeſichert waren, zurück 
nahm, Preußen aber das Land zwiſchen der Oder und 
der Peene erhielt, und England ſich die Herzogthuͤmer 
Bremen und Verden abtreten ließ: ſetzte der Czar den 
Krieg an den ſchwediſchen Küften fort, bis ihm endlich 
im Jahre 1721 Liefland, Eſtland, Ingermanland und 
Karelen abgetreten wurden, und er nur Finnland zuruͤck⸗ 
gab. So endigte ſich der nordiſche Krieg, zum größten 
Vortheile Rußlands und zum größten Nachtheile ſowohl 
Schwedens als Polens, welche letztere Macht durch den 
definitiven Verluſt einer fo bedeutenden Küſtenſtrecke auf 
die Schickſale, die ihm bevorſtanden, ſchon jetzt vorberei⸗ 
tet wurde. 


Der (wenn gleich ziemlich negative) Antheil, wel⸗ 
chen der König Friedrich Wilhelm der Erſte an dem 
nordiſchen Kriege nahm, macht es nöͤthig, daß wir hier 
einige Augenblicke bei dem Königreiche Preußen verwei⸗ 
len, theils um den Eintritt deſſelben in das europäifche 
Staaten ⸗Syſtem näher zu beleuchten, theils um die 
Vorurtheile wegzuraͤumen, die ein ſehr großer Theil der 
deutſchen Schriftſteller über das Verhaͤltniß Preußens 
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zu dem ehemaligen beutſchen Reiche hegt und pflegt. 
Sollte es uns gelingen, über die eine oder die andere 
Erſcheinung / welche die Geſchichte dieſes Königreichs 
darbietet, anders, als bisher, urtheilen zu machen: ſo 
würden wir uns um fo mehr glücklich ſchaͤtzen, dieſem 
Gegenſtande unfer Nachdenken gewidmet zu haben. 

Die Geſchichte der Mark Brandenburg / welche vor 
dem Jahre 1415, wo Kaiſer Sigismund den Burggra⸗ 
fen von Nürnberg Friedrich (den Sechſten) mit der Kurs 
würde und dem Erzkaͤmmerer-Amte belehnte, hoͤchſtens 
ein Gegenſtand hiſtoriſcher Neugier iſt, faͤngt mit dem 
Regenteuſtamm der Hohenzollern an, lehrreich und un⸗ 
terrichtend zu werden. Selten hat ein Staat eine laͤn⸗ 
gere Reihe von tugendhaften und preiswuͤrdigen Negen⸗ 
ten aufzuweiſen gehabt. Von Friedrich, dem erſten Kur⸗ 
fuͤrſten, an, bis auf Friedrich Wilhelm den Erſten, findet 
fich unter ihnen keiner, der nicht fein beſonderes Vers 
dienſt um die Mark Brandenburg, oder das Königreich 
Preußen gehabt haͤtte. 

Fiedrich der Erſte erwirbt das Kurfuͤrſtenthum, 
und giebt ihm die öffentliche Ruhe wieder, welche es in 

einer langen Anarchie verloren hat. Friedrich der 
Zweite regiert das Land mit ſo viel Liebe für die Be⸗ 
wohner deſſelben, daß ſelbſt Koͤnigskronen ihn nicht verlei⸗ 
ten konnen, den angeſtammten Wirkungskreis aufzugeben. 
Albrecht, ſein Bruder, der deutſche Achilles genannt, 
verbeſſert den Fehler, welchen fein Vater durch die Thei⸗ 
lung ſeiner Staaten begangen hat; und, indem er zum 
Urheber des ſogenannten Hausgeſetzes wird, legt er den 
erſten ſicheren Grund zum Wachsthum des Staats. 
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Die perfönlichen Eigenſchaften Johanns verſchaffen 
ihm den Beinamen des deutſchen Cicero; und dieſe Ei⸗ 
genſchaften mußten achtungswerth ſeyn, weil es ihm ge⸗ 
lang, drei europaͤiſche Könige zu vergleichen, welche im 
Begriff ſtanden, ſich gegenſeitig zu bekriegen. Wenn die 
Regierung ſeines Nachfolgers, Joachims des Erſten , 
noch friedfertiger war: ſo wollen wir deswegen keinen 
Schatten auf dieſelbe werfen, eingedenk, daß nichts ver⸗ 
dienſtlicher iſt als den Frieden zu erhalten, die Wiſſen⸗ 
ſchaften zu lieben, die Aufklärung durch Stiftung von 
Schulen und Univerſitaͤten zu foͤrdern, und Gerechtigkeit 
zu handhaben: lauter Wirkungen, die von Joachim 
dem Erſten ausgingen. Joachim der Zweite ging 
auf die Reformation ein; und welches auch immer ſeine 
Beweggründe geweſen ſeyn mögen: ſo hat er durch dies 
ſen entſcheidenden Schritt feinem Staate alle die Vor. 
theile zugewendet, welche von einem beſſeren Verhaͤltniſſe 
der Kirche zum Staate unzertrennlich waren. Hiermit 
ſtehen ſeine anderweitigen Verdienſte um die Mark in 
der engſten Verbindung; und in ſofern er der erſte Kur⸗ 
fuͤrſt war, welcher ſich durch Sigismund Auguſt, Koͤnig 
von Polen, die geſammte Hand an das Herzogthum 
Preußen verſchaffte, wird er mit Recht als der erſie 
Stifter des Königreichs Preußen betrachtet, wiewohl er 
für ſich ſelbſt keinen ſolchen Ehrgeiz hatte. Durch feis 
nen Nachfolger, Johann Georg, wurde das Poſtwe⸗ 
fen eingeführt, das graue Kloſter in Berlin geſtiftet, die 
Univerſitaͤt zu Frankfurt an der Oder beſſer ausgeſtattet: 
lauter Handlungen eines friedfertigen Regenten, welcher 
einen Saamen ausſtreut , der ſich in ſpaͤteren Generatio- 
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nen entwickeln fol. Joachim Friedrich ſchuf den 
erſten Staatgrath in feinem Lande; und nicht mit Un: 
recht erhebt der Verfaffer der Denkwüͤrdigkeiten dies Vers 
dienſt, indem er feinen Ahnherrn als einen über fein 
Jahrhundert erhabenen Regenten darſtellt. Ihm folgte 
Johann Sigismund, der, indem er, um die Elvis 
ſche Erbſchaft in Empfang nehmen zu konnen, ſich zur 
Annahme der reformirten Confeffion entſchloß, allen ſei⸗ 
nen Nachfolgern in der Regierung die kirchliche Toleranz 
gleichſam zum Geſetze machte. In der That iſt nichts 
bemerkenswerther, als daß alle ſeine Nachfolger, bis auf 
die gegenwärtige Zeit, auf alle die Vortheile Verzicht ger 
leiftet haben, welche andere Regenten von der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der großen Mehrheit in Glaubensſa⸗ 
chen herzuleiten pflegen. Nur die Kurfürften von Bran⸗ 
denburg und die Koͤnige von Preußen haben ſich an die 
Spitze der ſchwaͤchſten Religionsparthei geſtellt; und da 
dieſe in der Regel die unterdruͤckte iſt: fo find fie gerade 
durch ihr kirchliches Verhaͤltniß zu einer Duldung ber 
wogen worden, welche einen ſehr weſentlichen Zug in 
dem Charakter ihrer Regierungen ausmacht, und unſtrei⸗ 
tig nicht wenig dazu beigetragen hat, dem ganzen preu⸗ 
ßiſchen Staate jenes eigenthümliche Gepräge zu geben, 
wodurch er ſich vor anderen deutſchen Staaten ausge⸗ 
zeichnet hat und noch lange auszeichnen wird. 

Wir kommen fetzt auf die Regierung Georg Wil⸗ 
Helms, welche in die Zeiten des dreißigjaͤhrigen Kriegs 
fallt; und wir verweilen bei ihr einige Augenblicke, um 
einen Mann zu rechtfertigen, der in allen Geſchichts⸗ 
buͤchern gebrandmarkt wird. Dieſer Mann ik kein an⸗ 
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derer / als der in der Geſchichte der Mark Brandenburg 
nur allzu berüchtigte Adam Graf zu Schwarzen: 
berg, Premier⸗Miniſter Georg Wilhelms. Was Ger 
ſchichtſchreiber vom gewöhnlichen Schlage über ihn geur⸗ 
theilt haben, könnte als das Werk der Partheilichkeit 
verachtet werden; da ihn aber auch Friedrich der Zweite 
in dem Lichte eines Verraͤthers darſtellt: fo iſt es der 
Muͤhe werth, genauer zu unterſuchen, wie gut ober wie 
ſchlecht dieſer Vorwurf gegruͤndet iſt. 

Will man Individuen, welche einer entfernten Zeit 
angehören; beurtheilen: fo muß man ſich genau in den 
Geiſt der Zeit verſetzen, worin ſie gelebt haben. Hier⸗ 
mit noch nicht zufrieden, muß man die Umſtaͤnde in Er⸗ 
waͤgung ziehen, unter welchen ihnen ihre Wirkſamkeit 
geſtattet war. Dies angewendet auf den Grafen von 
Schwarzenberg darf man nicht vergeſſen: 1) daß das 
ſiebzehnte Jahrhundert diejenige Periode war, in welcher 
die Macht der Stände gebrochen werden ſollte; =) daß 
der Geiſt dieſer Periode, anſtatt ein rein- politischer zu 
ſeyn, durch und durch ein kirchlicher war; 3) daß der 
Graf, in feiner Eigenſchaft als Premier⸗Miniſter, dem 
doppelten Vorwurfe ausgeſetzt war, Ausländer und Ka⸗ 
tholik zu ſeyn. Gerade fo wie die Deutſchen Kaiſer die⸗ 
fer Zeit darauf ausgingen, die Macht der Neichs⸗ 
fände zu gerftören, fo gingen auch die einzelnen deut⸗ 
ſchen Fürften darauf aus, die Macht der Landſtaͤnde 
zu vernichten. Die Aufgabe ſelbſt war nicht Leicht. 
Denn wollten ſie nicht den Vorwurf der Tyrannei auf 
ſich laden: fo blieb ihnen nichts anderes übrig, als das 
Werk durch Andere, als fie ſelbſt, betreiben zu laſſen; 
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und ſollte das Werk ſelbſt gelingen, ſo mußten ſie zu 
ihren Werkzeugen nicht Eingeborne, ſondern Ausländer 
waͤhlen. Ohne ein Beduͤrfniß dieſer Art wurde der Graf 
von Schwarzenberg nie zu der Ehre gelangt ſeyn, der 
Premier⸗Miniſter Georg Wilhelms zu werden. Wer be⸗ 
rechnet ſich nun aber nicht ſogleich die Schwierigkeiten, 
welche ihm als Premier-Minifter im Wege fanden? 
Ganz abgeſehen von dem ſchluͤpfrigen Boden, auf wel⸗ 
chem jeder Premier-Miniſter wandelt, war er ein Dorn 
im Auge aller Derjenigen, die ſich durch ihn von dem 
erſten Staatsamte verdraͤngt fuͤhlten, d. h. des ganzen 
Maͤrkiſchen Adels; zugleich aber auch ein Stein des Ans 
ſtoßes für alle leidenfchaftlich = gefinnte Lutheraner und 
Kalviniſten, d. h. für die Geſammtheit der ſaͤmmtlichen 
Bewohner der Mark. Was er thun, oder nicht thun 
mochte, immer konnte er darauf rechnen, daß er, als 
Ausländer und als Katholik, ein Gegenſtand des Tadels 
ſeyn werde. Er hatte ſchwerlich ein anderes Intereſſe, 
als das feines Fuͤrſten; er war als Katholik aufgeklaͤrt 
genug; um in einem proteſtantiſchen Lande nicht zum 
Proſelytenmacher werden zu wollen; er war endlich fo 
arbeitſam und thaͤtig, daß ihm von dieſer Seite ſelbſt 
ſeine Feinde Gerechtigkeit widerfahren laſſen mußten: 
aber dies alles konnte ihn nicht ſchuͤtzen vor Verdacht 
und Argwohn; und wo beide find, da iſt auch die Ver⸗ 
laͤumdung. Seine Politik iſt am anhaltendſten getadelt 
worden; aber feine Tadler haben vergeſſen, daß die Vers 
haͤltniſſe der Kurfürften von Brandenburg im ſtebzehnten 
Jahrhundert ganz andere waren, als die der Könige von 
Preußen im achtzehnten. Ein Premier- Minifter, der es 
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mit dem Hauſe Hohenzollern gut meinte / konnte, und 
durfte ſogar, nicht ungewiß darüber ſeyn, ob er das 
Verhaͤltniß ſeines Herrn zu dem deutſchen Kaiſer nicht 
jedem anderen vorziehen ſollte; denn mit der Eutwicke⸗ 
lung, welche Deutſchlands Verfaſſung gegen die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts erreicht hatte, gab es für 
jeden deutſchen Fürſten keine andere Rettung, als die, 
welche er durch feſtes Anſchließen an den Kaiſer erwarb; 
und obgleich Guſtav Adolph, fo lange er lebte, der Held 
des Jahrhunderts, beſonders der Proteſtanten, war: ſo 
durfte ſich doch ein einſichtsvoller Staatsmann dadurch 
nicht irre machen laſſen. Was Schwarzenberg für das 
Innere der Mark, d. h. als Zerflörer der Landſtaͤnde 
ausgerichtet haben wurde, wenn der dreißigjäßrige Krieg 
ihm nicht zu Hülfe gekommen wäre, ſteht dahin; indeß 
iſt zu glauben, daß er die lange Dauer ſeiner Premier⸗ 
Miniſterſchaft bei weitem mehr dem Kriege, als der 
Gunſt des Kurfürften Georg Wilhelms verdankte: denn 
die Gewalt des Krieges ſchlug den Widerſtand nieder, 
welchen die Stände unter guͤnſtigeren Umſtaͤnden entwik⸗ 
kelt haben würden, und gab dem ſchwachen Kurfürſten 
eben dadurch die Kraft, ſich in feinem Vertrauen zu dem 
Premier⸗Miniſter gleich bleiben zu koͤnnen. Auf dieſe 
Weiſe bereiteten Schwarzenbergs Operationen die Regies 
rung des großen Kurfuͤrſten vor, der, wenn er eben fo, 
wie feine Vorgänger, an den Willen der Landſtaͤnde ges 
bunden geweſen wäre, weniger Große und Glanz ent⸗ 
wickelt haben wuͤrde. Man kann alſo mit Wahrheit 
ſagen daß Schwarzenbergs Miniſterium, in Verbindung 
mit dem dreißigjähtigen Kriege, nicht wenig dazu beige⸗ 
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tragen hat / aus der Mark zu machen, was ſeitdem aus 
ihr geworden iſt. Alle Vorwürfe, womit man dieſen 
Staatsmann uͤberſchuͤttet hat, find bloße Verlaͤumbungen / 
welche keine andere Quellen hatten, als einerſeits die 
Mißgunſt des durch ihn zurückgeſetzten eingebornen Adels, 
andererſeits den Argwohn kirchlicher Partheien, welche 
die Stelle der politiſchen vertraten. War Habſucht, wie 
man behauptet hat, ſein Fehler: ſo iſt nichts weiter zu 
verwundern, als daß er kein großes Vermögen hinterlaſ⸗ 
fen hat, und daß der Kurfürft und mehrere Städte, de⸗ 
nen er beträchtliche Summen aus feinem Privatvermd⸗ 
gen vorgeſchoſſen hatte, ſeine Schuldner blieben. Er 
hatte, dies weiß man genau, als Premier, Minifter, ein 
Einkommen von 2300 Rthlrn., und war, für außeror⸗ 
dentliche Belohnungen, auf Confiskationen rebelliſcher 
Edelleute angewieſen, was in den Zeiten des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges ſchwerlich zu einem großen Vermögen füͤh⸗ 
ren konnte. Die noch vorhandenen Briefe dieſes Gras 
fen an ſeinen Fuͤrſten beweiſen, wie ſchwierig ſeine Lage 
war, und wie viel er aufopfern mußte, um ſeine Beſtim⸗ 
mung zu erfüllen; aber keiner dieſer Briefe druͤckt irgend 
eine Geſinnung aus, die man tadeln konnte. Wenn der 
große Kurfürft ihn zurückſetzte: fo geſchah es, weil er 
von feinen Dienſten nicht länger Gebrauch machen konn⸗ 
te, indem für die höhere Fuͤrſtenfreiheit alles geleiſtet war, 
was man in dieſen Zeiten wuͤnſchen durfte. So viel zur 
Rechtfertigung eines Mannes, der kein Verrärher war, 
aber eine ſehr ſchwierige Rolle zu ſpielen hatte ). 


8 
*) Er farb zu Spandau, wo ihm durch feinen Sohn Ade 
St Nicolai⸗Kirche ein beſcheidenes Denkmal errichtet wurde. 
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Man kann alſo den großen Kurfürften, gerade wie 
Ludwig den Vierzehnten, als denjenigen Regenten be⸗ 
trachten, welcher beſtimmt war, die Fruͤchte der Bemü⸗ 
hungen feiner Vorfahren einzuernten. Die, welche , voll 
von Bewunderung für ſein Genie, daſſelbe zur einzigen 
Quelle der ſpaͤteren Entwickelung des preußiſchen Staats 
machen möchten, vergeſſen, daß Friedrich der Erſte, Als 
bert Achilles, Joachim der Zweite und Johann Sigis⸗ 
mund, Maͤnner von ſehr großen Eigenſchaften waren, 
ohne gleichwohl bewirken zu konnen, was durch den gro⸗ 


Zu den vielen Unrichtigkeiten, welche in den Denkwuͤrdigkeiten 
der Brandenburgiſchen Geſchichte enthalten ſind, gehoͤrt alſo auch 
die, daß Schwarzenberg, unmittelbar nach dem Tode Georg Wil⸗ 
helms, nach Wien gereiſes und daſelbſt geſtorben ſey. Friedrich 
der Zweite beurtheilt die Lage feines Ahnen ganz falſch, wenn 
er ſagt: „es ſey dem Kurfürften Georg Wilhelm hauptſaͤchlich 
der Vorwurf zu machen, daß er nicht, vor dem Ausbruch des 
dreißigjaͤhrigen Krieges, eine Armee von 20,000 Mann angewor⸗ 
ben habe, die er zu unterhalten im Stande geweſen.“ Alters 
dings wuͤrde alsdann weder Mansfeld noch der Administrator 
von Magdeburg einen Durchmarſch durch die Mark gewagt ha⸗ 
ben, und wahrſcheinlich auch Tilly und Wallenſtein zuruͤckgeblie⸗ 
ben ſeyn. Allein das Wahre von der Sache it, daß in der ers 
fen Hälfte des ſſebzehnten Jahrhunderts kein Fürst des deutſchen 
Reichs weder die Mittel, noch das Recht hatte, eine Armee von 
20,000 Mann auf den Beinen zu halten. Die Geldwirthſchaft 
war in jenen Zeiten dazu nicht entwickelt genug; und wenn ſie 
dies auch geweſen wäre: fo würden die Landſtaͤnde, ohne deren 
Zuſtimmung in jenen Zeiten nichts Großes unternommen werden 
konnte, alles aufgeboten huben, um eine Maßregel unwirkſam zu 
machen, welche ihr Daſeyn fortdauernd bedroht haͤtte. Gerade 
in dieſer Anſicht iſt Georg Wilhelms Regierung für den gegen⸗ 
märtigen preußiſchen Staat keinesweges vergeblich geweſenz durch 
ihn wurde der Uebergang zu der Gouveränetät der Könige von 
Preußen gebildet, und der Graf Schwarzenberg war es eigentlich, 
der dieſe gefaͤhrliche Brücke ſchlug. 
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ßen Kurfürſten bewirkt wurde. Wahrlich ohne die geö- 
ßere Fuͤrſtenfreiheit welche aus der Zertruͤmmerung der 
landſtändiſchen Macht durch den dreißigjäbtigen Krieg 
und aus der Abaͤnderung aller Reichsverhaͤltniſſe durch 
den Weſtphäliſchen Frieden hervorging, würde der Kurz 
fürft Friedrich Wilhelm zwar immer ein Regent von 
großen und verehrungswuͤrdigen Eigenschaften geweſen 
ſeyn, aber nie geleifiet haben, was er geleiſtet hat. Auf 
jene Momente muß man als Hiſtoriker nothwendig zu⸗ 
ruͤckkommen, wenn von ihm die Rede iſt. 

Was man in den Urtheilen über das gegenwärtige 
Königreich Preußen in der Regel am wenigſten in Be⸗ 
trachtung zieht, und was man doch vor allen Dingen 
in Anſchlag bringen ſollte, iſt feine Lage an der nord» 
deutſchen Kuͤſte. Durch dieſelbe, mehr als durch alles 
Uebrige, iſt der Genius des Volks und ſelbſt der Genius 
der Regierung beſtimmt worden. Kuͤſtenſtaaten haben 
vor Binnenſtaaten wenigſtens den Vorzug, daß in ihnen 
ein ſtaͤrkeres geſellſchaftliches Leben, zunaͤchſt durch den 
Umgang mit Ausländern hervorgebracht Statt findet. 
Die natürliche Folge davon iſt/ daß die Geſetzgebung der 
Kuͤſtenſtaaten nie veraltet; denn die geſellſchaftlichen Vers 
hältniffe, in einer fortdauernden Zerfegung begriffen, muͤſ⸗ 
ſen anders beſtimmt, anders geregelt werden. Faßt man 
dies nicht gehoͤrig ins Auge: ſo wird man gegen die 
Erſcheinungen in einem Kuüſtenſtaate leicht ungerecht. 
Gegen das Königreich Preußen iſt man von jeher um 
fo ungerechter geweſen, weil man fein Verhaͤltniß zu 
dem Reiche und dem Kaifer ſehr ſchlecht aufgefaßt hat. 
Es iſt im Laufe dieſer Unterſuchungen mehr als einmal 
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von der Lage des Hauſes Heſterreich für die Ausübung 
der kaiſerlichen Macht die Rede geweſen. Giek e man 
nun das daruͤber Bemerkte zu: ſo muß man zugleich 
eingeſtehen, daß, gerade vermöͤge jener Lage, der bran— 
denburgiſche oder preußiſche Staat am wenigſten von 
der kaiſerlichen Autorität durchdrungen werden konnte. 
So lange nun durch das landſtandſchaftliche Syſtem 
alle Kräfte gebunden, und die Fürften des Hauſes Bran⸗ 
denburg nichts weniger als die freien Beweger derſel⸗ 
ben waren, konnte es leicht geſchehen, daß keine Oppo⸗ 
ſition gegen die kaiſerliche Autoritaͤt in dieſem Staate 
entſtand; ſobald aber jene Hinderniſſe weggeraͤumt wa⸗ 
ren / bedurfte es dazu nur ſolcher Berechtigungen, als 
der Weſtphaͤliſche Friede in ſich ſchloß. Darum ſehen 
wir den brandenburgiſchen Staat nach dem dreißigjahri⸗ 
gen Kriege mehr, als jeden andern deutſchen Staat, her⸗ 
vortreten; und was man wohl dem Ehrgeize ſeiner Mo⸗ 
narchen zur Laſt legen moͤchte, iſt theils die natürliche 
Folge der Kuͤſtenlage, theils die unabtreibliche Wirkung 
des Beduͤrfniſſes, ſich mit Erfolg zu beſchuͤtzen, wie ſich 
daſſelbe beſonders in dem nordiſchen Kriege unter einem 
Regenten äußerte, der den Frieden viel zu ſehr liebte, 
um ehrſuͤchtig zu ſeyn. 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß durch die Verwand⸗ 
lung der kurfuͤrſtlichen Würde in eine erbliche Koͤnigs⸗ 
wuͤrde auf Seiten des Hauſes Brandenburg die Einheit 
des deutſchen Reichs noch weit mehr zu Grabe getragen 
worden iſt, als ſie es ſchon fruͤher war. Allein wie 
haͤtte dieſe Verwandlung wohl vermieden werden fürs 
nen, nachdem es mit der kaiſerlichen Autoritaͤt dahin 

gekom⸗ 
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gekommen war, daß die Kaiſer ſich glücklich fchägen 
mußten, fie durch ſolche Acte ausüben zu Können, welche 
wenigſtens einen Schatten davon feſthielten? Durch die 
Erwerbungen jenfeit der Weichſel und der Weſer was 
ren die Fuͤrſten des Hauſes Brandenburg in das euro⸗ 
paͤiſche Staaten: Syflem auf eine ſolche Weiſe verfloch⸗ 
ten, daß das, was von Seiten des Kurfuͤrſten Friedrich 
des Dritten allgemein als eine Handlung der bloßen 
Eitelkeit betrachtet wird, ſehr wohl fuͤr eine Handlung 
der Nothwendigkeit gelten kann. Man darf naͤmlich 
nicht vergeſſen, in welcher Lage ſich damals Deutſchland 
dem franzoͤſiſchen Reiche gegenüber befand, und wie noth⸗ 
wendig es daher war, daß Deutſchland durch eine un⸗ 
abhaͤngigere Macht beſchuͤtt wurde. Auch im Inneren 
ihres Staats gewannen die Regenten des Hauſes Brans 
denburg ein größeres Anſehn durch die Annahme des 
Koͤnigstitels; und man kaun wohl ſagen, daß dies nicht 
ohne ſegensreiche Folgen geblieben ift 

Muͤßte ich nicht befürchten, gegen alle Volksborur⸗ 
theile anzuſtoßen: fo würde ich der ſtarken Neigung fol⸗ 
gen, von der Regierung des erſten Koͤnigs von Preußen 
mehr Gutes zu ſagen, als man in den Gefchichtbüchern 
findet. Es iſt wahr, daß man unter Friedrich dem Er⸗ 
ſten in Hinſicht der Staatshaushaltung über das Maaß 
hinausging, welches, bei einer ſehr mangelhaft entwickel⸗ 
ten Geldwirthſchaft , die Kräfte der Geſellſchaft geftatter 
ten; allein die gluͤckliche Folge davon war, daß man ſich 
von den Domänen, d. h. von dem Haupthinderniß der 
wahren königlichen Autorität, losriß. Hatte man dieſe 
Bahn unverrückt verfolgt: fo hätte es nicht fehlen koͤn⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. III. Bd. as Heft 2 
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nen, daß man mit der geſammten Staats- Geſetzgebung 
in ſehr kurzer Zeit auf einen Punkt gekommen waͤre, wel⸗ 
cher den preußiſchen Staat vor allen enropäifchen Staa⸗ 
ten ausgezeichnet hätte. Friedrich der Erſte hatte offen⸗ 
bar den edlen Ehrgeiz, als König noch etwas mehr zu 
ſeyn, als ein bloßer Edelmann im Großen, und ſein 
Volk unterftügte dieſen Ehrgeiz aus allen Kräften; allein 
es ſcheint / daß die Begriffe von Geld und Geſellſchaft 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts noch lange 
nicht aufgeflärt genug in Deutſchland waren, als daß 
jenes Beſtreben nicht hätte mit einem Rückfall verbun⸗ 
den ſeyn muͤſſen, in welchem der dde Tertitorial-Geiſt 
aufs Neue die Uebermacht gewann. 

Dieſer Ruͤckfall erfolgte unter der ſonſt ſehr achtba⸗ 
ren Regierung Friedrich Wilhelms des Erſten, der allzu 
ſehr von dem Territorial-⸗Geiſt eingenommen war, um 
die Entwickelung, welche der preußiſche Staat unter ſei⸗ 
nem Vorgänger gewonnen hatte, nicht rückgängig zu 
machen. Daß es ihm damit gelang, beweiſet, daß er 
von dem Geiſt ſeiner Zeit unterſtützt war. Sein großes 
Verdienſt beſteht darin, daß er die Fundamente des 
Staats verſtaͤrkt hat. Sogar fein Eigenſinn iſt lobens⸗ 
werth, weil er immer auf das Gute gerichtet war, und 
weil er dabei dem Genius ſeines Volks, ſo wie derſelbe 
ſich in fruheren Jahrhunderten geſtaltet hatte, keine Ge; 
walt anthat. Iſt man für das Reale ſehr eingenom- 
men: fo kann man für das Ideale freilich nur wenig 
empfaͤnglich ſeyn. Allein in dem Regenten-Leben kommt 
es da, wo eine unumſchraͤnkte Gewalt Statt findet, we⸗ 
niger darauf an, welchen Charakter der Regent habe, 
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als daß er einen habe. Und Friedrich Wilhelm der 
Erſte glaͤnzt von dieſer Seite, 

Hier bleiben wir ſtehen; bie Entwickelung, welche 
der preußiſche Staat unter Friedrich dem Zweiten erhielt, 
einem ſpaͤteren Abſchnitte aufſparend. Wer uns gehörig 
verſtanden hat, der wird mit uns bekennen, daß bie aus 
gezeichnete Rolle, welche das gegenwärtige Königreich 
Preußen ſeit der letzten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſpielt, ihm, trotz aller Vortrefflichkeit feiner Negen: 
ten, aufgedrungen worden iſt, und zwar durch nichts ſo 
ſehr, als durch die Lockerheit der deutſchen Verſaſſung. 
In der That, das, was man ſeine Anmaßung in Deutſch⸗ 
land nennt, iſt zu allen Zeiten geringer geweſen, als die, 
welche ſich davon beſchwert oder gequält glaubten, ange⸗ 
nommen haben moͤgen. Man bemerkt in den Regenten 
des Hauſes Brandenburg baſſelbe Beſtreben nach Unum⸗ 
ſchraͤuktheit, welches in den drei bis vier letzten Jahr: 
hunderten allen europäifchen Fürften eigen war; allein 
dies Beſtreben war für fie, wie für alle Übrige, gerecht⸗ 
fertigt durch den unnatürlichen Zwang, welchen das lands 
ſtaͤndiſche Weſen der fürftlihen Autorität anthat; ein 
Zwang, der alle Idealitaͤt, und mit ihr alle Entwuͤrfe 
zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes in der 
Geburt erſtickte. Sie haben in Kraft der Umfände über. 

dieſen Zwang geſiegtz und dazu muß man ihnen Glück 

wünfchen. Wenn fie aber als Regenten ihre Politik 

mehr nach dem Innern von Deutſchland, als nach der 

Küfte gerichtet haben: fo ſcheinen fie hierin mehr dem 

Drange der Umftände, als einer klaren Anſicht von ihrer 

Beſtimmung gefolgt zu ſeyn. Ihre wahre Macht kann 
L 2 
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dadurch nicht vermehrt werden, daß ſie das eine oder 
das andere Binnenland ihrem Territorium einverleiben; 
wohl aber dadurch, daß fie ſich mehr mit dem Meere 
befreunden. Alles Schoͤne in ihren Staaten wird durch 
die Kuſte gehalten, und eben deswegen ſollte Vermeh⸗ 
rung des Küͤſtenbeſitzes ihr Hauptaugenmerk ſeyn. Durch 
ſolchen Beſitz würde ſich Vieles von dem, was man zu 
erzwingen gedenkt, von ſelbſt machen. Preußen iſt alſo 
fo wenig Schuld an der Auflöfung des deutſchen Reiche, 
daß man es in ſehr vielem Betracht das Produkt dieſer 
Auflöſung nennen koͤnnte; und welche Veraͤnderungen 
auch in Zukunft mit Deutſchland vorgehen moͤgen: ſo 
wird nicht Preußen fie herbeigefuͤhrt haben, wohl aber 
die Kraft der Dinge, die ſich da, wo Veränderungen 
nöthig geworden find; mit keinem Stillſtand verträgt, 
und nicht eher ruht / als bis fie erſchöpft ift- 


Es fehlt zuletzt an Worten und Ausbruͤcken, um den 
Jammer zu ſchildern, in welchen Deutſchland als Reich 
verſank. Gleichwohl darf man nicht ablaſſen, Diejenigen 
eines Beſſeren zu belehren, welche mit Deutſchlands Ver⸗ 
faffung auch nur von fern her die Idee von Vortrefflichkeit 
verbinden, und ſich einbilden, das Gute, das in dem ei⸗ 
nen oder dem anderen deutſchen Staate zum Vorſchein 
kam, ſey auf Rechnung diefer Verfaſſung zu bringen: 
Perſonen, denen man geneigt werden koͤnnte, die Faͤhig 
keit, in politiſchen Dingen irgend ein Urtheil zu fällen, 
geradesweges abzuſprechen. Hier nur einen hoͤchſt eha⸗ 
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rakteriſchen Zug / um die Vertheidigungskraft des deut 
ſchen Reichs zu ſchildern. 

Nach den Verordnungen des Wiſphällſhen Frie⸗ 
dens ſollte unter den Reichsſtaͤnden von beiden kirchli⸗ 
chen Eonfeffionen (Religionen genannt) eine vollkommene 
Gleichheit herrſchen, d. h. die evangelische folte eben die 
Rechte, Freiheiten und Vorzüge genießen, wie die ka⸗ 
tholiſche. Beſonders ſollte dieſe Gleichheit beobachtet 
werden, wenn es darauf ankaͤme, bei Reichsdeputationen/ 
Commiſſtonen, Neichegerichten und in anderen Fällen 
eine beſtimmte Zahl von Perſonen anzustellen. Wie man 
bei diefes Anordnung das Kirchenthum über den Geiſt 
ſetzte, und alles, was Vernunft genannt werden kann, 
einem Gleichgewicht unterordnete, das ſich nur auf Map 
fen bezieht, bedarf keiner Erläuterung. Wer hätte ſich 
aber wohl einfallen laſſen, daß man den Grundſatz kirch⸗ 
licher Gleichheit ſelbſt auf das Vertheidigungs⸗Syſtem 
des Reichs ausdehnen wuͤrde? Und doch geſchah dies 
auf eine Weife, welche die Fürſten des Reichs wahrlich 
nicht von Seiten ihrer Weisheit und Einſicht empfiehlt. 
Als es naͤmlich vor dem Anfange des Reichskrieges mit 
Frankreich im Jahre 1672 barauf ankam, eine Neichs⸗ 
Generalität zu beſtellen, und es ſich ereignete, daß vier 
Subjecte, die ſich um die zu beſetzenden Stellen melde⸗ 
te, die Mehrheit der Stimmen erhielten (namentlich der 
Herzog von Weimar und der Markgraf von Baireuth / 
um als General⸗Wachtmeiſter zu Pferde, und ein Herr 
von beyen und ein Here von Stauf, um als General 
Majore zu Fuß angeſtellt zu werden) ſo bedachten die 
katholischen Stände auf einmal, wie dies nicht angeben 
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konne, indem von den General⸗Wachtmeiſtern beide der 
evangeliſchen, von den General-Majoren hingegen beide 
der katholiſchen Religion zugethan waͤren. Ihrem Da⸗ 
fuͤrhalten nach ſollten beide Stellen nicht bloß überhaupt, 
ſondern, damit eine vollkommene Gleichheit der Religion 
nach dem Sinne des Weſtphaliſchen Friedens beobachtet 
werde, jede dieſer beiden Stellen insbeſondere mit einem 
Evangeliſchen und mit einem Katholiſchen beſetzt wer⸗ 
den; und da die Wahl einmal geſchehen war: ſo ruhe⸗ 
ten ſie nicht eher, als bis man ſich zu einer Abaͤnderung 
verſtanb, nach welcher, anſtatt der vier General-Majore, 
deren ſechs ernannt wurden, und zwar fo, daß den beis 
den evangeliſchen ein katholiſcher, den beiden katholiſchen 
ein evangeliſcher hinzugefügt wurde. Man glaubt bei 
ſolchen Anordnungen in Utopien zu leben. Dennoch 
ward in der Folge die Seltſamkeit noch weiter getrieben; 
nämlich in der Beſetzung der General : Feldmarſchalls⸗ 
free. Da einmal durch einen Reichsſchluß feſtgeſetzt 
war, daß es zwei General» Feldmarfchälle, einen katholi⸗ 
ſchen und einen evangeliſchen, geben ſollte: ſo beſtanden 
die proteſtantiſchen Stände darauf, daß beiden Feldher⸗ 
ren gleiche Gewalt eingeräumt werden ſollte, gerade 
als ob ihre Forderung nicht etwas in ſich geſchloſſen 
hätte, was der Natur der Gewalt durchaus entgegen 
war. Selbſt in Verfaſſungen, welche das Princip der 
Einheit von dem Weſen der Regierung ausſchloſſen, d. 
h. ſelbſt in den entſchiedenſten Republiken, rettete ſich 
jenes Princip wenigſtens in das Heer, weil man aus 
langer Erfahrung wußte, daß die Kraft, des Widerſtan⸗ 
des ſowohl als des Angriffs, nur da anzutreffen iſt, wo 
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fie auf der Einheit beruhet; in Deutſchland hingegen 
wollte man die Einbeit nicht einmal im Heere: fo groß 
war der Eigenſinn, welcher ſich aller Köpfe bemaͤchtigt hats 
te. Kein Wunder alſo, wenn die Neichsarmee eben fo 
kraftlos als laͤcherlich war, und wenn nichts weniger 
gefürchtet wurde, als die Widerſtandskraft des deutſchen 
Staatskörpers. Und doch, wie Wenige haben ſich jemals 
einfallen laſſen, die Macht des frauzoſiſchen Staats in 
dem Spiegel der deutſchen Reichsverfaſſung zu betrach⸗ 
ten; dem einzigen wahren Spiegel, in welchem fie ber 
trachtet werden follte! 

Wir muͤſſen dies noch weiter verfolgen. 

Das politiſche Syſtem der Deutſchen, dem kirchli⸗ 
chen von jeher untergeordnet, verharrte in dieſer Unter⸗ 
ordnung auch nach der Reformation; die Folgen derſel⸗ 
ben aber wurden nicht wenig dadurch verſchlümmert, daß 
durch die Entgegengeſetztheit der Proteſtanten und Ka⸗ 
tholiken der Reichskörper feine Einheit verlor, und eine 
Zweiheit annahm. Was vielleicht auf keinem anderen 
Punkte der Erde erlebt worden iſt, wurde in Deutſch⸗ 
land erlebt, namlich daß es für einen und denſelben 
Staat zwei Staatsrechte gab, ein katholiſch- kaiſerliches 
und ein evangeliſch- reichsſtaͤndiſches. Der Grund zu 
dieſem doppelten Staatsrechte wurde ſchon vor dem 
Weſtphaͤliſchen Frieden durch die Schrift eines unbekann⸗ 
ten Verfaſſers *) gelegt, welcher ſich die Mühe gab, zu 
beweiſen, daß es ſich mit dem deutſchen Reiche ganz 
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_*) Hippolythi a Lapide dissertatia de ratione status i, Im- 
Perio Romano-Germanico. Stell, et Hamburg. 1640, in 4 
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anderes verhalte, als mit dem ehemaligen römifchen 
Reiche, daß jenes nicht eine Monarchie, ſondern eine 
Ariſtokratie ſey, daß die Souveraͤnetaͤt dem Reiche, nicht 
dem Kaiſer beiwohne, u. ſ. w.: lauter Säge, welche 
man zu jenen Zeiten anſtaunte, und welche hiſtoriſch 
wahr genannt werden konnten, ohne daß ſie deswegen 
aufbörten, philoſophiſch grundfalſch zu ſeyn; denn ans 
ders kam die Frage zu ſtehen, wenn die Rede war, nicht 
von dem, was einmal Statt fand, ſondern von dem, 
was Statt finden ſollte. Genug, das Werk des Hip⸗ 
polyth a Lapide ſchmeichelte eben fo fehr der Anmaßung 
der deutſchen Fuͤrſten, als der Politik der auswaͤrtigen 
Maͤchte; und indem es ſogar einen ſtarken Einfluß auf 
die Unterhandlungen des Weftphälifchen Friedens ges 
wann, mußte es nicht wenig dazu beitragen, daß die 
Kluft zwiſchen Kaiſer und Reich noch erweitert wurde. 
Viele Publiziſten bauten ſeitdem auf ähnliche Grundſaͤtze 
das Syſtem eines beſonderen, dem kaiſerlichen entgegen⸗ 
geſetzten Staatsrechts, welches an vielen Fürftenhöfen 
foͤrmlich angenommen wurde. Ohne Ideen dieſer Art 
waͤre es ſchwerlich jemals zu einer ſolchen Oppoſition 
gegen das kaiſerliche Anſehen gekommen, wie die war, 
welche ſich in den ſchleſiſchen Kriegen und in der Folge 
in dem ſiebenjährigen Kriege ausſprach. Es verſtrichen 
aber wenige Jahre: fo zerfiel das reichsſtaͤndiſche Staats, 
recht wieder in zwei beſondere Arten, naͤmlich in ein 
kurfuͤrſtliches und ein fuͤrſtliches. Man koͤnnte ſich da⸗ 
rüber wundern, wie gegen die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts in einem Reiche, wo die Macht durchgaͤn⸗ 
gig erblich geworden war, in Hinſicht der kaiſerlichen 


— 169 — 


Macht noch einmal die Idee der Wahl auf eine ernſt⸗ 
hafte Weiſe auf die Bahn gebracht werden konate. Ak 
lein was iſt bewunderns⸗ oder verwundernswerth in ei⸗ 
nem Geſellſchaftszuſtande, worin Geſundes und Anger 
ſundes durcheinander ſchwaͤrmt / und niemand genau 
weiß, woran er mit ſich ſelber ift, ſich aber fo hoch als 
immer möglich ausbringen möchte? 

Was man allein erſtaunenswerth finden ſollte, iſt, 
daß Deutſchland, trotz des Verluſtes ſeiner Einheit und 
trotz der Einbuße, die es ſeit einem Jahrhunderte an 
ſeinem politiſchen Anſehen gemacht hatte, noch immer 
als Deutſchland fortdauerte. Giebt es denn etwas von 
noch höherer Wirkſamkelt und Erhaltungekraft, als gute 
organiſche Geſetze? Man wird verführt es zu glauben, 
wenn man die Geſchichte des deutſchen Reichs ſtudirt. 
Der Kaiſer ohne Anſehn (gewiſſermaſſen der Klotz in 
der Fabel, auf welchem die Froͤſche muthwillig herum⸗ 
ſpringen); keiner von den größeren Staaten Deutſch⸗ 
lands dem Reiche angehoͤrig, ſondern in die großen Eus 
ropaͤiſchen Intereſſen verflochten; die Fuͤrſten fortdauernd 
in einem heimlichen Kriege gegen einander begriffen, 
waͤre es auch nur, um ſich in ihren Finanzen zu ſchaden; 
die Völker zwar immer geneigt zur Verbruͤderung, aber 
von ihren Fuͤrſten davon zurückgehalten: was hat in 
dieſem Geſellſchaftszuſtande die Idee eines deutſchen 
Reichs (wenn gleich nicht die Wirklichkeit deſſelben) 
gerettet? Man muß es ſagen, daß dieſe auffallende 
Erſcheinung nur durch die Idee eines politiſchen Gleich 
gewichts Möglich geworden iſt. Indem ſich alle Mächte 
von Europa bewachten, beeiferſüchtelten und bedrohe⸗ 
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ten, iſt die Idee von Deutſchland gerettet worden; frei⸗ 
lich unter mächtigen Erſchuͤtterungen, die oft das Neu: 
ßerſte befürchten ließen, allein deswegen nicht weniger 
gerettet. 


In der That, man hat Muͤhe, Deutſchland waͤh⸗ 
rend des Zeitraums von 1713 bis 1740 in Europa wies 
der zu finden, fo ſehr iſt feine Eigenthuͤmlichkeit in das 
allgemeine Weſen dieſes Welttheils aufgegangen. Zwar 
giebt es noch einen Kaiſer und eine Unzahl von Kur⸗ 
fürften und Fuͤrſten; allein das Band zwiſchen beiden 
wird immer lockerer und loſer. Die groͤßeren Staaten 
Deutſchlands, beſonders Preußen, liegen ganz aus dem 
Bereich der kaiſerlichen Autorität; und wenn dieſe ſich 
durch den Reichshofrath oder auch durch das Reichs⸗ 
kammergericht in den kleineren Staaten geltend machen 
will: fo ſtoßt ſie auf tauſend Schwierigkeiten, welche 
nicht zu beſiegen ſind. Es war eine Folge des nordiſchen 
Krieges, daß auch Rußland anfing, ſich in Deutſchlands 
Angelegenheiten zu miſchen. Carl Leopold, Herzog von 
Mecklenburg, hatte den Grundſatz aller Fürften feiner 
Zeit angenommen, nichts zu dulden, was der Unum⸗ 
ſchraͤnkheit Abbruch thut. Dieſem Grundſatze gemäß, 
wollte er die Privilegien der Stände feines Herzogthums 
aufheben. Um zum Ziele zu gelangen, vermaͤhlte er fich 
mit Katharing Iwanowna, einer Brudertochter Peters 
des Großen, in der ſicheren Vorausſetzung, daß ihm der 
Beiſtand des Czars nicht entſtehen werde. Wirklich ſah 
man ruſſüſche Truppen in das Herzogthum Mecklenburg 
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einrücken, um die Forderungen Carl Leopolds zu unter⸗ 
fügen; und hieraus entwickelte Ach ein ganz eigenthüm⸗ 
licher Krieg, in welchem Deutſchlands politiſche Schwäche 
ſich nur allzu ſehr offenbarte. Aehnliche Auftritte ent; 
ſtanden in Ostfriesland, wo preußiſche Truppen dieſelbe 
Rolle ſpielten, welche ruſſiſche im Mecklenburgiſchen über⸗ 
nommen hatten. Vergeblich ließ der Kaifer Mandate 
ergehen, worin er die Exekution der preußiſchen Truppen 
aufs Strengſte unterſagte; niemand achtete derſelben , 
weil man im Reiche bereits gewohnt war, dergleichen 
Aufforderungen wo nicht für immer, doch wenigſtens 
auf eine beträchtliche Zeit, ohne Wirkung bleiben zu 
ſehen. 

Man koͤnnte die Frage aufwerfen: wie der Kaiſer 
dazu gekommen ſey, ſich der Landſtaͤnde gegen die Für 
ſten anzunehmen? Die Frage beantwortet ſich leicht. 
Der Beweggrund war ein rein politiſcher. In Deutſch⸗ 
land gab es ſeit dem dreizehnten Jahrhundert ein doppeltes 
Verhaͤltniß, von welchem das eine durch die Landſtaͤnde 
zu dem Landesfürften, das andere durch die Reichsſtaͤnde 
zu dem Reichsfuͤrſten (dem Kaiſer), gebildet wurde. Die 
Fortdauer des letzteren aber beruhete auf der Wirkſam⸗ 
keit des erſteren. So lange naͤmlich die Fuͤrſtenmacht 
durch die Macht der Stände im Zaum gehalten wurde, 
gab es noch eine Autoritaͤt für den Kaiſer; ſobald aber 
das Landſtandſchaftsweſen zu Grunde gegangen war, 
war die Kaiſerwuͤrde ohne alle Bedeutung. Daher ſieht 
man die deutſchen Fuͤrſten ſich gegen ſeitig beiſtehen, wenn 
es darauf ankommt, zur Unumſchraͤnktheit emporzuſtei⸗ 
gen, den Kaiſer hingegen feine letzte Macht aufbieten, 
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um fie daran zu verhindern. Der Vorwand des Letzteren 
war immer das Geſetz, das Recht. Allein wie viel 
Achtung auch beide verdienen mögen: fo find fie doch 
nie auf eine Ewigkeit berechnet. Was insbeſondere das 
Landſtandſchaftsweſen betrifft: ſo hatte es ſeine End⸗ 
ſchaft in einem geſellſchaftlichen Zuſtande gefunden, der 
himmelweit von demjenigen verſchieden war, in welchem 
es ſeinen Urſprung gewonnen hatte. Ohne hier zu wieder⸗ 
holen, was an einem anderen Orte *) geſagt worden iſt, 
begnügen wir uns mit der Bemerkung, daß es niemals 
einen dreißigjährigen Krieg und einen Weftphälifchen Fries 
den haͤtte geben muͤſſen, wenn der Sieg der Fuͤrſtenmacht 
über die Micht der Stände nicht hätte erfolgen ſollen. 
Wir fuͤgen nur noch eine zweite Bemerkung hinzu, naͤm⸗ 
lich die: daß an dem Untergange des fländifchen Weſens 
durchaus nichts gelegen war, da es die Entwickelung 
der Staatskraft nothwendig verhinderte, daß aber die 
demſelben (wiewohl ſehr verſteckt und kaum erkennbar) 
zum Grunde liegende Idee der Gegenkraft in dem Re⸗ 
gierungs⸗Syſtem durchaus nicht an eine fo unvollkom⸗ 
mene Form, wie das ſtaͤndiſche Weſen war, gebunden 
iſt. Dieſe Idee mußte im achtzehnten Jahrhunderte un⸗ 
tergehen, eben weil fie in dieſer Zeit durch das ſtaͤudi⸗ 
ſche Weſen verkörpert war; da ſie aber, die Wahrheit 
zu ſagen, eben ſo unvertilgbar iſt, wie die Natur ſelbſt: 
fo mußte fie, nach vollendeter Auflöfung des ftändifchen 
Weſens, wieder emporkommen, und fich einen neuen 


*) In der Abhandlung: Ueber den unterſchied von 
Landſtandſchaft und National⸗Repraͤſentation: Ju⸗ 
nis Heft dieſes Journals. 


Körper in der National Repräfentation ſuchen, was fie 
gerade in dieſem Augenblick thut, nur daß die Geſtal⸗ 
tung dieſes neuen Korpers mit fo vielen Schwierigkeiten 
verbunden iſt. 

In dieſem Zusammenhange noch ein Wort über die 
Verſaſſung des deutſchen Reichs. Man hat nämlich 
Häufig darüber geſtritten, welche Benennung ihr zukom⸗ 
me; und man hat ſich niemals darüber vereinigen kön 
nen. In ſofern ein Kaiſer an der Spitze des Ganzen 
Fand, bildete fie eine Monarchie: dies laͤßt ſich nicht 
laugnen; in fofern aber die Macht dieſes Kaiſers ſehr 
beſchraͤnkt war, und ſehr oft in Null uͤberging bildete 
fie wiederum keine Monarchie, ſondern eine Republik. 
Die Regierung von Deutſchland hatte alſo offenbar die 
beiden Grund- Charaktere, welche jeder Regierung zukom⸗ 
men; nämlich Einheit und Geſellſchaftlichkeit. Allein 
dieſe beiden Charaktere waren nicht in ein ſolches Ver⸗ 
haͤltniß zu einander gebracht, daß daraus eine nothwen, 
dige Harmonie hervorgegangen waͤre. Da nun der Cha⸗ 
rakter der Geſellſchaftlichkeit uͤberwog: fo haͤtte Drutfchs 
land, gerade ſo wie Polen, wo dies auch der Fall war, 
billig eine Republik genannt werden ſollen. Dies würde 
auch unſtreitig der Fall geweſen ſeyn, wenn der Kai— 
ſertitel, welchen die deutſchen Könige annahmen, vers 
bunden mit der Idee eines roͤmiſchen Reichs 
deutſcher Nation, nicht das Widerſpiel gehalten haͤt⸗ 
te. Vergleicht man die deutſche Verfaſſung mit der pol⸗ 
niſchen: ſo iſt es ſchwer, den ſpecifiſchen Unterſchied von 
beiden anzugeben, und er möchte zuletzt nur in dem Um⸗ 
ſtande liegen, daß derjenige Theil, durch welchen in 
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Deutſchland die Republik gebildet wurde, in ſich ſelbſt 
viel zu ſtark war, um nicht fortdauernd die Idee einer 
Monarchie rege zu machen. Mit anderen Worten: die 
deutſchen Magnaten übertrafen die polniſchen an Terris 
torialmacht, und gewannen dadurch das Anſehen der 
Unabhängigkeit und Unumſchraͤnktheit in einem weit hör 
beren Maaße. Eigentlich baͤtte jeder deutſche Kaiſer 
ſeyn follen, was Napoleon Buonaparte in unſeren Zei⸗ 
ten zu werden ſtrebte, naͤmlich Chef eines das geſammte 
Europa umfaſſenden Foͤderativ-Syſtems; und wenn ein 
deutſcher Kaiſer dies wirklich geweſen waͤre, ſo wuͤrde 
Alles in der gehoͤrigen Ordnung geweſen ſeyn. Allein 
die Idee uͤberfliegt nicht ſelten die Wirklichkeit. Je we⸗ 
niger im Mittelalter eine ſo allgemeine Regierung vor⸗ 
bereitet war, deſto weniger konnte ſie Statt finden. 
Vielleicht iſt nach einem Jahrtauſend wieder von ihr 
die Rede. 


Man konnte die Periode von Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten Tode bis zum Ausbruch des dͤſterreichiſchen Su 
ceſſtons⸗Krieges die Periode der Allianzen nennen; denn 
ſchwerlich wurden in einem Zeitraum von 28 Jahren 
noch mehr Buͤndniſſe geſchloſſen, als in dieſem. Der 
allgemeinſte Grund dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung war 
gegenſeitige Furcht, bewirkt durch Dynaſtieen-Wechſel. 
Auf dem ſpaniſchen Throne ſaß ein Enkel Ludwigs des 
Vierzehnten; Frankreich wurde von dem Herzog Philipp 
von Orleans regiert; in England ſuchte ſich das Haus 
Hannover zu befeſtigen; in Deutſchland wünfchte ſich 
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Carl der Sechſte fo viel Anhang zu verſchaffen, daß er 
die Ausſicht gewoͤnne, fein Geſchlecht ſelbſt in der weib- 
lichen Linie in Beſitz von Böhmen, Ungarn und Oeſter⸗ 
reich zu erhalten. Alle dieſe Fuͤſten waren von Miniftern 
unterſſützt, denen man ein großes Talent nicht abſprechen 
kann: Philipp der Fünfte, von Alberontz Philipp von 
Orleans, von Dubois; Georg der Erſte, von Lord Stan⸗ 
hope; Carl der Sechſte, von dem Grafen Seckendorf. 
Die größte Entſchloſſenheit war in Alberoni; und dies 
war ſehr natürlich, weil er den Nachtheil einer niedrigen 
Geburt und der Gunſt der Königin nur durch große 
Verdienſte, die er ſich um Spanien erwarb, aufwiegen 
konnte. Nichts war ihm aber ſo hinderlich, als das 
Intereſſe des Regenten von Frankreich auf der einen, 
und das Georgs des Erſten auf der andern Seite. Ins 
dem jener einen Krieg zu vermeiden wuͤnſchte, in wel, 
chem Frankreichs Schwaͤche zum Vorſchein treten muß⸗ 
te, dieſer nichts fo ſehr fürchtete, als die Wiedererſchei⸗ 
nung eines Prätendenten, kam es zwiſchen Beiden zu 
einem Buͤndniß, in welches Holland eingeſchloſſen wur⸗ 
de; und da der deutſche Kaiſer, ohne den Beiſtand der 
Seemaͤchte, gegen Spanien nichts ausrichten konnte: ſo 
ward aus der Triple: Allianz, welche Frankreich, England 
und Holland abgeſchloſſen hatten, durch den Beitritt des 
deutſchen Kaiſers ſehr bald eine Quadruple-Allianz / 
welche Alberon'n um alle, durch die Eroberung von 
Sardinien und Sicilien erworbene, Vortheile brachte 
und feinen Fall herbeiführte. 

In dieſer Lage der Dinge hatte Frankreich ſein 
Verhältniß gegen England verändert; oder vielmehr, Eng. 
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land hatte der Rolle entfagt, welche es ſeit Wilhelm 
dem Dritten als allgemeiner Schiedsrichter von Europa 
geſpiele hatte: eine Erſcheinung, welche nur dadurch 
möglich war, daß es in jenen Zeiten noch nicht die Fort⸗ 
ſchritte in feinem Anleihe-Syſtem gemacht hatte, die 
ihm in ſpäteren Zeiten keine andere Wahl gelaſſen hat, 
als feine Kraft fortgeſezt gegen Frankreich zu richten. 
Lange konnte dies nicht dauern. Obgleich nach der 
Beendigung des Krieges mit Spanien Sicilien an den 
Kaiſer, Sardinien an den Herzog von Savoyen zurück, 
gefallen war: fo hielt Spanien doch noch immer feine 
Anfprüche feſt, und der zu Cambray eröffnete Friedens⸗ 
Congreß rückte nicht von der Stelle, weil der Kaiſer 
feinen Anſpruͤchen auf die ſpaniſche Monarchie eben fo 
ungern entſagte, als der König von Spanien feinen A 
ſpruͤchen auf Neapel und Sieilien. Frankreich und Eng⸗ 
land drangen auf eine fürmliche Entſagung; ehe dieſe 
aber zu Stande gebracht werden konnte, erhob ſich ein 
neuer Streit um die von dem Kaiſer geſtiftete Handels⸗ 
geſellſchaft von Oſtende, deren Fortdauer Holland nicht 
geſtatten wollte. Der deutſche Kaiſer ſah ſich gezwun⸗ 
gen, einer Republik nachzugeben, welche noch vor kurzer 
Zeit einen Theil von Deutſchland ausgemacht hatte; 
und zwar in Folge des Tractats von Muͤnſter, indem 
man behauptete, der ſpaniſche Handel in Oſtindien müͤſſe 
bleiben, wie er im Jahre 1648 geweſen wäre. Sogleich 
erhob ſich eine neue Schwierigkeit wegen der Anwart⸗ 
ſchaft auf das Großherzogthum Toskana, und die Hers 
zogthümer Parma und Piacenza, welche der Kaiſer dem 
Don Carlos, Infanten von Spanien, zu ertheilen 

verſpro⸗ 
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verſprochen hatte. Sowohl der Pabſt, als der Großher⸗ 
zog von Toskana und der Herzog von Parma, proteſtirten 
dagegen, indem fie dem Kaifer die unmittelbare Ober, 
hereſchaft oder das ſogenannte dominium direetum 
aber die verſchenkten Ränder ſtreitig machten. Der Kais 
fer hatte große Luft, ſich nicht an diefe Proteftationen 
zu kehren, und, unterſtutzt von Frankreich und von Eng⸗ 
land, ſtand er im Begriff, ſeinen Frieden mit Spanien 
zu machen, als die Zuruͤckſendung jener Infantin von 
Spanien, Tochter Philipps des Fuͤnften, welche die Ge⸗ 
mahlin Ludwigs des Funfzehnten zu werden beſtimmt 
war, dem ganzen Friedens⸗Congreſſe ein Ende machte. 
Mehr, als bei irgend einer anderen Gelegenheit, zeigte 
ſich bei dieſer, in welchem hohen Grade das Schickſal 
der Völker von den Launen und Empfindlichkeiten eins 
zelner Machthaber abhängt. Der König von Spanien, 
betrogen in der Erwartung, feine Tochter auf dem franz 
zoͤſiſchen Throne glaͤnzen zu ſehen, zerreißet alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit Frankreich und England, und beſchreibt ſeine 
eigene Bahn, welche ihn zuletzt dahin führt, daß er 
einen Partikular-Frieden mit dem Kaiſer ſchließt, nach 
welchem beide ihren Anſpruͤchen entſagen, und der Köͤ— 
nig von Spanien, indem er die Gewaͤhrleiſtung für die 
pragmatiſche Sanction Carls des Sechſten übernimmt; 
mit der eventuellen Belehnung zufrieden iſt, welche der 
Kaiſer dem Infanten Don Carlos in Italien verſpricht. 

Indaß kann in Europa kein Friede zu Stande kom⸗ 
men, der nicht den Keim zu neuen Streitigkeiten enthält, 
Weil der Kaiſer in dem Wiener Frieden verſprochen hat, 
feine guten Dienſte für die Zuruͤckgabe von Gibraltar 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. as Heft. M 
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und der Inſel Minorka an Spanien zu verwenden, der 
Koͤnig von Spanien ſich aber anheiſchig gemacht hat, 
den Schiffen des Kaiſers und der kaiſerlichen Untertha⸗ 
nen freien Eingang in alle feine Häfen zu geſtatten: fo 
ſchopfen England und Holland daraus Beſorgniſſe, und 
dieſe benutzt der Herzog von Bourbon, Principal: Minis 
ſter des Könige von Frankreich, ein neues Bündnig mit 
England und Holland zu Stande zu bringen, in welches 
auch der König von Preußen verflochten wird. Nicht 
lange darauf bildet ganz Europa zwei Partheien, indem 
Schweden und Dänemark dem Buͤndniſſe von Hannos 
ver, Katharina von Rußland und die vornehmſten ka⸗ 
tholifchen Reichsſtaͤnde dem von Wien beitreten. Schon 
glaubt man, dem Ausbruche eines furchtbaren Krieges 
nahe zu ſeyn; ſchon rufen einzelne Maͤchte ihre Geſand⸗ 
ten zuruck; ſchon belagern die Spanier Gibraltar, und 
ſchon gehen ſtarke Flotten nach Amerika, dem mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere und der Oſtſee: als der Tod der Kaiſerin 
von Rußland eine Veränderung in den Geſinnungen der 
nordiſchen Maͤchte hervorbringt, und der Kaiſer, weil er 
auf Rußlands Beiſtand verzichten muß, kein Verlangen 
mehr fühlt, den Spaniern Beiſtand zu leiſten. Auf den 
Vorſchlag des Pabſtes wird ein neuer Friedens; Congreß 
beliebt. Dieſer fol erſt zu Aachen, dann zu Cambray, 
endlich, aus Nachgiebigkeit gegen den franzöfifchen Pre⸗ 
mier » Minifter, Cardinal Fleury, in Soiſſons gehal⸗ 
ten werden. Hier tritt man wirklich zufammen. Nun 
aber verlangt der deutſche Kaiſer, daß man feine prag⸗ 
matiſche Sanction zur Grundlage der neuen Anordnun⸗ 
gen annehmen ſoll. Dies will der Cardinal von Fleury 
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nicht. Man trennt ſich, nachdem man ſich kaum verei⸗ 
nigt bat. Spanien, in den Erwartungen, die es ſich 
vom Beiſtande des Kaiſers gemacht hat, getäuſcht, wird 
von dem franzöfifchen Cardinal ſehr leicht gewonnen, 
und die Folge davon iſt ein zu Sevilla abgeſchloſſenes 
Friedens-, Freundſchafts- und Defenſiv-Buͤndniß zwi⸗ 
ſchen Frankreich, Spanien und England, welches den 
Kaiſer, da ihm nur ſeine pragmatiſche Sanction am 
Herzen liegt, in die ſtaͤrkſte Verlegenheit ſetzt. 

Aus dieſer Verlegenheit retteten ihn England und 
Holland. Beide ſchloſſen mit ibm einen Vertrag (1731), 
vermöge deſſen fie die Gewaͤhrleiſtung der pragmati⸗ 
ſchen Sanction uͤbernahmen, indeß der Kaiſer bewilligte, 
daß ſpaniſche Truppen in die italiäni 
einruͤcken konnten. Zugleich horte die Haube 
von Oſtende mit Genehmigung des Kaiſers auf, weil 
dies die Bedingung sine qua non eigen ſüchtiger Kauf⸗ 
leute war, die den Handel lieber monopoliſiren, als thei⸗ 
len wollten. So endigten ſich die Streitigkeiten über 
die ſpaniſche Erbfolge beinahe am Vorabend derjenigen, 
welche uͤber die äfterreichifche entſtehen ſollten. Es iſt 
nun Zeit, von dem Hausgeſetz zu reden, welches, die 
pragmatiſche Sanction genannt, fo große Bewe⸗ 
gungen in der europaͤiſchen Welt veranlaßt hat. 
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Carl der Sechſte war der letzte männliche Spröß⸗ 
ling Rudolphs von Habsburg. Der Umfang, welchen 
die oͤſterreichiſche Monarchie im Laufe von Jahrhunder⸗ 
ten erhalten hatte, machte die Fortdauer derſelben wuͤn⸗ 

M 2 


— 180 — 


ſchenswerth. Da ſich aber vorherſehen ließ 7 daß das 
Ausſterben des Mannsſtammes die wichtigſten Folgen 
nach ſich ziehen werde: fo war Carl der Sechſte auf 
die Abwendung derſelben bedacht. Das Mittel dazu 
ſollte ein Geſetz werden, welches das ungetheilte Bei⸗ 
ſammenbleiben aller Beſtandtheile der dſterreichiſchen Mor 
narchie verordnete, und die Erbfolge dergeſtalt feſtſetzte, 
daß ſie von Carls des Sechſten maͤnnlichen Erben erſt 
auf die weiblichen, nach deren Erloͤſchung aber auf ſei⸗ 
nes verſtorbenen Bruders hinterlaſſene Töchter und deren 
maͤnnliche und weibliche Nachkommenſchaft, dann auf 
ſeine Schweſtern und deren Deſcendenten maͤnnlichen 
und weiblichen Geſchlechts, zuletzt auf alle abſtammende 
Erben und Erbinnen des Hauſes Oeſterreich, jederzeit 
nach dem Rechte der Erſtgeburt, übergehen ſollte. Dies 
Geſetz wurde zu einer Zeit entworfen, wo es noch uns 
entſchieden war, ob Carl der Sechſte männliche Erben 
hinterlaſſen werde oder nicht. Ein Prinz, der ihm nicht 
lange darauf (13 Apr. 1716) geboren wurde, ſtarb noch 
im Laufe deſſelben Jahres (4 Nov.); und da dieſer 
Prinz durch keinen anderen Nachkoͤmmling männlichen 
Geſchlechts erſetzt wurde: ſo war das Geſetz freilich zum 
ausſchließenden Vortheil der Toͤchter Carls des Sechſten, 
unter welchen Maria Thereſia, als die aͤlteſte, den erſten 
Platz einnahm. Eine Frau ſollte alfo nach Carls des 
Sechſten Tode die Regierung ſowohl der Erbſtaaten, als 
in den beiden Königreichen Böhmen und Ungarn übers 
nehmen. Alles war hierin dem Herkommen entgegen. 
Selbſt wenn auf Böhmen keine Nückſicht genommen 
wurde, hatte in den Erbſtaaten und in Ungarn bisher 
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immer nur eine männliche Regierung Statt gefunden; 
in dem letzteren Königreiche hatte der Reichstag von 
1697 dem Kaiſer Leopold I zwar das Recht der Erb⸗ 
folge zugeſtanden, aber dies Necht war auf den Manns⸗ 
ſtamm beſchraͤnkt worden, und Carl der Sechſte hatte 
bei feiner Thronbeſteigung das Wahlrecht der Stände 
auf den Fall anerkannt, wenn er ſtuͤrbe ohne männliche 
Nachkommen zu hinterlaſſen. Noch ſchwieriger war bie 
weibliche Erbfolge in Anfohung der Kaiſerwürde, mit 
welcher fie ſich gar nicht zu vertragen ſchien, wiewohl 
die deutſchen Kaiſer ſchon ſeit Carl dem Fuͤnften aufge⸗ 
bort hatten, ſich an die Spitze von Armeen zu ſtellen. 
Hier waren alſo mancherlei Schwierigkeiten zu. übers 
winden. 

Den mindeſten Widerſtand leiſteten die Erbſtaaten : 
die Stände von Oeſterreich und von Schleſien nahmen 
die pragmatiſche Sanction im Jahre 1720 an. Ihrem 
Beiſpiele folgten zwei: Jahre ſpaͤter die Ungarn, durch 
nichts fo ſehr bewogen, als durch die glaͤnzenden Siege, 
welche der Prinz Eugen in dem Kriege, den der Kai⸗ 
fer zur Unterflägung der Republik Venedig gegen die 
Türken führte, erſt bei Peterwardein, in der Folge bei 
Belgrad davon getragen hatte: Siege, welche ſich mit 
dem Friedenstractat von Paſſarowitz endigten, der den 
Venetlanern freilich nicht das verlorne Morea zurückgab, 
aber das Gebiet Carls des Sechſten durch Temeswar, 
Orſowa und Belgrad, nebſt einem Theile der Wallachei 
und einem Theile von Servien, vergrößerte. Im Jahre 
1723 nahmen die Stände des Königreichs Böhmen die 
pragmatiſche Sanctjon feierlich an, und im Jahre 1724 
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folgten die öſterreichiſchen Niederlande. Zu gleicher Zeit 
war Carl der Sechſte darauf bedacht, dies Hausgeſetz 
auswärtigen Mächten annehmbar zu machen. Am früs 
heſten entſchloß ſich Spanien dazu, durch nichts fo ſehr 
gelockt, als durch die Ausſicht, welche der Herzog von 
Riperda, Philipps des Fuͤnſten Geſandter am oͤſterreichi⸗ 
ſchen Hofe, auf eine Vermaͤhlung des Infanten Don 
Carlos mit der Erzherzogin Maria Thereſta eröffnete. 
Was England und Holland zur Annahme beſtimmte, iſt 
bereits angeführt worden; durch Aufopferung der oſtin⸗ 
diſchen Geſellſchaft gewann der Kaiſer dieſen Privat- 
Vortheil. So unterſtuͤtzt begann das Wiener Cabinet. 
das deutſche Reich zu bearbeiten. Ein Graf von Kuf⸗ 
ſtein, in deſſen Unterhandlungs⸗Talent der Kailer ein 
großes Vertrauen ſetzte, bereiſete die deutſchen Höfe, um 
fie durch zweckmaͤßige Vorſtelungen den Wünfchen des 
Kaiſers geneigt zu machen. Hierbei aber ließ man es 
nicht bewenden. Um naͤmlich das Ziel deſto ſicherer zu 
erreichen, ſuchte man den Kurfürſten von Mainz fuͤr die 
große Angelegenheit des Kaiſerhofes zu gewinnen. Die⸗ 
fer Kurfuͤrſt war ein naher Verwandter des Kaiſers; for 
gar fein Oheim. Was Familien- Intereſſe nicht zu be⸗ 
wirken vermochte, das verfprach man ſich von der Nel⸗ 
gung der Deutſchen, jene Vergangenheit zu preiſen, wo 
Deutſchlands Einheit durch das Verhaͤltuiß des Reiche; 
Erzkanzlers zu dem Kaiſer geſichert ſchien. Ob nun gleich 
ſeit den Zeiten Carls des Fuͤnften kein deutſcher Erzkanz⸗ 
ler in Wien geweſen war: fo trug man doch kein Br 
denken, den gegenwaͤrtigen dahin einzuladen, und ihn 
nach feiner Ankunft die Rolle eines kaiſerlichen Kanzlers 
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ſpielen zu laſſen. Er war es, der während feines Auf⸗ 
enthalts am kaiſerlichen Hoflager die aus dem Reiche 
einlaufenden Berichte erbrach und darauf verfügte; zu 
gleich wohnte er den Verſammlungen des Staatsraths 
bei, worin man über die Mittel, der pragmatifchen 
Sanction die Gewͤhrleiſtung des deutſchen Reichs zu 
verſchaffen, berathſchlagte. 

Endlich den 18 Oct. 1737 erließ der Kaiſer ein 
Commiſſtons⸗Decret an die Reichsverſammlung, worin / 
um die gewünſchte Gewaͤhrleiſtung zu erhalten, vorgeſtellt 
wurde, daß dieſelbe zu Niemands Nachtheil gereiche, 
wohl aber zur Vertheidigung des Erzhauſes. Früher 
ſchon war ſowohl gegen als für die Gewaͤhrleiſtung 
der pragmatiſchen Sanction geſchrieben worden, je nach 
dem Intereſſe der Partheien, die es im Reiche gab. 
Den entſchiedenſten Gegner fand der Kaiſer an Kurs 
baiern, an welches ſich Pfalz⸗Lautern, Simmern und 
Neuburg anſchloſſen. Kurbaierns Geſandter fuͤhrte an, 
daß das Reich, wenn es die pragmatiſche Sanction gas 
rantirte, leicht in die Nothwendigkeit gerathen dürfte, in 
alle wegen der oſterreichiſchen Erblande entſtehende Kriege 
verflochten zu werden, wenn auch dieſelben das Reich 
gar nichts angingen. In dieſer Aeußerung zeigte ſich 
aufs Neue die Anſicht, welche man von dem Verhältniß 
der Reichsfürſten zu dem Kaifer hatte. Doch war dieſe 
Anſicht nichts weniger, als allgemein. Es erfolgte am 
11 Jan. 1732 ein Reichsgutachten, worin das deutſche 
Reich die Gewaͤhrleiſtung der pragmatiſchen Sauction 
uͤbernahm. Hiermit war der Cardinal von Fleury nicht 
einverſtanden. Er ſah in der Gewährleiſtung der pragma⸗ 
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tiſchen Sanction ein fuͤr das Gleichgewicht von Europa 
hoͤchſt gefaͤhrliches Mittel zur Befeſtigung der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Macht, indem die Krone Frankreich dadurch gend⸗ 
thigt werde, allen Verbindungen mit ſolchen Fuͤrſten zu 
entſagen, welche Anfprüche an das Haus Oeſterreich haͤt⸗ 
ten. Es lag am Tage, daß Frankreich und Kurbaiern 
einverſtanden waren. Das europäifche Gleichgewicht, 
nimmer vorhanden, nimmer zu bewirken, war der Vor⸗ 
wand eines Krieges, der lange vor feinem Ausbruch bes 
ſchloſſen war. 


Den Krieg mit den Türken abgerechnet, hatte ſich 
Europa ſeit dem Frieden von Utrecht in einer ertraͤgli⸗ 
chen Ruhe befunden, welche freilich jeden Augenblick un⸗ 
terbrochen werden konnte, aber doch, vermoͤge des fried⸗ 
lichen Geiſtes, der im brittifchen Cabinet vorherrſchte, 
ununterbrochen blieb. Es ließ ſich vorherſehen, daß der 
Tod Carls des Sechſten dem europaͤiſchen Frieden ein 
Ende machen werde; doch, noch ehe derſelbe erfolgte, gab 
der Tod Auguſts des Zweiten, Koͤnigs von Polen, die 
Veranlaſſung zu neuen Unruhen, welche ſich aus dem 
Norden von Europa nach dem Suͤden dieſes Erdtheils 
hin erſtreckten, und die Verfaſſung Italiens gaͤnzlich ver⸗ 
änderten. Die Beweggruͤnde zu europaͤiſchen Kriegen 
find fo mannichfaltig, und zum Theil fo außerordentlich, 
daß man nicht genug daruber nachdenken kann. In 
Frankreich findet ein Principal» Minifter (der Herzog von 
Bourbon) für gut, fein Anſehn dadurch zu befeſtigen, 
daß er die Tochter des Königs von Spanien zurückſen⸗ 
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det, und feinen König mit der Tochter eines polniſchen 
Edelmanns vermaͤhlt, den die Laune eines ſchwediſchen 
Königs auf den Thron erhoben hat; in Rußland beſteigt 
Anna Iwanowna, verwitwete Herzogin von Curland, 
den durch den frühzeitigen Tod Peters des Zweiten erfe, 
digten Thron. Ohne dieſen doppelten Umſtand iſt an 
keinen polniſchen Succeſſtonskrieg zu denken. Der Kö⸗ 
nig von Frankreich glaubt es feiner Würde ſchuldig zu 
ſeyn, daß fein Schwiegervater Stanislaus Leszinski in 
Polen regiere; die ruſſiſche Ezarin glaubt dem Vorteile 
ihres Reichs gemäß zu handeln, wenn fie die Auſpruͤche, 
welche Auguſt der Dritte, Kurfuͤrſt von Sachſen, auf den 
polniſchen Thron macht, beguͤnſtigt und unterſtuͤtzt. So 
entbrennt ein Krieg, der am Rhein und in Italien ge⸗ 
fuͤhrt wird, und alles veraͤndert, was der Friede von 
Utrecht fuͤr die Ruhe von Europa geleiſtet hat. Kaum 
iſt Stanislaus Leszinski von dem Primas von Polen 
und von dem größten Theile des polniſchen Adels ges 
waͤhlt, als er durch eine ruſſiſche Armee, die ſich mit 
ſaͤchſiſchen Truppen vereinigt, nach Danzig verjagt wird, 
von wo er, eingeſchloſſen und belagert, ſich noch zu 
rechter Zeit durch die Flucht nach Königsberg rettet. 
Ludwig der Funfzehnte, welcher dieſe Beleidigung ſeines 
Schwiegervaters rächen zu müſſen glaubt, kuͤndigt dem 
deutſchen Kaiſer den Krieg an, weil dieſer zur Untere 
ſtuͤtzung des Kurfürften von Sachſen eine Armee an die 
Gränge von Polen hat marſchiren laſſen. Spanien und 
Sardinien machen gemeinſchaftliche Sache mit Frank⸗ 
reich gegen den Kaiſer. Dieſer erhält von England und 
Holland den Beiſtand nicht, den er, dem Wiener Trae⸗ 
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tat von 1731 gemaͤß, fordern zu koͤnnen glaubt; denn 
beide finden für gut, neutral zu bleiben, nachdem Frank⸗ 
reich den Generalſtaaten die Verſicherung gegeben hat, 
daß die Niederlande nicht der Kriegsſchauplatz werden 
ſollen. Die Franzoſen beſetz n Lothringen mit Vertreibung 
des Herzogs Franz Stephan, welcher im Begriff ſteht 
ſich mit Maria Thereſia, der aͤlteſten Tochter Carls des 
Sechſten, zu vermählen. Zu gleicher Zeit dringen fie über 
den Rhein vor und bemächtigen ſich der Feſtung Kehl. 
Das deutſche Reich, von dieſem Verfahren beleidigt, er⸗ 
klärt Frankreich und deſſen Bundesgenoſſen den Krieg, 
und veranlaßt dadurch die Franzoſen, mehrere Plaͤtze an 
der Moſel zu beſetzen und die Feſtung Philippsburg zu 
erobern. Prinz Eugen thut was in feinen Kräften ſteht, 
ihre Fortſchritte zu hemmen; allein er ſelbſt iſt abgelebt, 
und die öfterreichifche Armee iſt nicht mehr dieſelbe, wos 
mit er die Türken geſchlagen hat. Der Hauptſchauplatz 
des Krieges iſt Italien. Hier erkaͤmpfen die Verbuͤnde⸗ 
ten zwei entſcheidende Siege uͤber die Kaiſerlichen: den 
erſten bei Parma (29 Juni), den zweiten bei Guaſtalla 
(19 Sept. 1734). Die ganze öfterreichifche Lombardek 
unterwirft ſich ihnen bis auf Mantua, das belagert wird. 
Unterdeß richtet eine ſpaniſche Armee, von dem Herzog 
von Montemar gefuhrt, ihren Marſch nach Neapel, das 
ſogleich feine Thore offnet. Das Schickſal des ganzen 
Koͤnigreichs wird 1735 durch die Schlacht bei Bitonto 
entſchieden, in welcher die Spanier ſiegen. Nach der 
Eroberung von Neapel geht der Infant Don Carlos 
nach Sieilien über, wo er ſich zu Palermo zum Kö⸗ 
nig beider Sicilien krönen läßt. Der Kaifer, durch fo 
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viele Unfälle niedergebeugt, ſucht und erhält den Bei⸗ 
ſtand der Ruſſen. Ein Corps von 10,000 Mann, von 
dem Grafen Lasch geführt, erſcheint an den Ufern des 
Rheins; aber Eugen bleibt allzu ſchwach, um über dies 
fen Fluß vordringen und den Kriegsſchauplatz nach Loth, 
ringen verlegen zu können. Unter ſolchen Umſtaͤnden Dies 
ten die Seemaͤchte ihre Vermittelung an. Der Kaiſer, 
fo bedürftig des Friedens er auch iſt, trägt Bedenken, 
dieſe Vermittelung anzunehmen, und knuͤpft dafür ger 
heime Unterhandlungen mit dem Cardinal von Fleury 
an. Es dauert lange, ehe man ſich einigen kann. Ends 
lich kommt zu Wien (18 Nov. 1738) der Friede zu 
Stande. Stanislaus Leszinski entſagt dem polniſchen 
Thron und erhält Lothringen und Bar, welche nach ſei⸗ 
nem Tode mit voller Souveränetät an Frankreich fallen 
ſollen. Zur Entſchaͤdigung dafür erhält der Herzog von 
Lothringen das Großherzogthum Toskana, deſſen letzter 
Beſitzer Johann Gaſton, aus dem Haufe Medici, vor kur⸗ 
zem geſtorben iſt. Das Koͤnigreich beider Sicilien, nebſt 
den Toskaniſchen Häfen, werden dem Infanten Don 
Carlos und ſeinen Nachkommen, maͤnnlichen ſowohl als 
weiblichen Geſchlechts, zugeſichert, in deren Ermangelung 
es an die jüngeren Brüder dieſes Fuͤrſten und deren 
Nachkommen fallen fol. Dafür tritt Don Carlos die 
Herzogthuͤmer Parma und Piacenza an den Kaiſer ab, 
welcher zugleich alles wieder erhaͤlt, was man ihm im 
Mailändiſchen und Mantuanſſchen abgenommen hat, bis 
auf einige Landſchaften, welche er an den Koͤnig von 
Sardinien abgeben muß. Unter dieſen Bedingungen 
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macht Frankreich ſich anheiſchig, die pragmatiſche Sane⸗ 
tion zu garantiren. ‘ 

Gewiß ein ſehr merkwuͤrdiger Krieg, der über die 
Staatsgeſetzgebung von Europa nur allzu viel Aufſchluß 
giebt, wenn man die Leichtigkeit, womit er begonnen 
wurde, in Betrachtung zieht! Oeſterreichs Verluſte wur⸗ 
den dadurch noch größer, daß es ſich in den Krieg vers 
wickeln ließ, welchen die ruſſiſche Czarin zu eben dieſer 
Zeit den Türken ankündigte. Es gab nämlich in dem 
Tractat von Belgrad alles an die Türken zurück, was 
es in dem vorhergehenden Feldzuge erobert hatte, bis 
auf das Temeswarer Bannat. Bald darauf ſtarb Carl 
der Sechſte (20 Oct. 1740) in einem Alter von 55 Jahr 
ren: ein Kaifer, der den Glanz feiner früheren Regierung 
vorzüglich dem Genie des Prinzen Eugen verdankte. 


Mitten unter dieſen großen Bewegungen, durch 
welche ganz Europa erſchuͤttert wurde, wich der kirchliche 
Geiſt immer mehr von dieſem Erdtheil, um einem beſſe⸗ 
ren Platz zu machen. Oeſterreich konnte durch den Frie⸗ 
den von Utrecht nicht zu dem Beſitz des größten Theiles 
von Italien gelangen, ohne mit dem Pabſte zu zerfallen, 
der, indem er ſich in der Ausübung der ſogenannten 
weltlichen Macht beſchraͤnkt fühlte, alles aufbot, jenen 
ihm ſo nachtheiligen Frieden zu ſtoͤren. Doch die Art 
und Weiſe, wie er ſich dabei benahm, zeigte den Unter⸗ 
ſchied früherer Zeiten von den gegenwärtigen, und diente 
im Ganzen nur, die paͤbſtliche Autorität noch mehr in 
Schatten zu ſtelen. Es laßt ſich nicht ſagen, was 
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geschehen ſeyn würde, wenn Oeſterreich im Beſitz des 
Königreichs beider Sieilien geblieben wäre; das aber 
läßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß die neue Ber, 
theilung der italiaͤniſchen Halbinſel nicht wenig dazu bei⸗ 
trug / den klaͤglichen Ueberreſt des paͤbſtlichen Anſehns 
zu retten. 

Die Natur hat ihre geheimen Werkſtäaͤtten, in wele⸗ 
chen fie, unbekümmert um das Intereſſe der Mächtigen 
dieſer Erde, ihre Plane verfolgt. Schon im ſechzehnten 
Jahrhundert hatte Kopernikus dem menſchlichen Geiſte 
eine Bahn gezeichnet, in welcher er ſich nicht bewegen 
konnte, ohne von dem kirchlichen Goͤtzen abzufallen und 
ſich mit dem Weltgeiſt zu befreunden; aber Furcht hatte 
den edlen Denker abgehalten, ſeine Anſchauungen fuͤr 
noch etwas mehr als bloße Hypotheſen zu geben: denn 
er fuͤhlte wohl, wie heftig die Kirche gegen ihn entbren⸗ 
nen würde, wenn er dieſe Vorſicht nicht anwendete. 
Was Kopernikus erſchaut hatte, blieb nicht unbenutzt, 
nicht unbearbeitet. Waͤhrend die Deutſchen im dreißig⸗ 
jaͤhrigen Kriege ſich gegenſeitig zerfleiſchten, um als Pros 
teſtanten oder als Katholiken fortzudauern, erfand in 
Italien unter den Augen der Paͤbſte ein Mann, der ſich 
das große Verdienſt erwarb, Kopernikus Hypotheſen in 
erwieſene Wahrheiten zu verwandeln, und durch eine 
Menge von Erfindungen, die alle eben ſo neu als in 
einander greifend waren, dem menſchlichen Urtheil über 
die erhabenſten Dinge eine Sicherheit zuzuwenden, uͤber 
welche man nur erſtaunen kann. Dieſer Mann war 
Galileo Galilei; unſtreitig einer der erhabenſten und 
edelſten Geiſter, die jemals das menſchliche Geſchlecht 
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verherrlicht haben. Die Kirche blieb nicht gleichgültig 
gegen die indirecten Angriffe, welche in Galilel's Wer 
ken auf ſie gemacht wurden. Sie raffte ihre letzte Kraft 
zuſammen, um ein Syſtem zu unterdrücken, von welchem 
ſie fühlte, daß es ihr Verderben in ſich ſchließe. Doch 
dahin war es bereits gekommen, daß fie ihrem eigenen 
Verfahren mißtrauete. Wie grauſam fie auch gegen Ga- 
lilei verfuhr: ſo ſchaͤmte ſie ſich doch ſchon fo ſehr vor 
ſich ſelbſt, daß fie ganz im Stillen die Acten eines Pros 
zeſſes unterdrückte, aus welchem hervorging, bis zu wel⸗ 
chem Grade ihr Auge das Sonnenlicht der Wahrheit zu 
ertragen im Stande war. Alles vergeblich. Galileb's 
Werke dauerten fort, und wurden, nach etwas mehr als 
einem halben Jahrhunderte, die Grundlage jener Natur⸗ 
philoſophie, welche ſich auf den brittiſchen Inſeln durch 
Iſaak Newton entwickelte. So erhielt das, was das 
menſchliche Geſchlecht in Europa ſeit einigen Jahrhun⸗ 
derten geahnet hatte — denn die ganze Reformation 
kann man in die Reihe der Ahnungen ſetzen — Beſtaͤ⸗ 
tigung und Klarheit durch Individuen, welche, von aller 
Macht geſchieden, zu einer neuen Geſtaltung der Welt 
unendlich mehr beigetragen haben, als die, deren Macht⸗ 
fuͤlle fo oft vergeblich angerufen wird. Kopernikus, Gas 
lilei, Newton, ſeyd geſegnet! Das Licht eures Verſtandes 
iſt auf das menſchliche Geſchlecht übergegangen; und 
wie wunderbar es ſich in demſelben auch brechen moͤge: 
ſo dauert es doch fort, und kann nur zu neuen Ent⸗ 
wickelungen führen, welche die Geſtalt Europa's eben fo 
verändern werden, wie es bisher der Fall geweſen. 
Große Zwiſchenraͤnme haben euch getrennt; aber der 


— 191 — 


rubigen Betrachtung erſcheint ihr als Bruder, von wel 
chen der jüngiie den wiſſeuſchaftlichen Rrichthum der 
alteren geſammelt und vereinigt hat, um ihn der gan⸗ 
zen Welt zuzuwenden. 

Von dem Kampf gedruckt, welchen die Gegenwart 
mit ſich fuͤhrt, ſtrebt der Menſch in die Vergangenheit 
zurück, die er ſich als kampflos denkt, weil er ſie nicht 
kennt. Eine von den merkwuͤrdigen Folgen dieſes ewig 
eitelen Strebens iſt, daß man ſich den vorhergegange— 
nen Zuſtand der Geſellſchaft als allein beglückend vor 
ſtellt, und daß man alles verabſcheut, was denſelben 
verdrängt hat. Auf dieſem Wege kommt man zuletzt 
dahin, der vorhandenen Aufklaͤrung den Prozeß zu ma⸗ 
chen, die man ſich in der Zeit immer als volleudet denkt. 
Eine große Thorheit! Die Aufklaͤrung iſt nie vollendet, 
und die Feinde derſelben find nie mehr, oder weniner, 
als Freunde ihrer eigenen Rahe und Bequemlichkeit. Soll 
denn aber der Weltgeiſt raſten, damit gewiſſe vorgebliche 
Rechte, welche in ſich ſelbſt nichts weiter find, als das 
Produkt der Barbarei, ewig bleiben mögen? Was man 
in dieſer Hinſicht auch wünſchen mag, die Vergeblichkeit 
des Wunſches liegt in der Natur des menſchlichen Ges 
ſchlechts eingeſchloſſen, welches, von einem höheren Wil⸗ 
len zu Verwandlungen beftimme, nie raften kann. Die 
Tendenzen verſchiedener Jahrhunderte find durchaus vers 
ſchieden. Im ſechzehnten kam es darauf an, ſich dem 
kirchlichen Despotismus zu entziehen. Im ſtebzehnten 
befeſtigte man die erworbene Freiheit. Im achtzehnten 
genoß man dieſer Freiheit mit Vernichtung aller frühe 
ren Feſſeln. Jetzt aber fingen die beſſeren Seiſter auch 
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an, inne zu werden, daß, wie fchäghar auch die Gedan⸗ 
kenfteiheit ſeyn möge, dennoch etwas vorhanden ſeyn 
muͤſſe, was die Sittlichkeit ſichere. Eine Ruͤckkehr in 
das alte theokratiſche Syſtem war unmoͤglich. Das Pro: 
blem mußte alſo auf einem anderen Wege gelöſt wer⸗ 
den. So entſtanden alle die Bewegungen, deren Zur 
ſchauer oder Opfer wir ſeit einem Vierteljahrhundert ge⸗ 
weſen ſind: Bewegungen, die, weil ſie mit dem Zuſtande 
der Wiſſenſchaft zu dmmenhangen, noch lange fortdauern 
werden, bis endlich das gefunden ſeyn wird, was al» 
lein beſaͤnftigen kann. 


Man könnte die kaiſerliche Autorität, fo wie fie 
gegen das Ende der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts da ſtand, den Traum eines Traumes nennen. 
Mie war fie geweſen, was fie haͤtte ſeyn ſollen. In eis 
ner früheren Periode hatte die Kraft des Territorial, 
Familienweſens ihre Wirkſamkeit vernichtet; in der Pe⸗ 
riode, von welcher hier die Rede iſt, wurde dieſelbe durch 
einen geſellſchaftlichen Zuſtand gefört, der eben fo wer 
nig zu ihr, als fie zu ihm paßte, vorausgeſetzt, daß man 
von dem (in ſich ſelbſt ſehr unvollkommenen) Ideal der 
röͤmiſchen Imperatorwuͤrde ausgehen muß. 

Oberlehnsherrlichkeit und oberſtrichtetliche Gewalt 
waren freilich noch immer die Prädikate, an welchen die 
kaiſerliche Autorität erkannt werden ſollte; doch jene, wie 
diefe, wurden unwirkſam gemacht: einerſeits durch die 
Souberaͤnetät welche der Weſtphaͤliſche Friede verliehen 
hatte / andererſeits durch den Umfang, welchen einzelne 

Staaten 
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Staaten durch ihre Verbindung mit nicht ⸗deutſchen Rei⸗ 
chen erhalten hatten. Starben nur Dynaſtieen nicht 
aus — und dagegen gab es wükſame Mittel — ſo war 
die oberlehnherrliche Macht eben fo wenig zu fürchten, 
wie die oberſtrichterliche. 

Außer dieſen beiden fogenannten Neſervat⸗Rechten 
blieben dem Kaiſer noch einige andere vorbehalten, die 
freilich dazu beitragen konnten, ſein Daſeyn fuͤhlbar zu 
machen, aber, wenn fie gemißbraucht wurden, die kai⸗ 
ſerliche Autoritaͤt nur noch mehr herabwuͤrdigten. Das 
hin gehörte das Recht, Prioilegien zu ertheilen: Privile⸗ 
gien zur Anlegung von Zoll- und Munzſtätten, Privile⸗ 
gien gegen den Nachdruck u. ſ. w. Jene kaiſerlichen 
Privilegien, welche zur Anlegung von Zoll⸗ und Münz⸗ 
fätten berechtigten, konnten ſehr leicht den Verkehr im 
Innern des Reichs hemmen, wenn der eine oder andere 
kleine Reichsfuͤrſt fie zu feinem Vortheile zu benutzen 
trachtete; was nur allzu oft geſchah und die lauteſten 
Klagen nach fi) zog. Was die Vuͤcherprivilegien anbe⸗ 
trifft, fo waren auch fie nur ein Beweis von der polis 
zeilichen Schwaͤche des Reichs: denn ſie haͤtten gar nicht 
Statt finden ſollen, da ſie gegen ein ehrloſes Gewerbe 
gerichtet waren, welches unterdrückt werden mußte. Nie 
leiſteten fie, was fie leiſten ſollten; und fie verſchwanden, 
als der Buchhandel ſich von Frankfurt am Main nach 
Leipzig gezogen hatte / wo kurfüͤrſtlich⸗ ſaͤchſiſche Privilegien 
allein wirkſam werden konnten. Noch ertheilte der Kai⸗ 
ſer Privilegien zur Errichtung von hohen Schulen und zur 
Anlegung von Staͤdten; aber die Aufforderungen dazu 
waren allzu ſelten, als daß die kaiſerliche Autorität von 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 26 Heſt N 


—— ii — 


bieſer Seite hätte glänzen Fönnen, und Altona entſtand 
nach der Mitte des fiebsehnten Jahrhunderts nicht we⸗ 
niger, weil Kaiſer Leopold es ſich von Friedrich dem 
Dritten, König von Dänemark verſah, er werde den Kla⸗ 
gen der Hamburger weichen. 

Am meiſten und am erfolgreichſten wurden die Kai⸗ 
ſer in Anſpruch genommen wegen des Rechts, Standes: 
erhöhungen vorzunehmen: Perfonen bürgerlichen Standes 
in die Zahl der Edelleute zu verſetzen, Edelleute zu Frei⸗ 
herren und Grafen, und diefe zu Fuͤrſten zu ernennen; 
dies war eine Hauptverrichtung der Kaiſer in den letz⸗ 
ten Zeiten. So lange es nur auf Titel und Rang an⸗ 
kam, konnten die Fuͤrſten zu den Verfuͤgungen des Kai⸗ 
ſers ſchweigen; ſobald aber vom Eintritt in das Fuͤrſten⸗ 
Collegium auf dem Reichstage die Rede war, glaubten 
ſie ihre Stimme erheben zu muͤſſen, damit dies Colle, 
gium ſich nicht mit Creaturen des Kaiſers anfüllen möͤch⸗ 
te. Die Standeserhoͤhungen hielten ſich daher in derje⸗ 
nigen Region, wo fie dem Stimmrecht der aͤltern Fürs 
ſten nicht gefaͤhrlich werden konnten, d. h. der Eintritt 
in das Fuͤrſten⸗Collegium wurde nur dann geſtattet, wenn 
Kurfuͤrſten und Stände damit einverſtanden waren. 

Einer beſonderen Erwaͤhnung verdient das Vorrecht 
der Kaiſer, Pfalzgrafen mit der großen und kleinen Co⸗ 
mitib zu ernennen. In früheren Zeiten waren die Pfalz 
grafen die erſten Miniſter der Könige und Kaiſer gewe⸗ 
ſen; die Unwiſſenheit aber hatte es im ſiebenten und 
achten Jahrhunderte mit ſich gebracht, daß dieſe Stellen 
auf Geiſtliche uͤbergegangen waren, welche den Titel von 
Pfalzgrafen gegen den von Kanzlern ausgetauſcht hatten. 
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Als nun dieſe Kanzler nach und nach unabhangig wurden, 
blieben fie in ihrem Domaͤn zuruͤck, und ließen ihr Amt 
beim Kaiſer oder König durch Pahgrafen von ihrer 
Anſtellung verrichten. Dieſe Abhaͤngigkeit der Könige 
von den Kanzlern und Erzkanzlern war nicht zu ertra⸗ 
gen. Andere Titel kamen an die Stelle des pfalfgräf⸗ 
lichen. Indeß dauerte die Benennung der Pfalzgrafen 
fort; und, weil man mit berſelben irgend einen Sinn 
verbinden wollte: ſo ertheilten die Kaiſer nach ihrer 
Machtfuͤlle gewiſſen, von ihnen beguͤnſtigten, Perſonen 
mit dem pfalzgraͤflichen Titel das Recht, unehelich-ge⸗ 
borne Kinder zu legitimiten, Doctoren der Rechte und 
der Medizin zu beſtellen, Notarien zu ernennen u. ſe w. 
Man geraͤth in Verlegenheit, wenn man von dieſer 
Schöpfung einen vernuͤnftigen Grund angeben ſoll. Der 
Mißbrauch, welchen die Pfalzgrafen mit dem ihnen zu⸗ 
ſtehenden Rechte trieben, reichte bis an den Muth willen. 
Zu Dresden machte ein kaiſerlicher Pfalzgraf noch in 
der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts einen 
Knochenhauer zum Notarius; und in der zweiten Hälfte 
beffelben Jahrhunderts ernannte ein gewiſſer Baron Woh⸗ 
lin, deſſen Vorfahren von dem Kaifer Sigismund mit 
der großen Comitiv für ſich und ihre Nachkömmlinge 
ausgeſtattet waren, einen Augenarzt des Biſchofs von 
Augsburg zum kaiſerlichen Hofpfalzgrafen, mit dem Rech⸗ 
te, die Doctorwuͤrde zu verleihen. War es den Lanbes⸗ 
fürſten zu verargen, wenn fie, um die Ordnung in ihren 
Staaten aufrecht zu erhalten, ſolchen Mißbraͤuchen, die 
an Albernheiten graͤnzten, in den Weg traten, und 
nicht geſtatteten, daß Fleiſcher Notariatsgeſchäfte trie, 

l N 2 


= 186 — 


ben, und Oculiſten Doctoren der Medizin und des 
Rechts kreirten? 

Es iſt im Leben nur allzu haͤufig der Fall, daß eine 
Sache der Wirklichkeit nach etwas anderes iſt, als was 
fie der Idee nach ſeyn ſollte. Eine ſolche Bewandtniß 
hatte es mit der deutſchen Kaiſerwürde. Was in ihr 
reell war, konnte immer nur als ein Minimum von 
dem betrachtet werden, was ihre Beſtimmung und die 
in ihr zum Grunde liegende Idee mit ſich brachte. Nie 
paßte fie zu dem Weſen der Deutſchen; und wenn die, 
ſes fie fortdauernd verdraͤngte: fo wirkte fie ihrerſeits 
fo auf dies Weſen zuruck, daß die Einheit des Reichs 
immer mehr verſchwinden, die Trennung immer groͤßer 
werden mußte. Vielleicht lag es in den Planen der 
Vorſehung / daß auch in dieſer Hinſicht das uebermaaß 
des Böfen der Anfang des Guten werden ſollte. Wir 
werden in den naͤchſten Abſchnitten ſehen, welche Kriſen 
der Tod Carls des Sechſten herbeifuͤhrt, und wie keine 
derſelben zur Vermehrung der Achtung fuͤr das deutſche 
Kaiſerthum beitraͤgt; wir werden ſogar ſehen, wie 
einer von den deutſchen Fuͤrſten fi auf Kosten des 
Hauſes Oeſterreich vergrößert, und allen Hinderniſſen 
zum Trotz zu ſeinem Zwecke gelangt. Im Großen kann 
man ſagen: es gebe kein deutſches Reich mehr, fondern 
nur europäifche Staaten in Deutſchland. Wenigſtens 
wuͤrde dies der Wirklichkeit unendlich beſſer entſprechen, 
als die Vorausſetzung einer Einheit, die keine iſt, und 
eines Gemeingeiſtes, der nicht vorhanden iſt. Ohne 
einen ſolchen Zuſtand der Dinge haͤtte es nie einen 
Friedrich den Zweiten, König von Preußen, geben kön⸗ 
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nen; und indem er das benutzte, was er vorfand, brach 
er ganz unſtreitig die Bahn für einen beſſeren Zuſtand 
der Dinge, deſſen Herbeiführung nur das Werk der Zeit 
und der Gelegenheit ſeyn kann. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Geſchichte des Bücher - Nachdrucks, 
von Georgius. 
(Beſchluß) 


R een ea Bee; 


Wenn die Öffentliche Abneigung gegen den Nach⸗ 
druck auf einem, vertragsweiſe entſtandenen, Ueberein⸗ 
kommen beruhet: fo iſt wohl ſchwerlich oder nur aus 
jener faſt blinden Vorliebe, die man fuͤr eine vertheidigte 
Partheiſache faſſet, zu erklaren, warum die Advokaten 
des Nachdrucks gelaͤugnet haben, daß man — wie von 
den Sachfuͤhrern des Buchhandels geſchehen — anneh⸗ 
men konne: es werde in der Regel jedes gedruckte Buch 
von dem rechtmaͤßigen Verleger mit der ſtillſchweigenden 
Bedingung verkauft: daß es nicht durch Nachdruck nach⸗ 
gemacht und vervielfaͤltigt werden buͤrfe. 

Erklaͤrt man auch jene Abneigung gegen den Nach⸗ 
druck nur für eine der meiſten Buchhaͤndler; erwaͤgt 
man, wie wenige Menſchen den unverſchaͤmten Muth 
haben, ſich zur Ausuͤbung des Nachbrucker⸗Gewerbes 
Öffentlich zu bekennen: fo iſt es wohl unmöglich, daß 
ein, fein rechtliches Beſitzthum achtender, und zugleich 
von bem Nachdruck täglich gefährdeter Buchhändler jes 
mals den Gedanken hegen koͤnne, daß irgend Jemand 
Ein Exemplar eines Buchs von ihm oder von ſeinen 
Agenten unter der Voraussetzung und Bedingung kaufen 
koͤnne und wolle, daß ihm dadurch der Nachdruck ver⸗ 


a0 
ſtattet werde. Iſt es auch nur denkbar, daß irgend ein 
Käufer, und daß beſonders Der, welcher auf Nachdruk⸗ 
kerei ſinnt, nicht, in dem Augenblick des Kauf, und 
Verkauf⸗Akts, wiſſen und bedenken ſollte, daß ihm der 
Verleger, und jeder in deſſen Namen handelnde Vuch⸗ 
händler, mit dem Gedanken ein erkauftes Buch übergebe, 
daß es nicht nachgebruckt werden dürfe, und daß das 
Nachdrucken ein verwerfliches und ſchaͤndliches Geſchaͤft 
ſey? Jemehr man geneigt iſt, fo harte Aeußerungen, 
wie die eben gebrauchten, zu verwerfen und fie für Aus. 
drücke eines partheiiſchen Haſſes gegen die Nachdrucker 
zu erklären: deſto mehr muß man dieſelben und die, 
ihnen entſprechenden, Geſinnungen und Grundſaͤtze bei 
den, für partheiſüchtig ausgegebenen, Verlegern und 
Buchhaͤndlern vorausſetzen, und deſto weniger kann man 
laͤugnen, daß fie beim Verkauf jedes Exemplars einer 
Schrift ſtillſchweigend die Bedingung machen daß 
es nicht nachgedruckt werden dürfe, Dieſes kann man 
auch darum nicht in Abrede ſtellen, weil man einſehen 
und eingeſtehen muß, daß ja der Buchhändler dieſer Be 
dingung nicht ausdrücklich gedenken kann und darf, 
indem deren Erwähnung eine Beleidigung in ſich ent 
halten wrde, in ſofern man jedem Käufer nicht bloß 
zutrauen, ſondern ſogar ins Geſicht ſagen müßte, daß 
man ihn für fähig halte, etwas zu thun, was man für 
imehrlich, ſchaͤndlich und treulos erachte, d. i. den Nach⸗ 
druck auszuüben *). 


— 


„) Die Verfechter des Nachdrucks rammen ein, daß diefer 
durch eine ausdrückliche Bedingung bei dem Bücherverkauf 


Kontraſte und Vereinigungspunkte. 


Wenn man nun nochmals zurüͤckblickt auf die Ent⸗ 
ſtehung und bas fortdauernde Daſeyn des rechtlichen 
Haſſes gegen den Nachdruck: ſo wird man noch mehr, 
als zuvor, ſich überzeugen, daß er ſich gebildet hat, weil 
man einſah, daß die herrliche Erfindung der Buchdruk⸗ 
terei kein ganz geſichertes und beglückendes Daſeyn ges 
winnen koͤnne, fo lange der Nachdruck zu befürchten; 
und daß der Vortheil Aller nur hervorzubringen ſey 
durch die zeitliche Verleihung ausſchließender Rechte an 
Einzelne. 

Diefen Glauben hegte man überall, wo die, oben 
erwähnten, barbariſchen Verhaͤltniſſe zwiſchen Völkern 
—e — —ä—6 b —ꝓꝰ' 


ausgeſchloſſen und verboten werden koͤnne, indem fie eine fills 
ſchweigende nicht ſowohl für ganz unzureichend erklären, ſon⸗ 
dern bloß vorgeben, daß fie weder zu vermuthen, noch nachzu⸗ 
weiſen ſey. Auf der Einen Seite widerſprechen dieſem Vorge⸗ 
ben die oben angeführten umſtaͤnde, auf der Andern Seite muß 
man ſich wundern, daß bis jetzt nicht jeder rechtliche Buchhuͤnd⸗ 
ler der Ankuͤndigung und dem Titel jedes feiner Verlags⸗ 
artikel die ausdruͤckliche Bedingung einverleibt hat: daß er bloß 
unter Verbietung des Nachdrucks verkaufe, und daß jeder Kitts 
ſer mit gerichtlicher Verfolgung bedrohet werde, welcher dieſe 
Verkaufebedingung übertreten würde. Es ſcheint kaum zweifel⸗ 
haft, daß eine ſolche Verlags ⸗ Verletzung überall, und ſogar in 
Ländern ein Klagerecht begründen muͤſſe, in denen man den 
Nachdruck duldet. Es ſcheint ferner, daß von nun an, und bis 
von den Staaten ein Verbot deſſelben erlaſſen wird, die Auwen⸗ 
dung dieſer Klauſel als eine ehrliche Selbſthülfe und als die 
Aeußerung eines rechtlichen Ehrgefühls nöthig fen, ſollte fie auch, 
was kaum iu erwarten iſt, unnüͤtzlich ſeyn. In dieſem Falle 
wurde man ſich mit dem Sprüchworte: „müßt es nicht, To ſcha⸗ 
det es auch nicht,“ tröſten; im Gegentheil aber die Unterlaſſung 
dieſer Vorſicht nicht entſchuldigen konnen. 
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nicht ins Spiel kamen, naͤmlich innerhalb der Graͤn⸗ 
zen eines jeden Staates, nur nicht in dem zer. 
ſplitterten Deutſchlande, weil es ſchien, als ob in dieſem 

Lande aller völkerrechtliche Zwieſpalt, wie in einer ver, 
kleinerten Welt, zuſammengedraͤngt und immer bergegens 
waͤrtigt werden mußte. 

Daher ſagt die „Denkſchrift über den Vuͤchernach⸗ 
druck“ mit Recht und Wahrheit: 

„Wenn der Nachdruck eines, nicht privilegirten, 
„Buchs rechtmaͤßig wäre, warum findet man ihn nie 
„in demſelben Lande, in welchem das Original gedruckt 
„worden? Warum erbittet ſich fo felten ein Verleger 
„von feinem eigenen Landesherrn ein Privilegium, wenn 
„gleich der Nachdruck durch die Geſetze eines Landes 
nicht ausdrücklich verboten worden iſt! “/ 

Mit gleichem Rechte und mit gleicher Wirkung auf 
die Ueberzeugung der Leſer ſagt dieſelbe Denkſchrift: 
„Aus Allem ſcheint unwiderleglich die Alternative her⸗ 
„vorzugehen: iſt der Nachdruck unrechtmaͤßig, fo werde 
ier allgemein verboten; iſt er aber rechtmäßig, ſo werde 
„er allgemein erlaubt. Nur dieſer Zuſtand quaͤlender 
„ Ungewißheit, ſchwankender Begriffe höre endlich auf!“, 

Die, an ſich unverkennbare, Billigkeit dieſes Ver⸗ 
langens wird dadurch noch einleuchtender, daß auch die 
Sachfuͤhrer des Nachdrucks in daſſelbe einſtimmen und 
es zu dem ihrigen machen. 

Wir führen von den letztern bloß den, ſchon mehr 
mals erwähnten, fo geiſtreichen, als eifrigen, aber mehr 
Beſtrafung / als Bekehrung ſuchenden an, welcher im 
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Jahre 1783 mit einer Vertheidigung des Nachbrucks im 
deutſchen Muſeum aufgetreten iſt. 

Dieſer aͤußert die Meinung: daß, wenn der, der 
wiſſenſchaftlichen Welt beföorderliche und die Wohlfeilheit 
der Bücher: hervorbringende ), Nachdruck ja nicht mehr 
Statt finden ſolle, ein förmliches Verbot deſſelben erlaſ⸗ 
ſen werden moͤchte. 

Es iſt demnach Ein Punkt vorhanden, in Rück 
ſicht deſſen beide Partheien, die Feinde und Freunde des 
Nachdrucks, die Vertheidiger und Widerſacher des ehr⸗ 
lichen Buchhandels, mit einander einig ſind. 

Dieſer Eine und Erſte Punkt it aber gleichſam der 
Befruchtungs⸗Punkt zur Hervorbringung eines zweiten, 
in Rüͤckſicht deſſen ebenfalls beide Partheien einverſtan 
den find. 1 


) Diefe Bemerkung iſt durchaus unrichtig. Da der Han⸗ 
del mit gedruckten Büchern, wie bemerkt worden iſt, feit feiner 
Entfiehung mit dem Nachdruck zu kaͤmpfen hatte: fo mußte er 
bei Beſtimmung der Vuͤcherpreiſe allzeit die Gefahr einrechnen, 
mit welcher er von demſelben bedrohet war. Je groͤßer der be⸗ 
fürchtete Schaden, je größer die ungewlßheit der Dinge und je 
kürzer die Zeit iſt, während welcher durch den Verkauf der Original⸗ 
Ausgabe, ein billiger Gewinn erlangt werden kann: deſto größer 
muß die Büuͤchertheuerung ſeyn, und deſto mehr muß fie ſich von 
Tag iu Tag vermehren. Denn ſo lange der Verleger ſeines Be⸗ 
ſigthums keinen Augenblick ſicher it, muß er allen Gewinn von 
hohen Preiſen, vom ſchnellen Verkauf, und beſonders 
von kleinen Auflagen der Bücher erwarten. Er iſt genöthigt, 
von und für den Augenblick zu leben; wogegen er, nach Vertil⸗ 
gung des Nachdrucks, den Preis feiner Bücher, einem, auf laͤn⸗ 
gere Zeit geſicherten, Ablage gemäß, berechnen und größere 
Auflagen machen kann, welche für die Ateratur fo nützlich, 
als kleine verderblich, und als jene gewagt ſind. 
Wir verweiſen auf einen Aufſatz in der allgemeinen Staatskor⸗ 


reſpondenz · 


— 203 — 


Auf der Einen Seite enthält naͤmlich die „Denk 
ſchrift über den Buͤchernachbruck“ (Seite 22) folgende, 
hoͤchſt merkwürdige und lobenswerthe Worte: 
„Die gefuͤrchtete Vertheuerung der Bücher iſt leer. Ge, 
„ ſetzt auch, alle Buchhändler verbanden ſich, die Bu. 
Acherpreiſe zu fleigern, wie leicht könnten polizeiliche 
„Maßregeln einem ſolchen Unfug feuern? Man hat 
„Polizeigeſetze für die leibliche 
„Speiſe, das Brod; warum ſollte 
„die geiſtige Speiſe, die kultivir⸗ 
„ten Völtern eben fo unentbehrs 
„lich if, nicht ähnlichen Geſetzen 
„unterworfen ſeyn?“ 

Uebereinſtimmend mit dieſen Aeußerungen der Denk⸗ 
ſchrift, wuͤnſcht der Wortführer im Muſeum: daß, wenn 
der Nachdruck ja nicht mehr Statt finden duͤrfe, eine 
Taxation der Bücher eingeführt werden möchte, um da⸗ 
durch einer, (wie er meint) alsdann zu befuͤrchtenden, 
muthwilligen Vertheuerung derſelben vorzubeugen. 

Die Wortfuͤhrer beider Partheien ſind demnach ei⸗ 
nig in Anſehung des gerechten Wunſches, daß durch ein 
poſitives Geſetz der bisherige ſchwankende Zuſtand auf 
gehoben, und alsdann, wo nicht durch den natuͤrli⸗ 
chen Gang der Dinge *), wenigſtens durch Taxa⸗ 


—y—y—ę— ſü ð . ——ñ—ẽ— 


9 Wenn der natürliche Gang der Dinge irgendwo in menſch⸗ 
lichen Verhaltniſſen die Herrſchaft des Rechts und der Ehrlich» 
keit begründete fo it es in der Handelewelt. Von dieſer ik 
gleichſam der Buchhandel ausgeſchloſſen, und in Rückſſcht feiner 


it dieſer natürliche Gang der Dinge geſtört, fo lange es Nach; 
druck giebt. 
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tion der Bücher, eine erwͤͤnſchte Wohlfeilheit derſelben 
bewirkt werde. 

Dieſes Einverſtändniß allein müßte hinreichend ſeyn, 
um die Abſtellung des Nachdrucks zu bewirken. 

Denn wenn wir ſogar annehmen wollen / daß der 
Nachdruck hier und da ein gutes (aber ſchlecht und feh⸗ 
lerhaft gedrucktes) Buch wohlfeiler, als das Original, 
geliefert; wenn wir ſogar, wenigſtens ironiſcher Weiſe, 
zugeſtehen wollen, daß er ſich dadurch in einzelnen Faͤl 
len um das Wohl der Welt — an das er nie denkt — 
durch Aufopferung feiner Gewiſſenhaftigkeit verdient ger 
macht habe: ſo vermochte er dennoch im Allgemeinen 
eine Buͤchertheuerung eben deswegen nicht aufzuhalten, 
weil er es durchaus nicht wollte, und weil dies ſeinem 
Vortheile widerſprach. 

Gleichwie er nämlich fort und fort der heimliche 
und offenbare Urheber fortſchreitender Buͤchertheuerung 
war: ſo begriff er auch gar wohl, daß dieſelbe ihm ſelbſt 
ſehr nützlich ſey. Denn, wenn er ſich auch (wie er es 
doch nicht that) zur Regel gemacht Hätte, feine Erzeug⸗ 
niſſe allzeit für den halben Preis der Originalauflage 
zu verkaufen: ſo gewann er ja um ſo mehr, je mehr er 
ſelbſt den ehrlichen Verleger zur Steigerung der Bücher 
preiſe nöthigte. Um ſcherzhafter Weiſe recht meitläuftig 
zu werden, muß man anführen, daß ja das Halbe eines 
größern Ganzen mehr beträgt, als das Halbe von ei⸗ 
nem kleinern ). Man überlaͤßt ſich ſolcher Weitlaͤuf⸗ 
— — — — ſü.— 

) Wenn der Nachdrucker das Alphabet, das im Buchladen 
12 Gr. koſtet, für 8 oder 6 Gr. verkauft: fo gewinnt er weni⸗ 


ger, als wenn er es für 1 Thlr. giebt, wenn es im Buchladen 
2 Thlr. koſtet u. ſ. w. 
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tigkeit und verwirrt ſich ſelber, wenn man ein Unrecht 
aufdecken will, in Nückfiche deſſen man der Meinung 
ſich nicht entſchlagen kann, daß dies einem Jeden eins 
leuchtend ſeyn muͤſſe, und daß man zum Ueberſtuß die 
allgemeine Geſinnung darſtelle, wenn man es ſchilbern 
wolle. Unglaubliches iſt allzeit im erſten een nern 
wirrend. 

Wenn man nun — was unzweifelhaft i — an⸗ 
nimmt, daß die Wohlſeilheit ber Bücher gleichwie fie 
zum Wohl der Wiſſenſchaften und mithin der Menſch⸗ 
heit beiträgt, auch durch ein Verbot des Nachdruck: bes 
wirkt werden konne: fo iſt auch unſtreitig, daß dieſes 
Verbot um fo heilſamer ſeyn muͤſſe, je allgemeiner es 
ertheilt und je mehr es von allen Staaten gegenſeitig 
befolgt wird. 

Deswegen iſt es auch wuͤnſchenswuͤrdig, daß ber 
Nachdruck nicht allein von Voͤlkern oder Staaten Einer 
Sprache, Eines Stammes ober Eines Bundes (wie 
3. B. die Deutſchen find) unter ſich, ſondern daß er von 
allen Staaten und Voͤlkern dergeſtalt verboten werde, 
daß in und von dem Einen ein Buch, welches in dem 
Andern erſchienen iſt, nie, oder wenigſtens eine gewiſſe 
Zeit, z. B. ein Menſchenalter, lang nicht nachgedruckt 
werden duͤrfe. 

Eine ſolche Einrichtung iſt auch nöthig, weil die 
Staatsgraͤnzen nicht überall Sprachgraͤnzen find, und 
mithin z. B. ein, in Deutſchland unterſagter, Nachdruck 
deutſcher Bücher im Elſaß, in Oſtpreußen und Lithauen, 
in Kurland, Liefland und Eſthland, in Siebenbürgen und 
am Kaukaſus u. f w. vorgenommen werden kann⸗ 
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„Daher ſcheint es der Ehrlichkeit und einem gegen⸗ 
ſeitigen Wetteifer aller Staaten befoͤrderlich und in jeder 
Beziehung heilſam zu ſeyn, daß jeder Staat in Rüͤckſicht 
der Bücher, welche er erſcheinen laͤßt, nicht bloß in und 
für ſich, ſondern auch gegen alle andere Staaten ein 
ausſchließſendes Verlagsrecht erlange und behalte. 

Eine ſolche Maßregel, wenn ſie durch ein (nicht 
wahrſcheinliches) Völkergeſetz geheiliget werden konnte, 
würde auf die gruͤndlichſte Weiſe einer, befürchteten, 
allzu großen und forthin zunehmenden Buͤchertheuerung 
vorbeugen können, die in Deutſchland — gleich und nes 


ben der Getreidetheuerung — aus einer Anglomanie 
und durch Einflüſſe des Engliſchen Geldgeiſtes entſtan⸗ 
den iſt. 


Die Engliſche Büͤchertheuerung iſt veranlaßt wor, 
den durch geringen Geldwerth, durch Reichthum, aber 
auch und faſt noch mehr durch Reichthums⸗ Prahlerei, 
und hat aller andern (wie die Engliſche Getreidetheue⸗ 
rung) zum Vorbild gedient, und wird auch kuͤnftig fo 
lange dazu dienen, bis durch einen Völkervertrag aller 
Nachdruck überhaupt abgeſtellt wird. 

Wurde z. B. durch einen ſolchen Vertrag feſtge⸗ 
ſtellt, daß England alle Engliſche und andere, von ſei⸗ 
nen Bürgern geſchriebene und urſprünglich in feinen 
Ländern an das Tageslicht gekommene, Bücher allein zu 
verlegen habe: ſo wurde dieſes ausſchließende Verlages 
recht zu rechtmäßigen Spekulationen Anlaß geben, mit: 
telſt welcher nach den Beduͤrfniſſen und Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnden nicht bloß der reichen Engländer, ſondern auch 
der armern Einwohner jedes andern Landes die Büchers 
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auflagen gemacht würden. Gerade fo, wie mit allen 
ihren Manufakturwaaren, wuͤrden die Englaͤnder mit ih⸗ 
ren Buͤchern verfahren. 

Indem wir England als Beiſpiel angeführt haben, 
wollten wir dadurch andeuten, daß eben ſo Frankreich, 
Deutſchland, Italien u. ſ. w. den ausſchließenden Ver⸗ 
lag der, bei ihnen zuerſt erſcheinenden, Bücher für die 
ganze literariſche und völkerrechtlich verbruͤberte Welt has 
ben und behalten ſollten. 

Alle Deutſche, Franzoͤſiſche, Engliſche u. ſ. w. Buͤ⸗ 
cher ſollten als Bibeln — was ſie, in ſofern ſie nicht 
unſittlich, ja alle, obwohl im mindern Grade, find — 
angeſehen werden. Der Buͤcherverlag jedes Volks ſollte 
den Bibelanſtalten gleichen, die in England zuerſt er⸗ 
richtet worden ſind. So wie dieſe die Bibel aus der 
Chriſten⸗ in die Heiden wund Chriſtenwelt ſenden, um 
beide ehriſtlich zu beſeligen; fo wie fie dies thun durch 
Verſchenkung oder durch den wohlfeilſten Verkauf derſel⸗ 
ben: ſo ſollte der Buchhandel jedes Landes eine ſolche 
menſchliche Geſammtanſtalt ſeyn, und deswegen die Ver⸗ 
bindlichkeit ſowohl, als das ausſchließende Recht haben, 
ſeine Buͤcher in alle Welt auszuſenden, ohne beſorgen zu 
dürfen, daß ihm ſein Wirkungskreis durch den habſüͤch⸗ 
tigen und vertheuernden Nachdruck beenget werde. 

Wird dagegen dieſer nicht überall gegenſeitig und 
allſeitig aufgehoben: fo ereignet ſich — um das Hoͤchſte 
mit dem Niedrigern zu vergleichen — in der literariſchen 
Welt, was in der Fabrikwelt geſchieht, wenn ſich dieſe 
emporſchwingen will durch gänzliche Verbote ar 
Fabrikerzeugniſſe. 
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Sie kommt dann in Gefahr, ihren Untergang vor 
ihrem Aufbluͤhen zu erleben, weil fie in einen Zuſtand 
geſicherter Traͤgheit verſetzt wird, wenn fie von dem Zu⸗ 
ſammentreffen und von dem Wetteifer mit Fremden ent» 
bunden wird, dergeſtalt, daß ihre Erzeugniſſe, wenn ſie 
auch täglich. geringhaltiger wurden, für gut gelten müffen 
aus Mangel der beſſern. Einem ſolchen Fabrikſtaate 
gleichet ein Staat, der, in ſofern er zur literariſchen Welt 
gehört, einſieht, daß er nicht vermoͤge, ſo bedeutende 
Geiſtestwerke / als die benachbarten Staaten, hervorzu⸗ 
bringen; der aber die Mittel zur Ausbildung ſich ſelber 
entzieht, indem er die Gelderſparung dem Geiſtesgewinn, 
die wohlfeile Nachmachung oder die Entwendung frem⸗ 
der Bücher der Hervorbringung eigener vorzieht. Jeder 
Staat, welcher aus Erſparungsſucht geſtattet, daß viele 
fremde Bücher nachgedruckt werden, beraubt feine Bürs 
ger des Eifers, ja der Fähigkeit, eigene hervorzubringen. 
Die, meiſtentheils verblendete, Gewinnbegierde lahmt 
Alles, zumal bei Gegenſtaͤnden, die, wie die Literatur, 
von ihr unberuͤhrt bleiben ſollten. Die Bürger eines 
Staats, welche ein ſehen lernen, daß fie in der buchhaͤnd⸗ 
leriſchen Welt nur zu Anſehen gelangen können, wenn 
fie zur Faͤhigkeit gelangen, ſich in der literariſchen aus⸗ 
zuzeichnen, werden in dieſer leichter und geſchwinder ei⸗ 
nen bedeutenden Nang erlangen, als Bürger eines Staa; 
tes, welche ſich in die Buchhändler» und literariſche Welt 
eindrängen wollen lediglich durch Taglöhner» und durch 
Handarbeit, lediglich durch Nachbruck. Wenn Beiſpiele 
nicht gehaͤſſig wären: fo ließe ſich durch Anfüͤhrung einiger 
leicht nachweiſen, daß bisher der Nachdruck ein Geiſtes⸗ 

laͤhmer 
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laͤhmer in dem Verhaͤltniſſe, in welchem er in einem 
einzelnen Staate geduldet wurde, geweſen und geblie⸗ 
ben iſt. 

Wie nur ſehr wenige, oder wie eigentlich kein 
Menſch ohne fremde, von außen her kommende, Erwek⸗ 
kung fähig iſt, ſich einzig und allein von innen heraus 
auszubilden und in fortdauernde Thaͤtigkeit zu ſetzen: ſo 
iſt dies noch weniger bei einem Volke möglich. Ohne 
Wetteifer mit andern kann es nichts, als unterſinken. 
Doch auf dieſes innere und bis jetzt faſt unheilbare, 
Verderben der Staaten kann hier, weil dies minder zur 
Sache gehört, nur bhingedeutet; es mußte aber darauf 
hingewieſen werden, weil es ein moraliſches iſt. 


Fortſetzung. Voͤlkerrecht und Nachdruck im 
Widerſpruch. 


Unmoraliſch iſt es nämlich, wenn Volker Völkern 
nachdrucken, eben ſo als wenn dies Buchhaͤndler gegen 
Buchhändler thun. Es wird nämlich dadurch der dfs 
fentlichen Gerechtigkeit auf eine, für das Allgemeine vers 
derbliche, Weiſe Hohn geſprochen. Denn ein unwiſſen⸗ 
des, ungebildetes, unthaͤtiges und wenig unternehmen⸗ 
des Volk wird allzeit mehr Anlaß zum Nachdruck von 
den mehr gebildeten und mehr unterrichteten Völkern 
empfangen, als ihnen geben. Die Völker gleichen in 
dieſem Punkte den Buchhaͤndlern. Von dieſen drucken 
größtentheild bloß die unwiſſenden, die talentloſen, die 
minder unternehmenden und die minder ehrlichen nach. 

Journ. f. Deutſchl. III. Bd. as Heft. 0 
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Wie nun dieſe auf Koſten der größern Zahl gebildeter, 
talentvoller, kenntnißreicher, rechtlicher und ehrenwerther 
Buchhändler, wie die unverdienten zum Schaden der 
verdienten, ſich zu bereichern fuchen: fo tritt daſſelbe uns 
gerechte Verhältniß zwiſchen Völkern ein, indem ſich das 
ungebildete Volk auf Koſten des gebildeten zu bereichern 
ſucht. Dies ſchlaͤgt, wie ſchon erwähnt worden iſt, zwar 
zum Nachtheil beider, aber zum groͤßern des erſten aus, 
weil dieſes geiſtesarm bleibt, wenn das letztere hoͤchſtens 
geldärmer- wird, ſobald der Verwaltung der Habgierde 
die Mittel zur Ausbreitung der Kultur anvertrauet ter, 
den. Dieſe wird alsdann, ſowohl im Allgemeinen, als 
innerhalb einzelner Staaten und Voͤlker aufgehalten, weil, 
wenn die Traͤgheit das und den Verdienſt der Thaͤtig⸗ 
keit, wenn die Dummheit die Ehre und den Lohn der 
Kluaheit theilt, eine Art von Sklavenwirthſchaft begruͤn— 
det wird, die immer und ewig mit der Kultur der ge: 
ſammten Menſchheit im Widerſpruch ſtehen muß. Daß 
aber ein ſolches Verhaͤltniß dem Voͤlkerrechte, welches 
die chriſtlichen Voͤlker, um fie Alle einer hoͤhern Kultur 
entgegen zu führen, zuſammenſchließt, widerſprechend ſey, 
dies ist wenigſtens in einzelnen Fällen, wie die „Denk 
ſchrift uber den Buͤchernachdruck“ anfuͤhrt, anerkannt 
worden. Sie erzählt (S. 31), daß der Kaiſer Carl der 
Sechſte im Jahre 1735 die Ausländer gegen den Deut: 
ſchen Nachdruck geſchuͤtzt habe, als zu Nuͤrnberg ein 
von der Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg 
herausgegebenes Werk nachgedruckt, und darüber eine 
Beſchwerde von der Ruſſiſchen Geſandtſchaft geführt 
worden war. 
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Wenn auch, wie wahrſcheinlich iſt, die allgemeine, 
völkerrechtliche Abſtellung des Nachdrucks, von welcher 
bisher die Rede war, nicht erfolgen ſollte: fo muß doch 
ein Verbot deſſelben in Deutſchland eine, Beiſpiel ges 
bende, große und wohlthaͤtige Wirkung hervorbringen. 


Bücherwohlfeilheit. 


Wohlthaͤtig würde dieſe Wirkung ſeyn, wenn fie 
auch weiter nichts erzeugte, als, mit oder ohne Taxation 
der Bücher, eine größere Wohlfeilheit derſelben, und da⸗ 
durch ein Schweigen der Nach drucksvertheidiger. 

Von dieſen wollen wir wiederum, anſtatt aller an⸗ 
dern, bloß den anfuͤhren, auf welchen wir uns ſchon 
mehrmals berufen haben. 

Er ſagt (im Erſten Bande des Deutſchen Muſeums 
von 1783, S. 500): 

„Eine allgemeine Beſtreitung des Buͤchernachdrucks 
„ von Seiten der Obrigkeit (ohne Polizei über das ganze 
„Bücherweſen) wäre die Einrichtung eines grauſamen 
„Monopols, das ganz nothwendig die ſchaͤdlichſten Fol 
„gen haben müßte, “ 

„Man hat dies auch ſchon lange eingeſehen. Schon 
„3275 ließ die Univerſität zu Paris die Bücher durch 
eigene Leute taxiren; und auch nach Erfindung der 
„Buchdruckerei hat man eine Saͤchſiſche Taxordnung der 
„Buchdrucker von 1625, und der Buchhändler von 1623, 
„der gemäß für den Bogen 3 Heller, hoͤchſtens = bis 
n3 Pfennige genommen werden durften. “ 

O 2 
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Ferner ſagt er (S. 49a): „Was aber alle Nach 
u theile (des Nachdrucks) ), wenn fie auch mehr ge⸗ 
V gruͤndet waͤren, als ſie es nicht find, aufhebt, if der 
„große Vortheil der beſſern Bücherpreife beim Nachdruck, 
„auf den ſich alle andere, als z. B. mehrere Verbreitung 
„nützlicher Kenntniſſer die Bequemlichkeit, ein Buch ſelbſt 
„zu beſitzen und dergleichen, zurückführen laſſen. Wie 
„unmäßig ſind ſeit ro und mehr Jahren die Bücher- 
„ preiſe geſtiegen! Ein Alphabet, das ſonſt 8 Gr. ko⸗ 
fiete, iſt jetzt (1783) nicht theuer, wenn man es für 
„Einen Thaler erhält. Es giebt ſchon Bücher, von de 
„nen der Bogen 2 Gr. koſtet, und der Himmel weiß, 
„wie weit wir noch ſteigen werden.“ 


*) Dieſer Nachtheile hatte er in den vorausgegangenen 
Stellen gedacht, von denen wir folgende anführen; 

„Daraus, daß der Nachdruck der Verleger Luſt zu Unter⸗ 
„nehmungen mindern ſoll, folgert man, daß dadurch gerade die 
„vorzüglichſten Werke keinen Verleger finden würden, und rech⸗ 
„net vermuthlich auf das vorzügliche Honorarium, das dieſe 
„Werke koſten; welches aber, wie Feder ſchon ſagt, gerade bei 
„den vorzüglichſten Werken am wenigſten die Hauptabſicht der 
„Schriftſteller if" (und zwar eben fo wenig, als bei jedem 
ehrlichen Staatsbeamten der Empfang feines Gehalts.) 

Ferner; „Der Nachdruck hindert die erſten Ver⸗ 
„leger hoͤchſtens an einem wahrſcheinlichen Ger 
„winnſte, aber er macht ihnen keinen wirklichen 
„Verluſt.“ 

Wenn der Erſte und Bedeutendſte aller Vertheidiger des 
Nachdrucks fo fehr viel einrdunen muß: fo muß er auch die Un⸗ 
rechtlichkeit deſſelben zugeſtehen, fo lange er aus natürlichen 
oder poſitiven Geſetzen nicht aufmuweiſen vermag, daß es erlaubt 
ſey, um des eigenen Vortheils willen, den fremden wahr 
ſcheinlichen Gewinn zu ſchmälern, ſobald nur daraus kein 
wirklicher Verlust entſtehe. Jeder entgehende Gewinn, der 
von den Geſetzen erlaubt wird, it ja ein wirklicher, und for 
gar ein moraliſch / ſchmerilicher, Verlust. 
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Dies iſt in der That geſchehen. Daran ſind zum 
Theil die vergrößerten Honorarien der Schriftſteller Schuld, 
zum Theil das Beiſpiel und der Einfluß Englands, zum 
Theil der, bis zur Franzoͤſiſchen Revolution und noch 
während derſelben ſehr geſunkene, wenn auch in der 
Zeit ſchnell und bedeutend wieder geſtiegene, Werth des 
Geldes. 

Dieſer wechſelnde Geldwerth vermochte aber nicht 
einen Einfluß auf die Buͤcherpreiſe zu aͤußern, welche 
ſich einem zunehmenden Steigen, in das ſie einmal ge⸗ 
rathen waren, nicht entziehen konnten. 

Daher muß man in den Jahren der Armuth, des 
Geldmangels und des zunehmenden Geldwerths die Bü 
cher immer theuerer, und ſogar noch theuerer bezahlen, 
als in den vorausgegangenen Jahren des Reichthums 
und des Gelduͤberfluſſes, und des Geldunwerths. 

Vergleicht man nämlich die Thatſachen, die ſich 
auf die Buͤcherpreiſe beziehen, und nimmt man zu Graͤnz⸗ 
punkten dieſes Vergleichs an: auf der einen Seite 
die oben angeführten Buͤchertaxen *), nach welchen der 
Bogen im Jahre 1623 zu drei Hellern und hoͤchſtens 
zu zwei bis drei Pfennigen angeſchlagen wurde und ver⸗ 
kauft werden durfte; auf der andern Seite das 
Jahr 1614, in dem der Bogen in der Regel für zwei 


*) Sie find, wie im Deutſchen Muſeum von 1783, B. 1 
S. 300 bemerkt wird, entlehnt aus „D. Abasveri Fritschii 
„iraetatu de typographis, bibliopolis, chartariis, et bibliopegis, 
„in quo de eozum statutis et immuritatibus, abusibus item, 
„et controversiis, censura librorum, inspectione typegrsphia- 
„rum er bibliopoliorum, ordinatione taxae eie, sugeineto g- 
„tur. Jenae 1675 h 
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und zuweilen für drei Groſchen verkauft wurde: fo waͤhnt 
man allerdings eine Erhöhung der Büͤcherpreiſe zu ers 
blicken, die mit den naturlichen Geldverhältniſſen, wie 
ſie ſich zwiſchen den aufgeſtellten Epochen geſtaltet ha⸗ 
ben, nicht ganz vereinbarlich zu ſeyn ſcheint, und kann 
der Meinung ſeyn, daß aus andern buͤrgerlichen und 
Gewerbeverhaͤltniſſen kaum ein Gegenſtand anzuführen 
fen, deſſen Preis ſich ſeit 1623 bis 1814 dergeſtalt vers 
groͤßert habe / daß das, was im erſten der genannten 
Jahre nur 36, oder hoͤchſtens 40 bis 72 Pfennige ge⸗ 
golten, im letztern Jahre mit zwei und wohl zuweilen 
ſogar mit drei Thalern, oder mit 576 bis 864 Pfenni⸗ 
gen bezahlt werden muͤßte. 

Wollte man ſogar dieſes einraͤumen: fo würde ge⸗ 
rade durch ſolche Umftände das Verlangen nach Verban⸗ 
nung des Nachdrucks gerechtfertigt. 

Dieſe Rechtfertigung koͤnnte man noch auf eine an⸗ 
dere Weiſe unterſtutzen, wenn man, vielleicht nicht ohne 
Gluͤck, den Beweis unternehmen wollte, daß die Buͤcher⸗ 
preiſe in der angeführten. Periode nicht außer Verhaͤlt⸗ 
niß zum geſunkenen Geldwerth geſtiegen ſeyen, und daß 
daber die Wohlthat um fo größer und ausgezeichneter 
ſey, wenn dieſelben durch Verbannung des Nachdrucks 
noch mehr vermindert, und wenn mithin moͤglich gemacht 
würde, daß fie in Zukunft verhaͤltnißmaͤßig geringer, als 
bei andern geiſtigen und leiblichen Bedürfniſſen ſeyn 
konnten. 

Wir wollen deswegen am Schluſſe dieſer kleinen 
Schrift den, freilich fuͤr die meiſten Leſer unintereſſanten, 
Verſuch machen, nachzuweiſen, daß die Bücher nur un⸗ 
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gefaͤhr in dem Grade theuerer geworden find, in wel⸗ 
chem der Geldwerth abgenommen hat. 

Wenn ſonſt die Schriftſteller gern durch Erinne⸗ 
rungen an das Hoͤchſte und Edelſte am Ende ihrer 
Schriften von ihren Leſern Abſchied nehmen: ſo muͤſſen 
wir dieſem Gluͤck entſagen, indem wir endigen gleichſam 
mit einer Erinnerung an das Niedrigſte, nämlich an die 
Geldverhaͤltniſſe, wobei wir wuͤnſchen, daß dies uns oder 
wenigſtens der guten Sache, für die wir ſprechen, keinen 
Eintrag thun moͤge. 

Man hat in England berechnet *), daß ſich waͤh⸗ 
rend des rdten Jahrhunderts (von 1700 bis 1800) der 
Werth des Geldes um 58 Procent vermindert hat. Waͤh⸗ 
rend des 17ten Jahrhunderts iſt dieſer Werth zwar auch, 
aber nicht in dem Grade, wie im rtten, geſunken. 

Wir wollen ſowohl dieſen, als den entgegengeſetzten 
Fall darſtellen. 

Wenn man annimmt, daß im ı7ten Jahrhundert 
die Verringerung des Geldwerths eben ſo groß war und 
nach eben denſelben Verhaͤltniſſen Statt fand, als im 
18ten Jahrhunderte: fo mußte dieſelbe in acht Dezennien 
(von 1623 bis 1700) ungefähr 42 Procent, mithin von 
1623 bis 1814, ungefähr 100 Procent betragen *). 


*) Dies hat Sir Georg Shuckburgh Evelyn gethan, 
welcher eine Berechnung von der allmählichen Herabwürdigung des 
Geldes aus den mittlern Preiſen der nothwendiaſten Beduͤrfuiſſe 
hergeſtelt hat. S. Neues Magazin für die Handlung ꝛe, von 
Freiherrn v. Fahnenberg und Georgius. Erſten Bandes 
ates Heft. S. 336. 

) Da der, zur Norm gebrauchte, Engliſche Maaß fab nicht 
ganz auf Deurſchland paßt: fo kann man höͤchſtens für letzteres 
neunzig Procent annehmen. 
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Weil aber, wie erwahnt worden, ber zweite Fall 
Statt findet, und im 17ten Jahrhundert der Geldwerth 
ſich nicht fo ſehr, als im 18ten verringert hat: fo kann 
für acht Dezennien des erſten hoͤchſtens eine Verminde⸗ 
rung von dreißig Procent angenommen werden, mithin 
für den Zeitraum von 1gL Jahren eine von 88 oder 
80 Procent. 

Wenn nun in derſelben Periode (von 1623 bis 
1814) die Büͤcherpreiſe von zwei, vier und ſechs Gros 
ſchen zu zwei Thalern geſtiegen ſind: ſo iſt dies eine 
Erhöhung dieſer Preiſe um 872, oder 913, oder 93% 
Procent, mithin eine ſolche, die keineswegs dadurch vers 
ſchrieen werden darf, daß man vorgiebt, fie ſey den uͤbri⸗ 
gen Europaͤiſchen und Deutſchen Geldverhältniffen ganz 
widerſprechend. 

Kann man nun vollends durch gaͤnzliche Abſtellung 
des vertheuernden Nachbrucks auch dieſem Verſchreien 
vorbeugen, wie wuͤnſchenswerth iſt es, daß die Bitten 
erfüllt werden, durch die man jene Abſtellung zu erfle⸗ 
hen ſucht? 
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Anekdoten und Bemerkungen den ruſſi⸗ 
ſchen Feldzug von 1812 betreffend ). 


Napoleon reiſete in der Geſellſchaft feiner Gemah⸗ 
lin den 9 Mai von Paris ab. Am folgenden Tage 
folgte ihm der Erzbiſchof von Mecheln mit einem Theile 
des Hofes, ohne zu wiſſen, was ſeine Beſtimmung ſey. 
Als er den 11 in Metz ankam, erhielt er einen Beſuch 


*) Dieſe Anekdoten und Bemerkungen find aus ei⸗ 
ner, nach der Schlacht bei la belle Alliance zu Paris erſchiene⸗ 
nen, Schrift genommen, welche den Titel fuhrt: „Histoire de 
Tambassade de Pologne en 1813.“ Berfaffer derſelben iſt eben 
der Herr von Pradt, Enzbiſchof von Mecheln, welcher, als kai⸗ 
ſerlicher Groß-Almoſenier, an der Spitze dieſer Geſandtſchaft 
fand. Wir haben alſo endlich etwas über Napoleon Buonaparte 
und deſſen Regierung, das von einem Manne herrüht, der zu des 
ehemaligen Kaiſers unmittelbarer Umgebung gehörte- In dieſer 
Hinſicht iſt die genannte Geſchichte von ſehr großem Werthe; 
nur moͤchte man bedauern, daß ihr Verfaſſer ſie, wie er thut, 
durch eine Vertheidigung gegen den Vorwurf verunſtalten konn⸗ 
te, daß Er der Urheber der Begebenheiten des Jahres 1812 fen: 
denn welcher Menſch von gutem Verſtande ſpricht ihn da von, 
auch ohne alle Selbſvertheidigung, nicht los? Bei weitem ans 
nehender für den gebildeteren Leſer würde es geweſen feyn, wenn 
der Etzbiſchof ven Mecheln, indem er ein fo furchtbares Gericht 
über Napoleon Buonaparte hält, für gut befunden hätte, dem 
Publikum zu fagen, auf welche Weiſe er in die Nähe Buonapar⸗ 
te's gekommen, und wodurch er betimmt worden ſey, ſich den 
Zwecken deſſelben unterzuordnen. Ganz unſtreitig ſtand es in ſei⸗ 
ner Gewalt, ob er dem Kaifer dienen wollte, oder nicht. Warum 
nun ließ er ſich um Werkzeug eines Mannes gebrauchen, den er 
von Seiten der Moralität fo ſehr verabſcheute! 


Au merk. des Heransgeb. 
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von dem Praͤfecten, Herrn von Vaublanc, der ihm 
erzählte: Napoleon ſey im Hotel der Praͤfectur abgeſtie⸗ 
gen, habe den Abend ſehr vergnügt zugebracht, und ihm 
unter andern geſagt: „er wolle ganz Polen zu Pferde 
bringen;“ auf des Herrn von Vaublanc Verwunderung 
über dieſen Ausdruck, habe er hinzugefügt: „ganz Pos 
len, ja das ganze Polen, ſechzehn Millionen 
Polen.“ 


Auf der Reiſe nach Dresden vermied Napoleon uͤber 
Weimar zu gehen, weil an dieſem Hofe eine Schweſter 
des ruſſiſchen Kaiſers reſidirte. Auf Koſten der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Regierung wurde, von der ſaͤchſiſchen Graͤnze an, 
der Weg durch das Gebirge zurückgelegt. 


Der Kaiſer bezog nach ſeiner Ankunft in Dresden 
die großen Zimmer des Schloſſes. Ein zahlreicher Theil 
feines Hauſes umgab ihn. Hier hielt er Tafel, und 
mit Ausnahme des erſten Sonntags, wo der Koͤnig von 
Sachſen ein ſogenanntes Gala gab, verſammelten die in 
Dresden gegenwartigen Souveraͤne und ein Theil ihrer 
Familie ſich immer bei Napoleon, eingeladen von dem 
Großmarſchall feines Pallaſtes. Die Levers des Kaiferg 
wurden, wie gewöhnlich, um 9 Uhr gehalten; und da 
mußte man Zeuge ſeyn, mit welcher furchtſamen Uns 
terwerfung eine große Zahl von Fuͤrſten, unter einem 
Schwarm von Hofſchranzen, den Augenblick erwarteten, 
wo fie vor dem neuen Gebieter ihres Schick ſals wurden 


— 219 — 


erſcheinen durfen. Zugleich mußte man die abgenutzten 
Fragen, welche der Kaiſer an fie richtete, und die unters 
thänigen Antworten hören, die man ſich erlaubte. Auf 
einem dieſer Levers naͤherte ſich der franzoͤſiſche Kaiſer 
dem Fuͤrſten von Neuchatel mit einem ſardoniſchen Lär 
cheln, und fragte: „Nun wie?“ Es handelte ſich um 
eine Unterredung, welche der Fuͤrſt am vorigen Tage mit 
dem Grafen von Metternich über einen Austauſch Gal⸗ 
liziens gegen Illyrien gehabt hatte. Der Prinz antwor⸗ 
tete: „Nun, er macht Schwierigkeiten, er will nicht.“ 
Jetzt, mit einer Miene und mit einem Tone, welche eine 
ſtarke Bewegung der Seele verriethen, ſagte der Kaiſer: 
„über den ſeltſamen Menſchen, der ſich getraut, mit mir 
zu diplomatiſiren!“ Hierauf wendete er ſich zu den Uebri⸗ 
gen mit einer Miene von Verachtung, die ſich nicht be⸗ 
ſchreiben läßt, und ſagte: „Es iſt gewiß ein Beweis 
von menſchlicher Schwäche, gegen mich ankaͤmpfen zu 
wollen.“ 


Den 24 oder 25 Mai ließ Napoleon den Ergbis 
ſchof von Mecheln nach der Meſſe zu ſich rufen, und, 
nachdem er ſich nach deſſen Geſundheit erkundigt hatte, 
gab er ihm Aufſchluß uͤber ſeine Abſichten mit ihm. 
Doch erklaͤrte er ſich nur halb. Er ſprach von einer 
Sendung nach Polen. „Ich mache, ſagte er, eine 
Probe mit Ihnen; denn das werden Sie nicht geglaubt 
haben, daß ich Sie habe kommen laffen, die Meſſe zu 
leſen. Man muß dort auf einen fehr großen Fuß le— 
ben. Vernachlaͤſſigen Sie die Weiber nicht; durch dieſe 
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macht man in jenem Lande alles. Polen muͤſſen Sie 
kennen; Sie haben Rhuliere geleſen. In vierzehn Tas 
gen hat man Köche. Was mich betrifft: fo werde ich 
die Ruſſen ſchlagen. Das Licht brennt ab, und im Sept. 
muß die Sache gemacht ſeyn. Vielleicht habe ich ſchon 
allzu viel Zeit verloren. Ich habe hier Langeweile. Seit 
acht Tagen mache ich hier den Galanten, den kleinen 
Narbonne bei der Kaiſerin von Oeſterreich.“ Gegen 
dieſe Fuͤrſtin hatte er etwas auf dem Herzen; und er 
erklaͤrte ſich daruͤber in wenig anſtaͤndigen Ausdrücken. 
Auf einige Bemerkungen, welche der Erzbiſchof von Mes 
cheln uͤber ſein Betragen in Hinſicht der Maͤchte mach⸗ 
te, welche Polen getheilt hatten und jetzt feine Verbuͤn⸗ 
dete waren, antwortete er ſehr unbeſtimmt, doch ſo, daß 
man ſehr gut abnehmen konnte: wenn er nur erſt mit 
Rußland fertig ſey, fo werde er auch mit Oeſterreich fer⸗ 
tig werben, und es entweder zwingen, Illyrien anzuneh⸗ 
men, oder zu entbehren. Was Preußen betrifft: ſo war 
das Schickſal deſſelben nicht zweifelhaft; es ſollte gaͤnz⸗ 
lich ausgeſogen werden und Schlefien verlieren. Mit 
der tiefſten Verachtung bruͤckte er ſich uͤber dieſe Macht 
aus. Wem er das wiederhergeſtellte Polen geben wolle, 
daruber war er mit ſich ſelbſt noch nicht im Reinen. 
Er fügte hinzu: „Ich gehe nach Moskau. Mit einer, 
hoͤchſtens mit zwei Schlachten iſt alles abgemacht. Ale⸗ 
xander wird ſich mir zu Füßen werfen. Iſt Tula ver⸗ 
brannt: fo iſt Rußland entwaffnet. Man erwartet mich 
daſelbſt. Moskau iſt das Herz des Reichs. Den Krieg 
werde ich mit polniſchem Blute führen. Ich werde 
50,000 Franzoſen in Polen laſſen, und aus Danzig ein 
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Gibraltar machen. Den Polen werde ich funſzig Mil: 
lionen Subſidien geben; ſie haben kein Geld, und 
ich bin reich genug dazu. Ohne Rußlands Mitwir⸗ 
kung iſt das Continental⸗Syſtem eine Narrheit. Spas 
nien kommt mir theuer zu ſtehen; aber auch ohne Spas 
nien werde ich der Gebieter von Europa ſeyn. Iſt das 
Alles gemacht, ſo braucht mein Sohn ſich nur darin zu 
behaupten. Es bedarf dazu keines ſonderlichen Verſtan⸗ 
des. Gehen Sie zu Maret.“ 


Als der Erzbiſchof von Mecheln dieſen Auftrag er⸗ 
hielt, hatte er einen Bedienten und 25 Lonisd'or in der 
Taſche. Der Marſchall Duroc lieh ihm 6000 Fran⸗ 
ken zu den erſten Auslagen. Sobald er hierauf dem 
Herzog von Baſſano auf den Corridoren des Schloſſes 
begegnete, kuͤndigte dieſer ihm an, daß er zum Ambaſſa⸗ 
deur mit einem Gehalte von 150,000 Franken ernannt 
ſey von welchen nur 10,000 Franken abgezogen wuͤr⸗ 
den. Der Herzog von Baſſano beſchied den Erzbiſchof 
auf den folgenden Tag wieder zu ſich; allein aus dieſer 
Unterredung ward nichts. Mehrere Tage verſtrichen, ehe 
der Erzbiſchof bei dem Herzoge eine Audienz erhalten 
konnte. Die, welche er endlich erhielt, war ſehr kurz; 
der Miniſter verſprach Inſtructionen, und der einzige 
Artikel, welcher zur Sprache gebracht wurde, betraf die 
Polen, als unterthanen des Herzogthums Warſchau, 
Oeſterreichs und Rußlands. Der Miniſter empfahl dem 
Erzbiſchof, ſie rein als Polen zu betrachten, wobei er zu 
verſtehen gab / daß, wenn in dem gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
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blicke Schonungen gegen Oeſterreich und Preußen noͤthig 
waͤren, dieſer Augenblick vorüber gehen werde. Der Mis 
niſter drang auf Beſchleunigung der Abreiſe, und was 
der Erzbiſchof auch thun mochte, eine zweite Audienz zu 
erhalten: alles war vergeblich. 


Kurz vor der Abreiſe des Abgeſandten ſchickte man 
ihm ein Buͤchelchen zu, welches den Etat der ruſſiſchen 
Armee enthielt, fo wie Herr Bignon und andere, von 
Petersburg bis nach Conſtantinopel verbreitete, Agenten 
ihn angefertigt hatten. Wenn der Herzog von Baſſano 
ihm ſo wenig Zeit widmen konnte: ſo lag die Haupt⸗ 
urfache freilich in ſeinen vielen Geſchaͤften und in ſel⸗ 
nem Verhaͤltniſſe zum Kaiſer, der feine Miniſter immer 
im Gange erhält, nebenher aber auch in der Lebensart 
des Miniſters, der aus der Nacht Tag, aus dem Tage 
Nacht macht, ſehr fpat zu Bette geht, eben fo ſpaͤt das 
Bette verläßt, viel zu lange ißt, und unnützes Geſchwaͤtz 
treibt, vorzüglich mit Weibern, welchen er Stunden 
ſchenkt, die Geſchaͤftsmaͤnnern gewidmet ſeyn ſollten. 
Er iſt nicht im Stande, der erſten Beſten zu widerſte⸗ 
hen, die ſich bei ihm melden läßt. 


Napoleon war, waͤhrend feines Aufenthalts zu Dres⸗ 
den, der Koͤnig der Koͤnige. Auf ihn waren alle Blicke 
gerichtet; um ihn verſammelten ſich alle die erhabenen 
Gaͤſte, welche der Pallaft des Königs von Sachſen in fich 
ſchloß. Fremde ſtroͤmten von allen Seiten herbei; Eil⸗ 
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boten komen und gingen; bei der kleinſten Bewegung 
des Kaifers ſtrömte die Menge nach den Thoren des 
Pallaſtes, um ihn zu ſehen, zu bewundern; Erwartung 
war auf allen Geſichtern abgedruckt, hier dem Vertrauen, 
dort der Furcht verwandt: das größte, das anziehendſte 
Gemälde; das ſtrahlendſte Denkmal, welches der Macht 
Napoleons errichtet werden konnte; der hoͤchſte Punkt 
feines Ruhms, auf dem er ſich vielleicht halten, über 
den er aber niche hinausgehen konnte! Der Koͤnig von 
Preußen kam ziemlich ſpaͤt an. Seine Zuſammenkunft 
mit dem Kaiſer reizte die Neugierde. In dem Pallaſte 
ging das Gerücht, daß er zufrieden wäre von feiner Uns 
terredung mit dem Kaiſer; und Allen ſchien dies Vergnü⸗ 
gen zu machen, den Deutſchen ſowohl als den Franzoſen. 
Mit großer Ungeduld erwartete man die Erſcheinung der 
Kaiſerin von Oeſterreich. „Ich erinnere mich, ſagt de 
Pradt, ſehr wohl des Eindrucks, den dieſe Fuͤrſtin machte, 
als ſie, der Kaiſer Franz vorauf, durch die langen Saͤle 
des Schloſſes erſchien. Wie lief ihr alles entgegen! 
Wir hefteten ſich alle Augen auf dies neue Schauſpiel! 
Ich ſehe noch jetzt, wie ſie ſich mit huldvoller Majeſtaͤt 
nähert in einem hungariſchen Anzuge, der ihrem Geſichte 
ſehr viel Reize lieh und ihre Magerkeit ein wenig ver⸗ 
barg. Ein Gemurmel des Beifalls entſtand, und Jeder 
ſprach von dem Eindruck, den dieſe wahre Koͤnigin auf 
ihn gemacht hatte. Der Zauber wuchs, als ſie den zu 
Dresden veriammelten Fürften und Fremden Audienz 
ertheilte. Die Angemeſſenheit ihrer Fragen, die Schick⸗ 
lichkeit ihres Ausdrucks, das Huldvolle ihrer Haltung 
und ihrer Worte, voll von Wohlwollen, entzückte Alle; 
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und haͤtte fie in den Herzen leſen konnen: fo wurde fie 
geſehen haben, daß Alle ihr angehoͤrten. Man fuͤhlte ſich 
getröftet über die lange Verfiuſterung der Koͤnigswuͤrde, 
da man fie in dieſer bewundernswuͤrdigen Fuͤrſtin in eis 
nem fo reinen Glanze ſchimmern ſah. “ 


In eben dem Augenblick, wo der Erzbiſchof von 
Mecheln nach Warſchau abgehen wollte, langten ſeine 
Inſttuctionen an. Ihre Bekanntmachung würde ihren 
Urheber mit ewiger Schande bedecken: ein vollſtaͤndiger 
Unterricht im Klubbismus! Nur von den revolutionds 
ren Mitteln war die Rede, welche die Stoͤrer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts feit zwanzig Jahren angewendet hats 
ten: von Adreſſen, Petitionen und Bekanntmachungen 
zu dem einzigen Zwecke, die Geiſter in einer beſtaͤndigen 
Gaͤhrung zu erhalten. Einer von den merkwuͤrdigſten 
Ausdrucken war: daß man die Polen bis zur Entzuͤk⸗ 
kung führen, den Wahnſinn aber vermeiden muͤſſe. „In 
ſeinen Briefen hat mir der Herzog von Baſſano, ſagt 
der Verfaſſer, dieſe liebliche Antitheſe ſehr oft wiederholt. 
Uebrigens kein Plan, kein Mittel. Nichts war in dies 

ſen mageren Inſtructionen daruͤber enthalten, wie ganz 
Polen zu Pferde gebracht werden koͤnnte; und die hun⸗ 
dert und vier Depeſchen, welche von dem in Wilna zu 
ruͤckgebliebenen Herzog waͤhrend des Laufes der Geſandt⸗ 
ſchaft ankamen, enthielten darüber eben fo wenig ein 
Wort.“ 

Mit jenem Ballaſt von Inſtructionen machte ſich 
alſo der Etzbiſchof von Mecheln auf den Weg nach 

War⸗ 
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Warſchau. Jenſeit der Oder ſchien ihm die Graͤuze 
Europa's zu ſeyn. Die juͤdiſche Bevoͤlkerung, welche 
in der des Landes ſo merklich hervortritt, gab durch 
ihren Anzug den Gegenden eine orientaliſche Farbe. Er 
fragte ſich, ob eine in der Cultur fo wenig vorgeruͤckte 
Nation wohl empfaͤnglich waͤre fuͤr das, was man in 
Beziehung auf ſie verſuchen wollte; und die Antwort fiel 
verneinend aus. Er verweilte einige Stunden zu Wol⸗ 
borz, dem Landhauſe des Biſchofs von Cujavien, nicht 
weit von Petrikau; und hier fand der Sekretaͤr des Bis 
ſchofs einen cujaviſchen Kanonikus, deſſen Kinnladen noch 
verrenkt waren von den Maulſchellen, welche der Gene 
ral Graf Vandamme ihm Tages vorher gegeben hatte, 

weil er ſich weigerte, den von dem General verlangten 
Tokaier zu liefern, und ſich damit entſchuldigte, daß der 
König von Weſtphalen, der einige Tage früher im 
Schloſſe geweſen war, ihn haͤtte auf ſeine Wagen packen 
laſſen. Der Biſchof ſelbſt war darüber ſehr aufgebracht, 
unſtreitig weil er nicht wußte, was fuͤr ein ſchoͤner Herr 
dieſer Graf Vandamme iſt. Hier fingen die Klagen über 
die Beraubungen der Franzoſen an, die ſeitdem gar nicht 
aufhoͤrten. Ein Jude, der von Warſchau kam, und den 
der Erzbiſchof nach Neuigkeiten fragte, gab zur Antwort: 
„Neuigkeiten? Die einzige iſt, daß wir nichts zu eſſen 
haben. “ 

Den 5 Juni kam der Erzbiſchof in Warſchau an, 
wo der Adjutant des Generals Bigamki, Kommandan⸗ 
ten in Warſchau, ihn am Schlagbaum erwartete, um 
ihn nach feiner. Wohnung zu führen Dieſe war fo 
ſchlecht, fo ohne alle Bequemlichkeit, fo eines Ambaſſa⸗ 

Jour f. Deutſchl. III. Bd as Heſt. 7 
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deurs unmürbig, fogar fo fehr mit Ungeziefer angefüllt, 
daß darin nicht auszuhalten war. Als ſich der Geſandte 

vierzehn Tage hindurch vergeblich nach einer beſſeren ums 
geſehen Hatte, erbarmte ſich feiner der Graf Stanislaus 
Potockt, der ihm den erſten Stock feines Hauſes eins 
räumte. Der König von Sachſen hatte zwar die Gnade 
gehabt, ihm den Bruͤhlſchen Pallaſt anzuweiſen; die: 
fer war aber jetzt noch von dem Könige von Wefiphas 
len beſetzt. 


Hieronymus, König von Weſtphalen, war nach Wars 
ſchau gekommen, um das Kommando der, aus Sach⸗ 
fen, Weſtphaͤlingern und Polen beſtehenden Armee zu übers 
nehmen, welche den rechten Fluͤgel der großen Armee 
ausmachte. Da ihm die Zeit ſehr lang wurde: fo 
ſchickte er alle Augenblicke zu dem Geſandten, wiewohl 
dieſer alle Haͤnde voll zu thun hatte. In den Unterre⸗ 
dungen, welche der Erzbiſchof mit ihm hatte, war es 
nicht ſchwer, die Entdeckung zu machen, wie ſehr er 
auf die Krone Polen rechnete. Unter andern ſagte er: 
„Der gute König von Sachſen! er glaubt, dieſer Biſ⸗ 
fen ſey für ihn; allein er irrt ſich.“ Bei dem allen 
ſprach er von den Polen, als von einem Pack Bettlern 
und Gaskognern: und doch wollte er wiederum auf Ko⸗ 
ſten dieſes Lumpenpacks leben; und als man ihm er⸗ 
klaͤrte: daß alle Mittel erſchoͤpft wären, beſtand er doch 
darauf, daß man ihn als General unterhalten müßte, 
wenn man ihn nicht laͤnger als König unterhalten koͤnn⸗ 
te. Durch ſeine Geſchwaͤtzigkeit und ſein theatraliſches 
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Weſen — Eigenſchaften, die er mit ſeinem Bruder gemein 
hatte — erſchoͤpfte er den Erzbiſchof for daß dieſer eines 
Tages ohnmaͤchtig wurde in eben dem Augenblick, wo 
der Furſt Czartorinski in das Zimmer trat. Eine von den 
Lieblingsmaterien des Könige war der ruſſiſche Krieg: 
er ſuchte zu beweiſen, daß ſie den Feldzug mit Schlach⸗ 
ten eröffnen würden; und da nach feiner Vorſtellung 
alle dieſe Schlachten von ſeinem Bruder gewonnen wer⸗ 
den mußten: ſo war der Ausgang ihm auf keine Weiſe 
zweifelhaft. Dagegen bewies ihm der Erzbiſchof, daß 
die Ruſſen ſich in keine Schlachten einlaſſen würden; 
und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil ſie 
ihren Vortheil eben ſo gut kenneten, wie die Franzo⸗ 
ſen den ihrigen. Doch uͤber dieſen Punkt war weder 
mit dem König Hieronymus, noch mit den franzöſiſchen 
Generalen, noch ſelbſt mit den Polen irgend etwas aus⸗ 
zurichten. Sie nahmen fuͤr ausgemachte Wahrheit, was 
ihrem Intereſſe gemaͤß war. Alſo ein paar Schlachten / 
ein Marſch nach Moskau, und, als unmittelbare Folge 
deſſelben die Unterzeichnung eines Friedens, wie ihn Na⸗ 
poleon vorſchreiben würde! Sie hatten ein Recht, die 
Ruſſen zu ſchlagen. Daraus folgte, daß ſich die Ruſſen 
don ihnen muͤßten ſchlagen laſſen, und zwar an dem 
Ott und zu der Stunde, wo es ihnen am gelegenſten 
ſeyn wurde. Das Gegeutheil davon hieß eine bloße Ab 
furditäe: ſo ſehr waren dieſe Gluͤckskinder verzogen z ſo 
ſehr war der Gang menſchlicher Angelegenheiten für fie ein 
bloßes Spiel der Fantaſte; fo ſehr maaßen fie alles, nicht 
nach den Dingen, ſondern nach ihrem Vortheil ab. Dle 
Polen wollten wohl die Wiederherſtellung ihres Reichs; 
P 2 
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aber fo veraͤchtlich und verhaßt war ihnen der König 
von Weſtphalen geworden, daß fie bei einer Koͤnigswahl 
ihr liberum veto zuerſt auf ihn angewendet haben 
wuͤrden. 


Für den Erzbiſchof von Mecheln war zu Warſchau 
Alles im hoͤchſten Grade ſchwierig. Es bedurfte einer 
unendlichen Zeit, um eine Druckerei in Gang zu bein 
gen, und die Correſpondenz durch Stafetten⸗Linien zu 
ſichern. Die Bureaux waren nichts weniger als geord⸗ 
net; alles ging von einer Behörde zur andern, und nir⸗ 
gend wurde entſchieden. In einem Lande, das in Hin⸗ 
ſicht der Adminiſtration noch ganz neu iſt, wo es wenig 
geübte Geſchaͤftsmaͤnner giebt, wo die Geſetze zu allen 
Zeiten ohne Vollziehung geblieben ſind, mußte alles weit 
langſamer von Statten gehen, als in einem anderen 
Lande, wo die Adminiſtration geuͤbte Werkzeuge hat. 
Die Regierung war nach franzoͤſiſchem Muſter zugefchnits 
ten: ein Senat, ein Staatsrath, ein Conſeil von Mini⸗ 
ſtern. Der Koͤnig reſidirte zu Dresden, und regierte 
durch feine Miniſter. Dieſe waren die Minifter der Ju⸗ 
ſtiz / des Krieges, des Innern, der Polizei, der Finanzen, 
der Sekretar des Conſeils. Der Miniſter Staatsſekretaͤr 
hielt ſich zu Dresden auf. Alle Beſchlüſſe des Conſeils 
wurden an den König von Sachſen geſchickt, und ka⸗ 
men, nach einer ziemlich langen Zwiſchenzeit, beinahe im, 
mer mit einer Modifikation zurück. Dies verzögerte alle 
Regierungsgeſchaͤfte. Die Miniſter ſelbſt waren alle ach. 
tungswerthe Maͤnner, welche Vertrauen verdienten. Der 
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Erzbiſchof ſaß im Miniſter⸗Conſeil, dem Praͤſidenten 
Stanislaus Potocki gegenüber. Das Herzogthum hatte 
ſich für den bevorſtehenden Krieg über feine Kräfte Hin, 
aus angeſtrengt; denn es hatte 85,700 Mann mit mehr 
als 25000 Pferden geſtellt. Seine Einkuͤnfte beliefen 
ſich auf 40% 00% 00 Franken; ſeine Ausgaben auf Too 
Millionen. Das Defizit des Jahres 1811 und der ers 
ſten Monate des Jahres 1812 betrug ar Millionen. 
Ein unfruchtbarer Ueberſchuß von 5 bis 6 Jahren war 
durch Mißwachs erſetzt worden. Da Polen nur Getreide 
verkauft, das Continental: Syftem ihm aber alle Debou⸗ 
chẽs verſchloſſen hatte: ſo waren die Polen dem Tanta⸗ 
lus zu vergleichen geweſen, der mitten im Waſſer ſeinen 
Durſt nicht befriedigen kann. Der Fuͤrſt Czartorinski 
hatte unermeßliche Vorraͤthe, welche verdarben, weil das 
polniſche Korn ſehr fett iſt und ſich nicht lange hält. 
Der Mißwachs des Jahres 181 1 verurſachte, daß die 
franzoͤſiſche Armee nach ihrer Ankunft in Polen nicht 
fand, was fie bedurfte. Vorzüglich fehlte es an Hafer; 
und dieſer Mangel gab Veranlaſſung zu großen Bebruͤckun⸗ 
gen und zu noch größeren Zerſtoͤrungen. Im Jahr 1811 
war von einer Entlaſſung der Armee die Rede geweſen; 
Frankreich hatte dieſelbe durch ſeine Verheißungen hin⸗ 
tertrieben. Indeß deckten die Finanzen des Herzog 
thums den kleinſten Theil der Militaͤr⸗Ausgaben. Den 
Sold für den Monat Junius (ungefahr 1 Million) gab 
der Kaiſer her, auf dringendes Bitten der Miniſter, die 
nach Poſen gegangen waren, ihn zu begrüßen. Vom 
1 Juli an hörte er ganzlich auf. Seit mehreren Jab⸗ 
ren war zu Paris eine Anleihe von 12 Millionen für 
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die Rechnung des Koͤnigs von Sachſen, als Großher⸗ 
zogs von Warſchau, eröffnet worden; die Salzwerke von 
Wieliczka dienten zur Hypothek. Was zu einer anderen 
Zeit für eine Kleinigkeit gegolten hätte, war durch Nas 
poleons Maßregeln gegen alles, was Credit heißt, fo 
ſchwierig geworden, daß Privatperſonen auf dieſe An⸗ 
leihe beinahe gar nicht eingingen, und daß der Kaiſer 
gendthigt war, 7 Millionen davon zu übernehmen: ein 
auffallender Contraſt zwiſchen Macht und Credit, daß 
der Mann, der beinahe gang Europa beherrſchte, nicht 
im Stande war, Anleihen zu realiſiren, welche die klein, 
ſten Fuͤrſten ehedem ohne alle Mühe ins Werk richteten, 
Im Herzogthum Warſchau war es beim Ausbruch des 
Feldzugs dahin gekommen, daß kein Civil», kein Kir⸗ 
chenbeamter mehr bezahlt wurde: ein Schickſal, das fie 
ohne Murren ertrugen. Die Lage des Finanz⸗Miniſters 
war ſchrecklich. Man verkaufte, was zu verkaufen war; 
man ſchrieb aus, fo viel man konnte; man verdoppelte 
die Taxen: alles vergeblich! Das Privat⸗Elend war 
dem öffentlichen gleich. In ganz Warſchau machte, 
außer dem Grafen Stanislaus Potocki, niemand ein 
Haus; und auch dieſer ſchränkte ſich ein. Taͤglich aß 
das Miniſterium und das Conſeil der Conföberation bei 
dem franzöſiſchen Geſandten, der außerdem ſehr viel ans 
dere Perſonen an feine Tafel zog. Mehrere Fuͤrſtinnen 
verließen Warſchau, weil ſie nichts mehr auf den Markt 
ſchicken konnten. Der Fuͤrſtin Nadziwil, Gemahlin eines 
der vornehmſten Eigenthuͤmer in Polen, fehlte es fo 
ſehr an Geld, daß ſie zwei Frauenzimmer, die ſie aus 
Frankreich und England hatte kommen laſſen, nicht zus 
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ruͤckſenden konnte. Der Fürft Czartorinski verließ Wars 
ſchau, weil feine Vermoͤgensumſtaͤnde ihm keinen laͤnge⸗ 
ren Aufenthalt daſelbſt geſtatteten. Die größten Guts⸗ 
befiger borgten die kleinſten Summen zu 72 bis go 
Procent. 

So ſtanden die Sachen in Warſchau bei der An⸗ 
kunft des Geſandten. 


Napoleon hatte ſich in den ruſſiſchen Krieg mit 
eben dem Leichtſinn geſtuͤrzt, vermoͤge deſſen er die Lage 
der Dinge immer anders vorausſetzte, als ſie wirklich 
war, und ſich auf fein gutes Glück verließ. Für ihn 
nehmen die wichtigſten Angelegenheiten die Farbe bloßer 
Fantaſteen an. Zuletzt entwiſchte ihm, in Beziehung auf 
Polen, das Geſtaͤndniß: „daß die Wiederherſtellung deſ⸗ 
ſelben eine Laune geweſen ſey.“ Ein fuͤrchterliches Ges 
ſtaͤndniß! Abgeſehen von ihm ſelbſt, wurde dieſer Krieg 
durch Niemand fo ſehr gefördert, wie durch unruhige 
Köpfe in Polen, und durch eben fo unruhige Köpfer 
welche im Herzogthum von Seiten der franzoͤſiſchen Re⸗ 
gierung angeſtellt waren. Es kam kein Pole nach Pa⸗ 
ris, der die Wiederherſtellung des Reichs nicht aus allen 
Kräften betrieben hatte, fo daß der Kaiſer uͤber dieſe 
Zudringlichkeit bisweilen unwillig wurde. Auf der as 
dern Seite waren alle Depeſchen, welche aus dem Her⸗ 
zogthum anlangten, voll von Schilderungen der Unge⸗ 
duld und des guten Willens der Polen. Der Herzog 
von Baſſano ſelbſt hatte ſich für den Beſchuͤtzer der Por 
len erkaͤtt; er wurde von ihnen belagert, und bezahlte 
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den Weihrauch, den er von ihnen erhielt, mit Verhei⸗ 
gungen. Alles, was Pole war, bezauberte ihn, und in 
Jedem ſah er einen Malachowsfi, einen Makranowski; 
er ſprach von den Polen, wie von Paladinen und von der 
Bluͤthe der Ritterſchaft, und jede Einwendung beleidigte 
ihn in einem fo hohen Maaße, als ob er ein Abkoͤmm⸗ 
ling der Caſimire und Jagellonen geweſen waͤre, nicht 
der Sohn eines Aeskulaps von Dijen. Für ihn war 
es genug / daß der Verſtand feines Herrn ſich nach die⸗ 
fer Seite wandte, um mit allen Segeln dieſelbe Rich⸗ 
tung zu nehmen und alle Winde zu benutzen. 


Aber, wird man fragen, wer iſt denn dieſer Herzog 
von Baſſano, den man, zum Unglück für Frankreich, in 
allen Epochen der Revolution wieder findet (von der 
Loge der Verſammlung an, worin er für die Politik ge⸗ 
boren wurde, bis zu den größten Ehren des Miniftes 
riums), und der die Welt in Verlegenheit ſetzt durch 
das Problem des inneren Werths eines emporgekomme⸗ 
nen Zeitungsſchreibers? 

Der Herzog von Baffano hat im Jahre 1790, waͤh⸗ 
rend ber conſtituirenden Verſammlung, in einer Journa⸗ 
liſten⸗Loge die erſten Proben feines Talents gegeben. 
Man leſe Dumouriez's jetzt vergeſſene Memoiren, und 
man wird ihn um die Zeit, wo Ludwig der Sechzehnte 
ſtarb, in Chauvelins Geſandtſchaft finden, wo er eben 
damit beſchaͤftigt war, dem Geſandten ein Bein unter 
zuschlagen, als die ganze Sippſchaft aus England verjagt 
wurde. Die Diplomatik der Convents⸗ Regierung ſcheint 
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nichts enthalten zu haben, was die ſtarken Fibern, aus 
welchen fein Herz zuſammengeſetzt iſt hatte erfchüttern 
koͤnnen. Er war von ihr mit einer Sendung beauftragt, 
welche die Oeſterreicher ftörten, als fie, bei ihrem Her 
vordringen aus dem Veltlin, ſich feiner, Semonville's 
und einiger anderen politiſchen Brandſtifter bemaͤchtigten. 
Seit dem Austauſch der Tochter Ludwigs des Sechzehn⸗ 
ten an Frankreich zurückgegeben, erſetzte er, nach der 
Einführung des Conſulats, Herrn de Lagarde auf dem 
Poſten eines Sekretaͤrs des Regierungs⸗Conſeils. Auf 
dieſem erhielt er ſich, bis er Herrn Champagny in dem 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten folgte, wel⸗ 
ches, ſeit langer Zeit, das Ziel feines Ehrgeizes geweſen 
war. Eine Stelle, welche mit bloßen Cabinets⸗Arbeiten 
verbunden war — mit Arbeiten, die, ihrer Natur nach, 
im Verborgenen bleiben — ſchien ihm ein allzu begraͤnz⸗ 
ter Horizont, eine allzu enge Schaubüßne für feine Tas 
lente. Er wollte Miniſter von Frankreich und von Eu⸗ 
ropa werden; denn in dem Zuſtande, worin die Dinge 
ſich einmal befanden, war ber franzöͤſiſche Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten nicht weniger, als dies. 
Der Herzog von Baſſano hat geglaubt, daß glaͤnzende 
Formen, daß eine Artigkeit, welche zu allgemein iſt, als 
daß fie für irgend Einen ſchmeichelhaft ſeyn konnte, und 
zu viel Platz, um ſeiner Perſon zur Laſt zu fallen, den 
weſentlichſten Theil feines Miniſteriums ausmachten und 
alle Mängel eines Miniſters deckten. Seine Erörterung 
iſt ſchwerfaͤllig und verwirrend, nie beſtimmt und Licht 
voll; feine Art zu reden faſericht. Seine Principe ſind 
die Eonveniengen, die Macht, und das ganze Geſchlepp 


von Sophismen, aus welchen die franzoͤſiſche Diploma⸗ 
tik ſeit 25 Jahren zuſammengeſetzt iſt. Seine Tage ver⸗ 
ſtreichen unter einem ewigen Rennen, Aufwartungen im 
Pallaſt, ſehr langen Mittagsmahlen und Spaziergängen 
aller Art. Endlich kömmt die Stunde der Arbeit, und 
dies iſt gerade die, wo die ganze Natur aus ruht. 
Kaum hat es Mitternacht gefchlagen: ſo erinnert man 
ſich, daß es Gefchäfte giebt; fo schließt man ſich in fein 
Cabinet ein; fo ruft man die Commis zufammen, und for: 
dert zur Arbeit auf. Endlich gegen 5 Uhr Morgens legt 
der Miniſter ſich ſchlafen. Wie ſeine Arbeiten beſchaffen 
ſeyn konnen, iſt hieraus klar. Seine Gunſt zu erlangen, 
giebt es ein Hauptmittel, nämlich die Schmeichelei. 
Bei ihm muß man alles bewundern, ſelbſt den kleinen 
Hund der Herzogin; weshalb ein witziger Kopf ſagte: 
„ dieſer Hund habe eine große Zahl von Auditoren und 
Praͤfecten gemacht.“ Er beſitzt eine Vorliebe für die Anger 
meſſenheit, welches gewiß mit feiner perfönlichen Selbſt⸗ 
liebe in Verbindung ſteht. Zwar gilt er für einen war, 
men und befländigen Freund; ob er es aber ſeyn konne, 
iſt eine andere Frage. Mit einer ehrgeizigen Mittelmaͤßig⸗ 
keit; mit einer Selbſtgefaͤlligkeit, die bis ins Kindiſche 
reicht; mit einer ſybaritiſchen Eitelkeit; mit einer Em⸗ 
pfindfamfeit, welche die Härte ſelbſt iſt; mit einem Ans 
ſpruch, der geradezu alle Talente, alle Kenntniſſe um: 
faßt; mit affenaͤhnlicher Nachahmungsſucht; mit ſtudir⸗ 
ter Knechtlichkei, und mit der Moral und Beredtſamkeit 
des Moniteur, kann man der Herzog von Baſſano, kann 
man eine der erſten Plagen feiner Zeit ſeyn: aber nicht 
der Freund ſeines Freundes, nicht der Mann, der irgend 
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ein Opfer darzubringen im Stande waͤre. Die einzige 
Kunſt dieſes Herzogs beſteht im Auffaſſen des Gedan⸗ 
kens ſeines Herrn. Man muß es ſehen, mit welcher 
Miene er ihn betrachtet und vernimmt! Dies geht bis 
zur vollkommenſten Verlaͤugnung feiner ſelbſt. Was der 


Kaiſer nicht gedacht hat, das will er nie geſagt ha⸗ 
ben *). 


um den Krieg gegen Rußland mit polniſchem Blute 
führen zu konnen, hatte der Kaiſer der Franzoſen die 
Wie derherſtellung Polens beſchloſſen. Dieſe Wiederher⸗ 
ſtellung ſollte auf eine feierliche, d. h. auf eine geraͤuſch⸗ 
volle Weiſe geſchehn. Zu Poſen waren baruͤber die letz⸗ 
ten Verabredungen zwiſchen Napoleon und den Minis 
ſtern des Großherzogthums genommen worden. Hier 
hatte der Kaiſer, in Beziehung auf die bei der Eroͤff⸗ 
nung des Reichstages zu haltende Rede, unter andern 
geſagt: „Meine Herren! ich thue Ihnen keinen Zwang 


*) In wiefern dieſe Charakterſchilderung zutrifft, mag das 
hin geſtellt bleiben. Wie gering aber auch die Meinung ſey, 
die man von der Selbſiſtaͤndigkeit des Herzogs von Baſſano ha⸗ 
ben mag: ſo muß man ſich doch dem Verdachte hingeben, daß 
der Erzbiſchof von Mecheln in dieſer Zeichnung ſeiner Vorliebe 
für die Karrikatur allzu ſehr gefolgt ſey. Aufs wenigſte hat er 
vergeſſen, daß der beſonnene Leſer nicht ablaͤßt, ihn zu fragen: 
„wie er, ein Geiſtlicher, voll des ſittlichen Ideals, und einzig 
eingenommen für die alte gute Zeit, denn dazu gekommen fer, 
ſich ſolchen Perſonen untetzuordnen, wie Napoleon und der Her⸗ 
zog von Baſſano waren?“ Der intereſſanteſte Theil feiner Ger 
ſandeſchaftegeſchichte würde der ſeyn, worin er hierüber Aufſchluß 
au geben für gut befunden Hätte: 
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an; ſagen Sie, was Sie wollen; füllen Sie funfzig 
Seiten aus.“ Dies hatten die Miniſter als einen Bes 
fehl genommen, von welchem ſie ſich um keinen Preis 
entfernen dürften. Nach ihrer Rückkehr wurde die Aus 
arbeitung der Nede dem Finanz⸗Miniſter, Grafen Mas 
tuſchewitz, als dem Faͤhigſten, Übertragen. Dieſer Graf 
aber hätte ein Verbrechen zu begehen geglaubt, wenn er 
ſich auch nur in einer Kleinigkeit von dem Buchſtaben 
des kaiſerlichen Ausſpruchs entfernt haͤtte. Alſo eine 
überlange Rede, die, als ſie im Conſeil mitgetheilt wur⸗ 
de, die auffallendſte Schlaͤfrigkeit bei den Zuhörern ver⸗ 
urſachte! Man ſchlug Verbeſſerungen vor; allein die 
Rede widerſtand allen Verbeſſerungen. Der König von 
Weſtphalen, welcher ſich um dieſe Zeit noch in Warſchau 
aufhielt, ſagte zu dem Erzbiſchof von Mecheln: „Herr 
Geſandter, das läßt ſich nicht aushalten; helfen Sie 
boch.“ Alſo aufgemuntert, trug der Erzbiſchof dem Aug; 
ſchuß ſeine Dienſte als Redner an. Dieſe wurden mit 
Freuden angenommen; und ſo entſtand denn jene durch 
ganz Europa verbreitete Rede, welche der Finanz: Minis 
fer Graf von Matuſchewitz bei der Eröffnung des be⸗ 
ruͤhmten Reichstages hielt, von welchem die Wiederher⸗ 
ſtellung Polens die Folge werden ſollte. Die Rede wurde 
mit dem größten Beifall von den Polen ſelbſt vernom⸗ 
men. Selbſt der Herzog von Baffano lobte fie, und 
ſchrieb dem Abgeſandten daruͤber ſehr viel Verbindliches. 
Nur Napoleons Beifall konnte fie nicht gewinnen. Er 
urtheilte daruber: „daß eine, von einem alten Polen, 
wenn auch in noch ſo ſchlechtem, uͤbrigens rein polni⸗ 
ſchen Stile angefertigte Adreſſe eine beſſere Wirkung her⸗ 


9 

vorgebracht haben wuͤrde; “ und durch dieſes urtheil ber 
kehrt, meldete der Herzog von Baſſano dem Erzbiſchof: 
„er wolle nicht laͤugnen, daß er durch dieſe Rede ver, 
führt worden ſey; aber der Kaiſer habe fie ſchlecht ges 
funden, und der Kaiſer habe Recht. ““ Von dieſem 
Augenblick an war die letzte Spur eines guten Verneh⸗ 
mens zwiſchen dem Herzog und dem Erzbiſchof vertilgt. 
„Ich laͤugne nicht, ſagt der letztere in feinem Berichte, 
daß ich bei Durchleſung dieſes Briefes die Haͤnde ſinken 
ließ; der Eindruck, den er auf mich machte, war fo 
ſtark, daß ich ſeitdem die Depeſchen des Herzogs von 
Baſſano nie ohne Furcht aufgebrochen habe z ſie waren 
mir verhaßt, und ich ſchaͤtzte mich glücklich, wenn ein 
Tag verſtrich, wo ich dergleichen nicht erhielt.“ — Auf 
dieſe Weiſe war beleidigter Autorſtolz die Quelle man⸗ 
cher Erſcheinungen im Herzogthum Warſchau, welche 
bisher durchaus raͤthſelhaft geblieben ſind. 


Während dies in Warſchau vorging, wor der Feld, 
zug von Napoleon durch jene beruͤhmte Proclamation 
eröffnet worden, welcher der Erfolg fo wenig entſprach. 
Nach ſeiner Ankunft in Wilna hatte der Kaiſer daſelbſt 
eine proviſoriſche Regierung errichtet, die von der Ne⸗ 
gierung des Herzogthums durchaus geſondert war. Der 
Herzog von Baſſano, welcher beſtimmt war, in Wilna 
zurückzubleiben, um die Geſandten fremder Höfe zu amü⸗ 
ſiren, hatte einen ſeiner Freunde, den Fuͤrſten Alexander 
Sapieha, zum Mitglied jener proviſoriſchen Regierung 
ernannt, und dadurch die Polen nicht wenig beleidigt. 
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Ein zweiter Fehlgriff war die Trennung Lithauens von 
dem Herzogthum; er beleidigte die Polen, wiewohl ſie 
haͤtten bedenken ſollen, daß dieſe Trennung von keiner 
Dauer ſeyn konnte, wenn die Wiederſtellung des König: 
reichs gelang. Um ſie abzukühlen, bedurfte es nur noch 
einer Kleinigkeit; und auch dieſe stellte ſich ein. 

Es war verabredet worden, daß eine Deputation 
der Eonföderirten ſich zum Kaiſer nach Wilna begeben 
ſollte. Die Rede, welche der Graf Stanislaus Potocki 
für dieſelbe aufgeſetzt hatte, wurde unzureichend befuns 
den; und der Erzbiſchof von Mecheln half aufs Neue 
aus der Noth. Allein ſo wenig ſeine Eroͤffnungsrede 
den Beifall des Kaiſers gehabt hatte, eben ſo wenig 
hatte ihn dieſe. Er ließ eine andere aufſetzen, in wel⸗ 
cher man zu ihm ſagte: „Reden Sie, Sire, und ſech⸗ 
zehn Millionen Polen werden fuͤr Sie aufſitzen.“ Das 
Uebrige war nicht viel beſſer. Die umwundene, auswei⸗ 
chende Antwort Napoleons verdarb Alles; denn fie mach⸗ 
te die Polen beſtuͤrzt. Dieſe guten Leute, die ſich keine 
Vorſtellung machen konnten von der verwirrenden Politik 
des Kaiſers, kamen durchaus abgekühlt zuruck. Ihre 
Kälte theilte ſich den übrigen Polen mit; und von Stund' 
an war aller Enthuſtasmus dahin. Dazu kam noch ein 
beſonderer Umſtand. Die Polen, durch das Continen⸗ 
tal⸗Syſtem erſchöͤpft, hielten alle große Anstrengungen 
von ihrer Seite für überflüffig; die Meinung, welche fie 
von der Macht des Kaiſers hatten, war ſo groß / daß 
ſie glaubten: es ſey hinreichend, daß Napoleon ſein 
Werde ausſpreche, damit das Königreich wieder herge⸗ 
ſtellt ey. Nur ein einziger Zweifel hatte fie beſchaͤftigt, 
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nämlich: ob Rußland oder Frankreich den Krieg zuerſt 
erklären werde; in Hinſicht der Wirkungen des Krieges 
unterhielten fie keine Beſorgniſſe; und nachdem fie eins 
mal ihr Contingent von 80,000 Mann zu einer Armee 
von 400,000 Mann geſtellt hatten, glaubten fie, und 
das mit Recht, ihre Pflicht erfült zu haben. Zwar 
wuͤnſchten fie eine Wiederherſtellung ihres Vaterlandes; 
aber nicht auf dem Wege der Zerſtoͤrung und des vol⸗ 
lendeten Ruins. „Alles in der Welt, ſagten ſie, hat 
ſeinen Preis; es kommt nur darauf an, daß man ihn 
beſtimmt.“ Als fie in ihren angeblichen Befreiern die 
Zerftörer des unglücklichen Spaniens ſahen, erbebten fie 
beim Anblick einer Wohlthat, die ihnen ſo theuer zu ſte⸗ 
hen kommen ſollte, und baten den Himmel, ſie auf ihre 
Feinde abzuwaͤlzen. 


Die Nachrichten, welche ſich von Lithauen aus ver⸗ 
breiteten, trugen nicht wenig dazu bei, den Confoͤdera⸗ 
tions⸗Eifer abzukühlen und den ſtaͤrkſten Unwillen gegen 
die Franzoſen an die Stelle deffelben zu bringen. Der 
Finanz⸗Miniſter erhielt die Nachricht, daß zwei von feis 
nen nächften Verwandten nicht nur ihrer ganzen Habe 
beraubt waͤren, die in Flammen aufgegangen ſey, ſon⸗ 
dern ſich einer Niedermetzelung nur durch die ſchleu⸗ 
nigſte Flucht Hätten entziehen konnen. Bald darauf er⸗ 
fuhr man, daß Kinder verbrannt wären. Dies alles 
war die Folge der Kriegsführung auf dem Wege der 
Nequiſition. Die Gräfin Potocka, eine Schwiegertochter 
des Grafen Stanislaus Potockt, eine Frau von vielem 
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Geiſte und Mutter einer zahlreichen Familie, ſagte in 
Warſchau ganz laut: „Daß von 600,000 Livres Ren⸗ 
ten, die fie in Lithauen gehabt Hätte, ihr nur Himmel 
und Erde übrig geblieben wären, und daß fie, innerhalb 
20 Jahren von ihrem gehabten Vermögen nichts zu ers 
warten hätte." Ein Freund, der fo feindlich handelte, 
wie Napoleon, konnte nicht lange taͤuſchen; und als 
man einmal der Wahrheit auf die Spur gekommen war, 
halfen Zuruͤckerinnerungen zu einer vollkommenen Entdek⸗ 
kung. Das Verfahren des Marſchalls Davouſt war noch 
in friſchem Andenken; und ob man gleich feiner Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit Gerechtigkeit widerfahren ließ: ſo konnte 
man ſich doch aus ſeiner Brutalitaͤt kein Geheimniß mas 
chen. Herr Bignon war ein Gegenſtand des allgemein⸗ 
ſten Tadels. Er hatte vor Kurzem die Trennung zwi⸗ 
ſchen dem Chef vom Generalſtabe des Fuͤrſten Ponia⸗ 
towski und deſſen Frau erzwungen, und nach ſeiner Ab⸗ 
reiſe nach Lithauen, wo er zum Commiſſarius der Cen⸗ 
tral⸗Verwaltung ernannt war, dieſe Frau nachkommen 
laſſen. Hier machte ſie in ſeinem und des Herzogs von 
Baſſano Haufe, zum größten Aerger der Polen, die Hon⸗ 
neurs; und obgleich der Erzbiſchof von Mecheln den 
Herzog aufmerkſam machte auf den Nachtheil, den er 
ſich dadurch in dem Urtheil der Polen zuzieher fo hörte 
dieſer doch nicht auf, Herrn Bignon und deſſen Ges 
liebte zu beſchützen. Jener genoß auf Koſten der Polen 
ein jaͤhrliches Gehalt von 80,000 Franken, die er bis 
zur Katastrophe von Dresden behielt, wo er gefangen 
genommen wurde. Noch mehr verabſcheut war der Ge⸗ 
neral Dutaillis, Militaͤr⸗Commandant von Warſchau, 
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zum Generalſtab des Fürſten von Neuchatel gehörig; ein 
Mann, welcher das ganze Herzogthum Warſchau als 
mit Haut und Haar dem Kaiſer gehörend betrachtete, in 
einem ewigen Kriege mit dem polniſchen Kriegsminiſter 
lebte, und, da er fuͤr die Verpflegung der Truppen zu 
forgen hatte, die allergewaltſamſten Maßregeln ſtandhaft 
für die beſten hielt. Einmal wollte er den ſaͤmmtlichen 
Einwohnern von Warſchau die Matratzen wegnehmen 
laſſen; Tages darauf hatte er den Einfall, ſich des 
ſaͤmmtlichen Rindviehs zu bemaͤchtigen, das unter den 
Mauern der Stadt weidete. Ein anderes Mal ließ er 
auf eigene Autorität einen Vorrath von nicht verkauf 
ter Fourage (ungefähr 5000 Rationen) in dem Hauſe 
des Eigenthuͤmers unter dem Vorwande verbrennen, daß 
den Truppen nichts Schlechtes geliefert werden ſollte. 
Er war ſo eingenommen von ſeiner Machtvollkommen⸗ 
heit, daß er den Baron von Baum, dſterreichiſchen 
Commiſſarius in Warſchau, bedrohete, und aufgebracht 
auf ſich ſelbſt war, weil er einen äfterreichifchen Courier, 
der, waͤhrend ſeiner Reiſe über Warſchau, von einigen 
durch die Ruſſen davon getragenen Vortheilen geſpro⸗ 
chen, nicht hatte feſtſetzen laſſen. Ein General, welcher 
in dem Landhauſe der Gräfin Potocki logirte, ließ auf 
der beſten Kaleſche diefer Dame das Fleiſch von ber 
Schlachtbank holen; und als man ihn darauf aufmerk⸗ 
ſam machte, wie ſehr bie Möbel der Gräfin von feiner 
Gewohnheit, ſich mit Stiefeln und Sporen auf denſel⸗ 
ben zu waͤlzen, litten, gab er eine Antwort, wie fie nur 
von dem unerzogenſten Menſchen herrühren konnte. Der 
Kriegs⸗Ordonnateur zu Warſchau war einer von ben 
Journ. f. Deutſchl. III. Bb. 2s Heft. 2 


härteften und zaͤnkiſchſten Menſchen, die man antref⸗ 
fen kann. 


Die Folge von allem Dieſen war, daß die Polen 
weit entfernt blieben, den Antheil an dem Kriege gegen 
Rußland zu nehmen, welchen der Kaiſer erwartet hatte. 
Es iſt volle Wahrheit, daß Lithauen, von den geſchick⸗ 
ten Händen des Herzogs von Baſſano verwaltet, für 
die Armee des Kaiſers, bei einer Bevoͤlkerung von vier 
Millionen, nur 2000 Mann geſtellt hat, und daß die 
fpäteren Aushebungen noch nicht bewaffnet und beklei⸗ 
det waren, als der Ruͤckzug von Moskau geſchah. Es iſt 
eben fo ausgemacht, daß Volhynien, wovon man immer 
geſagt hatte, daß es 50,000 Mann und 30,000 Pferde 
ſtellen könnte — eine Provinz, auf welche ganz Warſchau 
feine Augen gerichtet hatte — nur zwei Mann geſtellt 
hat. Nicht einmal ſichere Spione konnte ſich der Fürft 
von Schwarzenberg, nachdem er in Volhynien eingerückt 
war, verſchaffenz und eben ſo unmoͤglich war es dem 
Erzbiſchof von Mecheln, eine Correſpondenz daſelbſt an⸗ 
zuknuͤpfen, wiewohl er es nicht an Beſtechungen fehlen 
ließ. Ein gewiſſer Graf Morski, den die Polen einen 
politiſchen Hanswurſt nannten, in den der Herzog von 
Baſſano aber ein großes Vertrauen ſetzte, befaßte ſich 
mit der Inſurrection dieſer Provinz, ohne auch nur das 
Geringſte ausrichten zu konnen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Selbſtvertheidigung der ſpaniſchen Mini⸗ 
ſter D. Joſeph de Azanza und D. 
Gonzalo O-Farril. 


Einleitung. 


Die große Gegen Revolution, welche im Jahre 
1814 durch den Frieden von Paris beendigt wurde, hat 
für eine ſehr bedeutende Zahl von Individuen die aller⸗ 
nachtheiligſten Folgen gehabt. Wie die Zuruͤckſetzungen 
und Kraͤnkungen, welche die früheren Gegner der Bour⸗ 
bons in Frankreich zu erdulden hatten, in den erſten Mo⸗ 
naten dieſes Jahres Buonaparten von Elba nach Frank; 
reich zuruͤckfuͤhrten, und was bereits daraus hervorgegan⸗ 
gen iſt, weiß Jeder. Minder bekannt iſt es, daß Frank⸗ 
reich in feinem Schooße eine Unzahl von ſpaniſchen Aus, 
gewanderten hegt, welchen nichts weiter zur Laſt gelegt 
werden kann, als daß fie dem ehemaligen Könige Jos 
ſeph unter Umſtaͤnden angehangen haben, die ihnen 
ſchwerlich eine andere Wahl ließen. Was ſonſt nur in 
Republiken, alten ſowohl als neuen, der Fall war, daß 
nämlich die ſiegende Parthei die beſiegte mit unerbittli⸗ 
cher Wuth verfolgte, daſſelbe hat ſich in unſeren Zeiten 
auch in den größten Monarchieen ergeben; und wie es 
ſcheint, wird dieſer Partheigeiſt in allen denjenigen Staa⸗ 
ten, deren Fundamental⸗ Gefege durch Dynaſtieen⸗ Wech⸗ 
ſel erſchüttert worden ſind, noch lange fortdauern, und 
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in den Staats; Chefs ſelbſt Aufmunterung und Unterſtüz⸗ 
zung finden. Eine hoͤchſttraurige Erſcheinung, da es uns 
mittelbar zum Weſen der Monarchie gehört, keine Par⸗ 
theien zu dulden, und da die Concentration der Macht 
in der Perſon eines Einzigen gerade dieſe und keine an⸗ 
dere Beſtimmung hat! 

Unter den ſpaniſchen Ausgewanderten, welche ſich 
in Frankreich befinden, gehören auch zwei ehemalige Mi⸗ 
niſter des Königs Joſeph: namentlich Don Miguel 
Joſeph de Azanza und Don Gonzalo O-Farril. 
Beide ſind als ſehr wackere Maͤnner auch in Deutſchland 
bekannt; wenigſtens haben ſie eine langere Zeit als diplo⸗ 
matiſche Perſonen zu Berlin gelebt und einer großen 
Achtung genoſſen. Ohne jemals die Revolution, welche 
mit dem Jahre 1808 über Spanien kam, begünftige zu 
haben; ohne ſich eines anderen Vergehens bewußt zu 
ſeyn, als der Nachgiebigkeit gegen höchfigebietende Um: 
ſtaͤnde, mit ber beſtimmten Abſicht, ihr Vaterland vor 
einem Buͤrgerkrieg zu bewahren: befinden ſich diefe beiden 
Staatsmaͤnner jetzt in der Nothwendigkeit, ihr Betragen 
gegen die Anſchuldigungen vertheidigen zu muͤſſen, die 
ſich von Spanien aus gegen ſie ergießen. Zu dieſem 
Endzweck haben fie eine Schrift bekannt gemacht, welche 
den Titel führt: „Denkſchrift von Don Miguel 
Joſeph de Azanza und Don Gonzalo O-Far⸗ 
il.“ Was dieſe Schrift auszeichnet, if, auf der einen 
Seite, die in ihr enthaltene Fülle neuer Aufſchlüſſe über 
die fpanifche Revolution; auf der andern, die ungemeine 
Ruhe und Humanität, womit die genannten Staats⸗ 
männer ihre Sache verteidigen, Von der letzteren Seite 
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könnte dieſe Schrift leicht für ein Muſter gelten durch 
das mehr als einmal wiederholte Geſtaͤndniß: „daß fie 
ſich allerdings in Anſehung des Erfolgs geirrt haͤtten, 
und folglich Denjenigen, die fie hierin übertroffen, alle 
Gerechtigkeit widerfahren ließen; daß dies aber der Güte 
ihrer Abſichten eben ſo wenig Abbruch thue, als der 
Gruͤndlichkeit ihres Urtheils. “ 

Indem wir nun damit umgehen, unſere Leſer mit 
dem Inhalte dieſer Schrift genauer bekannt zu machen, 
ſcheint es uns nothwendig, vorher noch das Eine und 
das Andere aus dem fruͤheren Leben der Verfaſſer bei⸗ 
zubringen, damit ganz klar hervorgehe, wie beide gegen 
ihren Willen in eine Revolution verwickelt wurden, de⸗ 
ren Opfer fie gegenwaͤrtig geworden find. Beide hatten, 
als die Revolution im Jahre 1808 ausbrach, ein hohes 
Alter erreicht; beide ſtanden in bedeutenden Stellen; 
beide waren von ihren Mitbuͤrgern in einem hohen 
Grade geachtet. 

Don Miguel de Azanza hatte ſeinem Vaterlande 
ſeit 40 Jahren auf ſehr wichtigen Poſten gedient. Nach 
einer Reiſe, welche er in feiner Jugend durch die noͤrd⸗ 
lichen Provinzen des ſpaniſchen Amerika gemacht hatte, 
war er eingetreten in die militaͤriſche Laufbahn, und 
hatte als Subaltern⸗Offizier der Belagerung von Gi⸗ 
braltar beigewohnt. Er war hierauf als Gefchäftsträs 
ger nach St. Petersburg und Berlin geſendet wor⸗ 
den. Nach feiner Zuruͤckkunft in Spanien hatte mau 
ihn zum Intendanten der Provinzen Toro und Sala⸗ 
manca, und zum Corregibor ihres Arrondiſſements er⸗ 
nannt. Unmittelbar darauf war ihm die noch bedeu⸗ 
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tendere Intendantur von Valencia und Murcia zu Theil 
geworden. In dem Feldzuge von Rouſſillon im Jahre 
1795 bewilligte man ihm die Ehre eines Kriegsraths, 
und noch in demſelben Jahre ernannte Carl der Vierte 
ihn zum Kriegsminiſter. Hierauf wurde er Vice: König, 
Gouvernoͤr und General⸗Capitän von Neu⸗Spanien, und 
Praͤſident der Audienz von Mexiko. Im Jahre 1799 
ernannte ihn Carl der Vierte zum wirklichen Staats⸗ 
rath; und im Jahre 1808 machte Ferdinand der Sies 
bente ihn, unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung, zum 
Finanzminiſter. Nie war Azanza reich; nie legte er es, 
nach dem Zeugniffe feiner Mitbürger, darauf an, reich 
zu werden. 

Don Gonzalo O⸗Farril hatte 48 Jahre in der 
militäriſchen Laufbahn zugebracht. Er ſtammt aus der 
Habannah her, wo neun von feinen Brüdern anſaäͤſſig 
ſind. Der Trieb, ſich im Staatsdienſte auszuzeichnen, 
führte ihn nach Spanien. Er diente bei der Vertheidi⸗ 
gung von Melilla und Oran in Afrika, und bei den Be⸗ 
lagerungen von Mahon und Gibraltar. Im Jahre 1780 
forderte und erhielt er die Erlaubniß, als Volontaͤr in 
der franzöſiſchen Armee zu dienen, die zu einer Landung 
in England beſtimmt war; und als dieſer Entwurf ſchei⸗ 
terte, beſuchte er in Frankreich die Schulen der Artille⸗ 
rie und des Genieweſens. Er machte unter den Gene⸗ 
ralen Don Ventura Caro und Don Colomera in den 
Jahren 1793 und 94 die Feldzuͤge in Navarra mit, und 
wurde bei Lecumberri und Toloſa verwundet. In dem 
geldzuge von 1795 diente er als General ⸗Quartiermei⸗ 
ſter in der Armee von Catalonien, und kommandirte 
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in dem Treffen von Banolas. Nachdem er zum Mit⸗ 
gliede der Militaͤr⸗Akademie von Avila ernannt war, 
wurde er, bei deren Verſetzung nach Port Santa Ma⸗ 
ria, zum Director derſelben, wie des Cadettenhauſes, 
beſtellt. Er war Sekretär und Mitglied der Junten von 
General⸗Ofſtzieren, welche, zu feiner Zeit, mit Entwer⸗ 
fung von Militaͤr⸗Reglements beauftragt wurden. Nach 
dem Basler Frieden wurde er zum General⸗Commiſſär 
für die Berichtigung der Grängen mit Frankreich ernannt. 
Sein Auftruͤcken von dem Grade eines Oberſten bis zu 
dem eines General- Lieutenants iſt die Belohnung feiner 
in Kriegszeiten geleiſteten Dienſte geweſen. Im Jahre 
1798 übertrug man ihm die General ⸗Inſpection der 
geſammten Infanterie, und das folgende Jahr ging er 
an der Spitze einer Diviſion ſpaniſcher Truppen nach 
Rochefort, um mitzuwirken bei einer damals geheimen 
Expedition. Unmittelbar darauf wurde er als außeror⸗ 
dentlicher Geſandter und bevollmaͤchtigter Miniſter nach 
Berlin geſandt, wo er mehrere Jahre blieb. Er durch» 
reiſete Deutſchland, die Schweiz, Italien, Holland und 
England, um feine Kenntniſſe ſowohl im Fache der Pos 
litik als der Kriegskunſt zu vermehren, und uͤbermachte 
ſeiner Regierung die nuͤtzlichſten Notizen uͤber dieſe Ge⸗ 
genſtaͤnde. Nach feiner Zurückkunft in Spanien ers 
hielt er das Commando über die Divifion ſpaniſcher 
Truppen, welche nach Toskana ging und daſelbſt zwei 
Jahre blieb. Kaum war er aus Toskana zurückgefoms 
men, als Ferdinand der Siebente ihm im Jahre 1808 die 
General» Direction des Artillerie⸗Weſens übertrug, und 
ihm bald darauf das Kriegsminiſterium anvertraute. 
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Man ficht aus dieſer Darftellung, wie weder Don 
Azanza noch Don O-⸗Farril irgend ein Intereſſe hatten, 
ein Unternehmen zu begünftigen, welches auf eine Vers 
änderung der Dynaſtie in Spanien abzweckte. Als 
Staatsminiſter waren Beide Mitglieder der Regierungs- 
Junta, welche Ferdinand der Siebente vor ſeiner Abreiſe 
nach Bayonne beſtellte. An der Spitze dieſer Junta 
fand damals der Infant Don Antonio, Oheim des 
jungen Königs, und ihre Weifung lautete dahin, nichts 
zu unternehmen / oder auch nur zu geſtatten, was das 
Verhaͤltniß worin Ferdinand zu Napoleon ſtand, ver⸗ 
ſchlimmern könnte. Mit Nachdruck widerſetzte ſich die 
Regierungs⸗Junta mehreren Forderungen des damaligen 
Großherzogs von Berg, den der franzöfifche Kaiſer zu 
ſeinem Lieutenant in Spanien ernannt hatte; z. B. der 
Auslieferung des Friedensfuͤrſten, auf welche Napoleon 
drang. An eigentlichen Widerſtand aber war in dieſen 
Zeiten nicht zu denken. Die ganze Spaniſche Armee bes 
trug, mit Inbegriff der Provinzial⸗Miliz-Regimenter, 
ungefähr ooo Mann, und dieſe Maſſe war auf fol⸗ 
gende Art vertheilt und zerſtreut: 15000 dienten in Däs 
nemark als Hülfstruppen; 35000 befanden ſich in Portu⸗ 
gal oder an der Graͤnze, und von dieſen ſtanden 20,000 
Mann unter den Befehlen des franzöfifchen Marſchalls 
Junot; 15000 Mann bildeten die Beſatzungen der feſten 
Platze in Afrika, und der Baleariſchen oder Canariſchen 
Inſeln; 10,000 waren im Lager von St. Roch; 10,000 
in Gallizien, und die 15000 noch übrigen vertheidigten 
die Kuͤſten bis nach Catalonien, und verſahen den Dienft 

in den Feſtungen des Innern. Der Krieg mit England 
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dauerte noch fort, fo daß man es nicht wagen durfte, 
die Kuͤſten zu entbloͤßen. Alles, was man den 80,000 
Mann ſtarken Franzoſen hätte entgegenſtellen konnen, 
würde ſich auf 20,000 belaufen haben; die Franzoſen 
aber hatten bereits in ihrer Gewalt: erſtlich die Gränzfe⸗ 
ſtungen, zweitens die vornehmſten Waffen: und Muni⸗ 
tions- Fabriken, drittens mehrere Pulver: Magazine, vier. 
tens ſogar das Artillerie-Depot von Segovia, welches 
von ihren Truppen wenigſtens umſtellt war. 

Die Unterhandlungen in Baponne nahmen eine Wen⸗ 
dung, auf welche niemand gerechnet hatte, weil niemand 
fich einfallen ließ, daß Napoleon mit fo vielem Eigen 
ſinn auf die Einführung feiner Dynaſtie in Spanien 
dringen koͤnnte. In Madrid ſelbſt ſtieg die Unruhe von 
einem Augenblick zum andern; beſonders als von Sei⸗ 
ten des Großherzogs von Berg Anſtalten zur Entfer⸗ 
nung der letzten Ueberreſte der koͤniglichen Familie, na⸗ 
mentlich der Königin von Hetrurien, des Infanten Don 
Francisco und des Infanten Don Antonio getroffen 
wurden. Das Gemetzel vom 2 Mai iſt nur in dem 
Lichte eines Zufalls zu betrachten. Nichts war verabre⸗ 
det, als die Erſcheinung eines Adjutanten des Großher⸗ 
zogs von Berg in dem koͤniglichen Pallaſt zu dem Ge⸗ 
danken führte, daß der Infant Don Francisco nach 
Frankreich gebracht werden ſolle. Der Widerſtand, den 
der Adjutant antraf, bewog ihn, eine nahe Patrouille 
zu Huͤlfe zu rufen. Von dieſem Augenblick an wird der 
Aufruhr allgemeiner. Die Offiziere und Soldaten beir 
der Nationen, welche ſich in ihren Kaſernen befinden, 
eilen herbei, um ſogleich bel der Hand zu ſeyn, wenn 
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man ihre Hülfe fordern ſollte. So kommt es zu gegen⸗ 
ſeitigen Angriffen, welche nicht eher aufhören, als bis 
Azanza und O-⸗Farril, begleitet von franzöſiſchen Gene⸗ 
ralen und Offizieren, die Ruhe wieder herſtellen. Das 
Reſultat dieſes Gemetzels ſcheint ſowohl von Franzoſen, 
als von Spaniern ſehr übertrieben worden zu ſeyn. 
Nach dem Manifeſt des Confejo de Caſtilla belief ſich 
die Zähl der Todten (verfteht ſich der Spanier) an die⸗ 
ſem Tage nur auf 104, die der Verwundeten auf 34, 
und die der Vermißten, d. h. derer, welche auf Befehl 
des Großherzogs von Berg zur Verbreitung eines ſoge⸗ 
nannten heilſamen Schreckens erſchoſſen wurden, auf 35. 

Noch immer war nichts entſchieden über das Schick, 
ſal der Dynaſtie, und der Herzog von Berg nahm ſich 
wohl in Acht darüber vorlaut zu ſeyn. Indeß verſchwand 
Ein Mitglied des königlichen Hauſes nach dem andern, 
bis zuletzt auch die Reihe an den Infanten Don Anto⸗ 
nio kam. Von dieſem Augenblick an war die Regie⸗ 
rungs⸗Junta ohne Oberhaupt. Nicht lange: denn bald 
darauf ſtellte ſich der Großherzog von Berg als Stel, 
vertreter Carls des Vierten, der das Zepter wieder an 
ſich genommen hatte, au die Spitze der Regierungs⸗ 
Junta; und nun kamen, Schlag auf Schlag, die Nach⸗ 
richten von dem Zurüuͤcktritt Ferdinands des Siebenten 
zum Vortheil feines Vaters, von der Verzichtleiſtung Carls 
des Vierten zu Gunſten des Kaiſers Napoleon, von der 
Verſetzung der ganzen königlichen Familie nach Frank 
reich: Nachrichten, bei welchen ſich die Regierungs⸗ 
Junta als ſolche, deren Inſtructionen auf Beibehaltung 
des Friedens lauteten, nur leidend verhalten konnte, wie 
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ſehr auch Einzelne ihrer Mitglieder empört ſeyn moch⸗ 
ten von dem Betragen des Großherzogs, der bei je⸗ 
der Gelegenheit von Niederfäbeln und dergleichen ſprach. 
Dieſen Nachrichten folgten die fürmlichen Entſagungen 
Ferdinands des Siebenten und Carls des Vierten mit 
den allerbeſtimmteſten, ſogar ruͤhrenden Aufforderungen 
an die Spanier, ſich in ihr Schickſal zu finden und 
daſſelbe nicht durch einen eben fo unzeitigen als vergeb⸗ 
lichen Widerſtand zu verſchlimmern. 

Was follten, was konnten die Mitglieder der 
Junta unter ſolchen Umftänden anderes thun, als dem 
Schickſal weichen, das uͤber ihr Vaterland gekommen 
war, und die Zukunft abwarten? Seit drei bis vier 
Tagen regierte der Großherzog von Berg im Namen 
Carls des Vierten, und die Junta bejammerte im Stil⸗ 
len den Verluſt ihrer rechtmaͤßigen Souveraͤne, als aus 
Guadalaxara ein Fußbote anlangte, und dem Finanz⸗ 
Miniſter Azanza eine Depeſche einhaͤndigte, welche zwei 
Dekrete Ferdinands des Siebenten enthielt. Beide bes 
zogen ſich auf gewiſſe Vorſchlaͤge, welche die Junta ihm 
bald nach ſeiner Abreiſe von Madrid hatte machen laſ⸗ 
ſen: Vorſchlaͤge, deren Gegenſtand die Vertheidigung 
des Reichs war. Don Evarifto Perez de Caſtro hatte 
fie ihm den 4 Mai, d. h. zu einer Zeit eingehändigt, 
wo er im ſtaͤrkſten Gedraͤnge war; und hingeriſſen von 
feinen Gefühlen, und ohne zu wiſſen, was von Seiten 
feines Vaters bereits g ſchehen war, hatte er den 5 Mai 
eigenhändig auf jene Vorſchlaͤge geantwortet. Das eine 
dieſer Dekrete war an die Junta gerichtet, und berech⸗ 
tigte fie, ſich entweder ſelbſt, oder mit Uebertragung ihrer 
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Autorität auf eine oder mehrere Perſonen, an jeden 
Ort, den ſie für ſchicklich halten werde, zu begeben, die 
Souveränerät in feinem Namen und an ſeiner Stelle 
auszuüben, und die Feindſeligkeiten von dem Augenblick 
an zu beginnen, wo fie erfahren wurde, daß Se. Maje⸗ 
ſtaͤt nach dem Innern von Frankreich abgeführt ſey. Das 
zweite Dekret, welches an den koͤniglichen Rath, 
und, in Ermangelung deſſelben, an jede Kanzlei gerichtet 
war, enthielt den Befehl, die Cortes (Stände) an einem 
ſchicklichen Ort zu verſammeln, damit fie ſich ohne Auf, 
ſchub mit den Mitteln zur Vertheidigung des Koͤnigreichs 
beſchaͤftigen konnten. Eine Erſcheinung dieſer Art konnte 
nur in dem erſten Augenblick befremden. Don Azanza 
verſammelte, unmittelbar nach dem Empfang der Depe⸗ 
ſche, die uͤbrigen Miniſter, um ihnen den Willen des Koͤ⸗ 
nigs bekannt zu machen, und mit ihnen über den zu 
faſſenden Entſchluß zu berathſchlagen. Doch alle waren 
der einhaͤlligen Meinung, daß die Ausfuhrung der koͤnig⸗ 
lichen Dekrete, ſeit der Bekanntmachung des Dekrets vom 
Eten, welches der Nation die Zuruͤckgabe der Krone an 
Carl den Vierten und die Zuruͤcknahme der Vollmach⸗ 
ten der Junta bekannt machte, unmöglich geworden. 
Die Junta ſelbſt exiſtirte nicht mehr; wie hätte fie alfo 
ihre Stimme erheben können, um Dekrete bekannt zu 
machen, welche das Gegentheil von denen Carls des 
Vierten ausſagten? oder mit welchem Rechte haͤtte ſie 
den Gehorſam der erſten Autoritäten, ſowohl in der 
Hauptſtadt als in den Provinzen, gefordert? Die Mit⸗ 
glieder erwogen beſonders, in welche Verlegenheit ſie 
Ferdinand den Siebenten und die Infanten, welche in 
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den Händen des franzöſiſchen Kaiſers waren, durch eine 
ſolche Uebereilung bringen konnten. Und zwei Tage dar⸗ 
auf bewies die Ankunft des Don Eoariſto Perez de 
Caſtro den Miniſtern, daß ſie mit Ueberlegung zu Werke 
gegangen waren; dieſer war beinahe außer ſich vor 
Furcht darüber, daß die Junta von Madrid einen Ver⸗ 
ſuch machen koͤnnte, die Befehle Ferdinands des Sieben 
ten in Vollziehung zu ſetzen: Befehle, welche man vers 
brannte, ſobald die Nachricht angekommen war, daß Fer⸗ 
dinand nach Valengay abgeführt ſey; denn man befuͤrch⸗ 
tete, daß, wenn fie auf irgend eine Weiſe bekannt wuͤr⸗ 
den, die Lage des Könige in Frankreich ſich leicht ver 
ſchlimmern konnte. 

Von Napoleon annehmen, daß er auch nur einen 
Augenblick daruͤber zweifelhaft geweſen ſey, welchem von 
ſeinen Bruͤdern er den an ihn abgetretenen Thron ver⸗ 
leihen ſollte, iſt eine Vorausſetzung, die ſehr wenig zu 
dem Charakter dieſes Monarchen paßt. Bei dem allen 
erhielt der Großherzog von Berg den Auftrag, bei dem 
königlichen Rath anzufragen: welchem von den Bruͤdern 
des Kaiſers er den Votzug geben wuͤrde? wobei ſich 
uͤbrigens ganz von ſelbſt verſteht, daß dem koͤniglichen 
Rath keine Billigung oder Mißbilligung der einmal abs 
geſchloſſenen Tractaten geſtattet wurde. Der Großherzog 
von Berg entledigte ſich ſeines Auftrags durch das Or⸗ 
gan des Herrn Sebaſtian Pinuela, und der königliche 
Rath faßte noch an demſelben Tage (13 Mai) einen 
Beſchluß, durch welchen er dem Großberzog erflärte: es 
ſcheine ihm, mit Wiederholung feiner Proteſtationen, am 
angemeſſenſten, daß, in Folge des kaiſerlichen Befehls, 
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die Wahl auf deſſen aͤlteren Bruder, den Koͤnig von 
Neapel, falle. Noch an demſelben Tage uͤbergab die 
Junta dem Großherzoge das Schreiben, welches über 
dieſen Gegenſtand an den Kaiſer hatte aufgeſetzt werden 
muͤſſen; es war unterzeichnet von den vier Miniſtern, 
dem Dechant des Raths von Caſtilien und den Praͤſt, 
denten und Gouverndren der übrigen Näthe; die Mus 
nicipalitaͤt von Madrid unterzeichnete zwei Tage ſpaͤter. 
Zwar bezeigte der Großherzog dem Rathe von Caſtilien 
hierüber feine Zufriedenheit; doch beſtand er bei der 
Junta darauf, daß eine Deputation an den Kaiſer ges 
ſchickt werde, welche den Hergang der Sache muͤnd⸗ 
lich beſtaͤtigen möchte. Auch dies geſchah, indem der 
Rath von Caſtilien zwei von feinen Gliedern, nament⸗ 
lich D. Joſeph Colon und D. Manuel de Lardizabal 
nach Bayonne an den Kaiſer ſchickte. Denn es war 
dahin gekommen, daß von Seiten der erſten Behörden, 
welches auch ihre wahre Geſinnungen ſeyn mochten, kein 
Widerſtand Statt finden konnte; ſie waren ohne alle 
Stüge, und der Großherzog von Berg, der dies ſehr 
gut empfand, fpielte feine Dictator⸗Rolle nur mit deſto 
größerer Zuverſicht. 

Bald nach der Abreiſe der alten Dynaſtie in das 
Innere von Frankreich, noͤthigte ein kaiſerlicher Befehl 
den Miniſter Azanza zu einer Reiſe nach Bayonne; denn. 
Se. Majeftät wollte von dem Zuſtande der fpanifchen 
Finanzen unterrichtet ſeyn. Azanza nahm mit ſich: den 
General: Schagmeifter D. Vicente Alcala Galiano; den 
Finanzrath Don Antonio Ranz Nomanillos; den Divi⸗ 
ſions⸗Chef Don Chriſtobal de Gongora; Don Juan 
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Orovio, Mitglied des Handels und Muͤnzhofes; und 
D. Ramon Bango, der bei der Eonfolidationg, Caffe 
angeſtellt war. Unterweges entwarfen fie eine Denk⸗ 
ſchrift über den Zweck ihres Auftrags, und Azanza über 
reichte dieſelbe dem Kaiſer nach ſeiner Ankunft in 
Bayonne (28 Mai). Drei Tage darauf, nachdem alles 
abgemacht war, wollte Aanza auf feinen Poſten zuruck, 
kehren; allein der Kaiſer gebot ihm, in Bayonne zu blei⸗ 
ben, um einer Junta von ſpaniſchen Notablen, welche 
er durch fein Dekret vom 25 Mai zuſammenberufen hat⸗ 
te, und welche ihre Sitzungen mit dem 15 Juni eroͤff 
nen ſollte, zu praͤſidiren. 

Baponne vereinigte um dieſe Zeit die vornehmſten 
Perſonen des geſammten Koͤnigreichs aus allen Ständen. 
Wie fie auch über das Geſchehene urtheilen mochten; 
fo hatten fie ſich doch in ihr Schickſal mit Men Denen 
gefunden, die, weil fie bei einer Umm Jung das Meifte 
zu verlieren haben, allen Umwaͤlzungen gram ſind. Es 
wurden zwei vorbereitende Commiffionen gebildet, von 
welchen die eine aus D. Miguel Joſeph de Azanza, 
aus D. Pedro Cevallos, dem Herzog gel Parque, D. 
Vicente Alcala Galiano, D. Antonio Ran, Nomanillos 
und D. Criſtobal de Gongora; die anlere aus dem Her⸗ 
zog von Infantado, D. Joſeph Colon, D. Manuel de 
Lardizabal, D. Sebaſtian de Torres und D. Raymundo 
Etenhard beſtand. Außer Denen, welche bereits in 
Baponne verſammelt waren, befanden ſich Viele auf dem 
Wege dahin, abgeorbnet von Provinzen, Städten oder 
Corporationen, oder ernannt von dem Großherzog von 
Berg. Der König von Neapel wurde den 7 Juni er⸗ 
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wartet, und dem gemaͤß proklamirte ihn der Kaiſer be⸗ 
reits den Eten als König von Spanien und beider Ins 
dien. Ehe die Junta inſtallirt war, griff der Kaiſer, 
ſeiner Gewohnheit nach, vor, und befahl den in Bayonne 
anweſenden Deputirten, die Bewohner von Saragoza zur 
Unterwerfung unter den neuen Koͤnig zu ermahnen. Es 
wurde zu dieſem Endzweck eine Proklamation entworfen, 
welche alle bereits gegenwärtige Mitglieder unterzeichne⸗ 
ten. Sie ſollte von dem Prinzen von Caſtelfranco, von 
D. Ignacio Martinez de Villela und von D. Luis Mars 
celino Pereyra, Alkalden des Hauſes und Hofes, uͤber⸗ 
bracht werden: und wirklich begaben ſich dieſe Perſonen, 
von deren Ueberredungskraft man ſich Wunder verſprach, 
nach Saragoza; allein ſie erreichten den Ort ihrer Be⸗ 
ſtimmung nicht, und mußten unverrichteter Sache nach 
Bayonne zurückkehren. Inzwiſchen erhielt D. Azanza den 
Auftrag, die Provinzen jenſeit des Meeres mit der Re⸗ 
gierungsveraͤnderung bekannt zu machen; und einmal im 
Gange mit ſeinen Forderungen, beſtimmte Napoleon die 
Mitglieder der Junta von Baponne zu einer Proklama⸗ 
tion an die geſammte fpanifche Nation, worin dieſe ers 
ſucht wurde, ſich ruhig zu verhalten, und den Einfluͤſte⸗ 
rungen Derer zu widerſtehen, welche fie zu einem Buͤr⸗ 
gerkriege hinzureißen befliſſen waͤren. Und wenn dieſe 
Ermahnungen nicht die Wirkung hervorbrachten, die 
man ſich davon verſprach: ſo war es wahrlich nicht die 
Schuld Derer, die ſie entwarfen und unterzeichneten; 
denn dieſe handelten mit großer Aufrichtigkeit, und 
glaubten, ihrem Vaterlande einen ſehr weſentlichen Dienft 
zu erweiſen. 

So 
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So ſtanden die Sachen, als Koͤnig Joſeph in 
Bayonne anlangte. Die Hoffnung Spanien vor einem 
Bürgerkriege zu bewahren, und ihm alle die Vortheile 
zuzuwenden, welche unter der vorigen Regierung batten 
beſeitigt werden muͤſſen, wuchs durch die perfönliche Des 
kanntſchaft mit dem neuen Könige, der den allgemeinſten 
Beifall fand und die allerunberſtellteſten Huldigungen 
erhielt. Man wird vielleicht ſagen: dergleichen Huldi⸗ 
gungen feyen der Ausdruck der Höflichkeit und Schmei⸗ 
chelei; und dem mag im Großen genommen alſo ſeyn. 
Aber die Souveräne denken darüber anders: fie kennen 
den Einfluß, welchen die Großen eines Reichs auf die 
Öffentliche Meinung haben, nur allzu gut; und wenn es 
ihnen gelingt, dieſe zu ihrem Vortheil zu beſtimmen: ſo 
verſchlaͤgt das Bischen Aufrichtigkeit mehr oder minder 
in Denen, die dazu beigetragen haben, ihnen ſehr wenig. 
Wozu ſollte ſich uͤbrigens die Verſtellung auch auf die 
geheimen Unterredungen der Deputirten und ihr beſon⸗ 
deres Betragen ausgedehnt haben? Man ſah darin nur 
das Verlangen und die Hoffnung, daß die Nation den 
neuen Souveraͤn mit Ergebung annehmen moͤge; man 
war einverſtanden in dem Wunſche, daß der unvermeid⸗ 
lich ſcheinende Dynaſtjeen-Wechſel ohne Blutvergießen 
zu Stande kommen moͤge, und man verſicherte, daß die 
Gegenwart des Koͤnigs alle Gemuͤther vereinigen und 
das Volk zur Ruhe zurückführen werde. 

Mit welcher Aufrichtigkeit man zu Werke ging, das 
zeigte ſich beſonders in den Verhandlungen über den von 
dem Kaiſer mitgetheilten Conſtitutions-Entwurf. Die 
Junta hielt zwölf Sitzungen, und die Deputirten hatten 

Journ. f. Deutſchl. III. Bd. as Heft. N 
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volle Freiheit, ihre Meinungen vorzutragen und ihre 
Stimmen zu geben. Viele davon find ſchriftlich abge 
faßt, und diefe konnen nicht mitgetheilt werden, ohne 
in Solchen die fie leſen, die Ueberzeugung zu bewirken, 
daß man das Wohl des Vaterlandes aufrichtig wollte, 
und die Grundlagen der kuͤnftigen Regierung mit Ver⸗ 
fand und Ueberlegung feſtzuſtellen ſuchte. In der Si⸗ 
tzung vom 7 Juli wurde die Conſtitution angenommen, 
der Treueid von den Deputirten geleiſtet, und der Be 
fehl zur Ruͤckkehr nach Spanien auf den gten gegeben. 
Azanza hatte dem Kaiſer die Einwendung gemacht, daß, 
da eine Junta nie den Charakter einer National» Repraͤ⸗ 
ſentation erhalten koͤnne, die Verſammlung der Cortes 
im Innern des Reichs unvermeidlich ſeyn werde, wenn 
man eine Sache von fo hoher Wichtigkeit ſanctioniren 
wolle; und Napoleon hatte über dieſen Punkt nachgege⸗ 
ben, und verordnet, daß die Annahme der Conſtitution 
von Seiten der Nation die Formalitäten ergänzen ſollte, 
welche die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde nicht geſtatteten. 

Der neue Sonverän ſetzte feinen Hof und fein 
Haus aus eben den Perſonen zuſammen, welche noch 
vor Kurzem unter Ferdinand gedient hatten. Die mei⸗ 
ſten behielten ihre Aemter. Dahin gehörten die Herzoge 
von Infantado, von Frias, von Hijar, von Parque; 
der Marquis von Hariza, der Prinz von Caſtelfranco, 
die Grafen von Fernan⸗Nuneß, von Orgaz, von Caſtel⸗ 
florido, von Santa Coloma, und mehrere andere vor⸗ 
nehme Perſonen. Zu Burgos vermehrte ſich das Haus 
des Könige durch die Majordomen Grafen von Caſa⸗ 
Tiny und Marquis von Cevallos, welche von Madrid 
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gekommen waren. Der Marquis von Aſtorga, Groß⸗ 
Stallmeiſter, den feine Kraͤnklichkeit an Arevalo feffelte, 
entſchuldigte ſich wegen feines. Ausbleibens, und brachte 
ſeine Huldigungen. D. Pedro de Cevallos wurde als 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten beſtaͤtigt; eben 
fo Azanza in dem Miniſterium von Indien. Das der 
Finanzen erhielt der Staatsrath Graf von Cabarrus; 
Don Sebaſtian Pißuela und D. O-⸗Farril blieben auf 
ihren Poſten; Don Joſeph Mazarredo, General- Lieute⸗ 
nant der Marine, erhielt das Miniſterium ſeines Fachs, 
und D. Mariano Luis de Urquijo wurde zum Miniſter 
Staats ſekretaͤr ernannt. Auf dieſe Weiſe glaubte man 
darauf rechnen zu koͤnnen, daß die Einführung der neuen 
Dynaſtie mit den wenigſten Schwierigkeiten verbunden 
ſeyn wuͤrde. 

Indeß war der Aufruhr auf allen Punkten der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie zum Ausbruch gekommen. Das Volk, 
von den Mönchen angehetzt, hatte ſich aufs Grimmigſte 
gegen alle Diejenigen erklaͤrt, die man ihm als Beguͤn⸗ 
ſtiger der Entwürfe des Kaiſers Napoleon bezeichnet hat, 
te. Welchen Widerſtand auch das franzöſiſche Militär 
leiſten mochte: ſo konnte es doch nicht die Ermordung 
Derer verhindern, von welchen die Vorausſetzung galt, 
daß ſie unter der Regierung Carls des Vierten beſonders 
begänftige waͤren. Unter den Opfern dieſer Wuth zähle 
man: den General⸗Kapitaͤn der Marine D. Francisco 
de Borja; den Gen. Kap. von Andalufien, Marquis 
del Soccorroz den Gouvernör von Badajoz, Grafen von 
Torreftesco; den Gouvernoͤr von Tortoſa, D. Santiago 
de Guzman h Vittoria; den General: Lieutenant Don 
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Antonio Filangieri; die General⸗Majore D. Miguel de 
Cevallos und D. Pedro Truxillo; den Gouvernoͤr von 
Villa Franca de Panades, D. Juan de Toda; den 
Grafen von Avila zu Sevilla, und den Baron von Als 
balat zu Valencia. Alle wurden ermordet und in Stüͤk⸗ 
ken zerriſſen. Hieraus entwickelte ſich ein allgemeiner 
Schrecken; die Anarchie wurde immer ausgebreiteter, und 
ſetzte Die / welche regierten, in die Nothwendigkeit, ſich 
vor dem Pöbel zu beugen, und fi) allen feinen Einfäl- 
len und Launen hinzugeben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Schlacht von la belle Alliance, be⸗ 
ſchrieben von einem Augenzeugen in der 
Franzoͤſiſchen Armee. 


Die franzöſiſche Armee hatte, ſeitdem fie aus ihren 
Standquartieren aufgebrochen war, ſtarke Maͤrſche zu⸗ 
rͤcklegen muͤſſen. Indeß war die Witterung, wenn gleich 
ziemlich ſtuͤrmiſch, im Ganzen gut geblieben; und da die 
Wege nicht weſentlich verderbt waren: fo hatten Artille— 
rie und Equipagen keinen Schaden gelitten. Die Be⸗ 
wegungen wurden mit einer Schnelligkeit gemacht, welche 
an Uebereilung graͤnzte. Am Tage lag, daß man damit 
umging, den Feind durch eine unerwartete Erſcheinung 
zu überrafchen; und nicht ungegruͤndet war die Vermu⸗ 
thung von einem plöglichen Einbruch in Belgien. Den 
14 Juni war die ganze Armee verſammelt an der aͤußer⸗ 
ſten Graͤnze dieſes Landes. 

Die Ungewißheit worin man über den Zweck der 
bisherigen Manövers geweſen war, verſchwand durch 
die Bekanntmachung nachfolgender Proklamation, welche 
an der Spitze der Diviſton und jedes Regiments verle⸗ 
ſen wurde. 


„Soldaten! 


„ Heute iſt der Jahrestag von Marengo und Fried⸗ 
„land, welcher zweimal über das Geſchick von Europa 
„entſchied. Damals, wie nach Auſterlitz und nach Wag⸗ 
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„ram, waren wir allzu großmüthig. Wir trauten den 
„ Verſicherungen und Schwuͤren der Fürſten, die wir im 
„ Beſitz ihrer Throne ließen. Jetzt, verbündet unterein⸗ 
„ander, ziehen fie aus gegen die Unabhaͤngigkeit und die 
V heiligſten Rechte der Franzoſen. Der ungerechteſte als 
„ler Angriffe if von ihnen veruͤbt worden. Gehen wir 
„ihnen entgegen! Sie und wir, ſind wir nicht noch 
„immer dieſelben? Soldaten! Bei Jena waret Ihr gegen 
die, heutiges Tages fo anmaßlichen, Preußen wie eins 
„zu brei; und bei Montmirail wie eins zu ſechs. Mö⸗ 
„gen Diejenigen von Euch, die in engliſcher Gefangen⸗ 
u ſchaft geſchmachtet haben, ihren Kameraden erzählen, 
was ſie auf ihren Gefangenfchiffen zu ertragen hatten. 
„Die Sachſen, die Belgier, die Hannoveraner, die Sol⸗ 
daten der Rhein⸗Confoͤderation bejammern, daß fie ge. 
unöthigt ſind, Fuͤrſten zu dienen, welche Feinde der Ges 
rechtigkeit und der Rechte aller Voͤlker find, Sie wiſ⸗ 
1 ſen, daß dieſe Coalition unerſaͤttlich iſt. Nachdem fie 
„12 Millionen Polen, 12 Millionen Italiaͤner, 2 Mil⸗ 
„lionen Sachſen, 6 Millionen Belgier verſchlungen hat, 
„will fie auch die Deutſchen Staaten zweiter Ordnung 
u verſchlingen. Die Unſinnigen! Sie bethoͤrt ein Aus 
ugenblick von gluͤcklichem Erfolg. Die Unterdruͤckung 
„und Demuͤthigung des ſranzöſiſchen Volks ſteht nicht 
„in ihrer Gewalt. Dringen ſie ein in Frankreich: ſo 
„werden fie ihr Grab daſelbſt finden. Soldaten! wir 
u baben Zwangsmäaͤrſche zu machen, Schlachten zu lie: 
ufern, Gefahren zu beſtehen; aber, wenn wir ſtandhaft 
finds fo wird der Sieg unſer ſeyn, und die Rechte, 
die Ehre und das Gluͤck des Vaterlandes werden wie: 
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„der erobert werden. Fir jeden Franzoſen, der ein Herz 
„hat, iſt der Augenblick gekommen, wo er fiegen ober 
V ſterben muß.“ 

Es braucht kaum geſagt zu werden, mit welchem 
Freudengeſchrel und laͤmvollem Zujauchzen dieſe Prokla⸗ 
mation von Soldaten aufgenommen wurde, welche unwiſ⸗ 
ſend genug find, einige aufgedunſene Redensarten, die 
fie nicht verſtehen, Für Beredtſamkeit zu halten. Eben 
fo wenig bedarf es einer Erörterung der Proklamation 
ſelbſt, die ſich von früheren nur durch vermehrten Un 
ſinn unterſcheidet. Für Perſonen, welche fie mit Bedacht 
laſen und den darin aufgeſtellten Behauptungen auf den 
Grund drangen, war ſie ſehr beunruhigend; denn ſie 
zeigte ihnen die Gefahreu, welchen fie, der Verzweiflung 
Buonaparte's zu Gefallen, trotzen ſollten, nach deren 
ganzem Umfange. 

Indeß erſchoͤpften ſich die einzelnen Anführer in 
Lobeserhebungen über die Beſtimmtheit der Maͤrſche; fie 
wuͤrden, ſagten ſie, die Gegenwart des großen Man⸗ 
nes aus dem Reſultat der Bewegungen abgenommen 
haben: Bewegungen, welche, ihrem Urtheil zufolge, ſo 
geſchickt gedacht waren, daß die Armee Corps, welche, 
noch vor einigen Tagen, ſich auf denſelben Straßen hin⸗ 
derlich geweſen, jetzt, wie auf Einen Schlag, in Linie 
ſtanden, und ein Ganzes ausmachten. 

Am ıöten, mit Tages Anbruch, ſetzte ſich die Ar⸗ 
mee in Bewegung, um in Belgien einzubringen. Das 
zweite Corps griff die preußiſchen Vorpoſten an, die 
ihm entgegengeſtellt waren, und verfolgte fie nachdruͤck⸗ 
lich bis nach Marchienne⸗en⸗Pont. Die Neiterek die; 
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ſes Corps hatte Gelegenheit, mehrere Infanterie ⸗Carrẽs 
anzugreifen, welche ſie warf, und welchen ſie einige hun⸗ 
dert Gefangene abnahm. Die Preußen eilten uͤber die 
Sambre zuruck. Die leichte Reiterei des Mittelpunkts 
folgte auf der Straße von Charleroi der Bewegung des 
zweiten Corps; und, indem fie alles, was ſich von feind⸗ 
lichen Truppen noch auf dem linken Sambre⸗ Ufer be⸗ 
fand / in die Flucht trieb, warf fie dieſelben auf das ent⸗ 
gegengeſetzte ufer. Indeß vertheidigten zahlreiche Scharf 
ſchuͤtzen den Zugang zur Brucke, um unſeren Marſch auf 
zuhalten, und um die Stadt mit einiger Gemaͤchlichkeit 
räumen zu konnen. Lebhaft angegriffen, vermochten fie 
nicht, die Bruͤcke ganz zu zerſtören. Nur einigen Scha⸗ 
den richteten fie an; einen Schaden, den die franzi. 
ſchen Zimmerleute und Marine + Soldaten bald wieder 
gut gemacht hatten, ſo daß, gegen Mittag, die leichte 
Reiterei in Charleroi einruͤcken und von dieſer Stadt 
Beſitz nehmen konnte. 

Das zweite Corps, welches ſeinerſeits nach Man 
chienne gekommen war, drang bis Goſſelies vor: einem 
großen Flecken auf der Straße nach Bruͤſſel. Die Abs 
ſicht dieſer Bewegung war, der in Charleroi überwaͤl⸗ 
tigten Colonne den Rückzug nach dieſem Punkte abzu · 
ſchneiden. Die Preußen, von einem ſo raſchen Angriff 
uͤberraſcht, und von den leichten Truppen verfolgt, zogen 
ſich mit vieler Ordnung auf Fleurus zurück, wo ihre 
Armee ſich concentrirte. Sie wurden mehr als einmal 
von unſerer Avantgarde erreicht, welche ihnen nicht Zeit 
ließ Poſto zu faſſen, und ſich mit unglaublichem Unge⸗ 
fm auf alle die Truppen warf, die zum Widerſtand 
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entſchloſſen waren. Buonaparte's Gegenwart elektriſirte 
die franzöſiſchen Truppen dergeſtalt, daß fie, unaufhal⸗ 
ſam und ohne einen Schuß zu thun, mit gefaͤltem Ba⸗ 
jonet in die flärfften Maſſen eindrangen und alles aus, 
einander ſprengten. Die Dienft « Schwabronen Napo⸗ 
teons hieben mehrere Male auf die Infanterie ein; und 
bei einem dieſer Angriffe erhielt der General Letort, 
Oberſt der Garde Dragoner, eine toͤdtliche Wunde. 
Kurz, die Franzoſen nahmen, nach mehreren hartnäckigen 
und mörbderifchen Gefechten, nach und nach alle die Stel⸗ 
lungen ein, in welchen der Feind ſie zu hemmen ſuchte. 
Gegen die Nacht hörte die Verfolgung auf; und, nach⸗ 
dem Buonaparte das dritte Corps auf der Straße von 
Namur und das zweite zu Goſſelies auf der Straße nach 
Bruͤſſel zuruͤckgelaſſen hatte, kehrte er nach Charleroi in 
fein Hauptquartier zurück. Der Ueberreſt der Armee bes 
ſetzte die umliegenden Dörfer. 

Die Reſultate dieſer verſchiedenen Kämpfe waren: 
ein tauſend Gefangene, der Uebergang uͤber die Sambre, 
und der Beſitz von Charleroi, wo man einige Magazine 
fand. In noch größeren Anſchlag kam, daß die mora⸗ 
liſche Kraft der Truppen durch einen erſten glücklichen 
Erfolg vermehrt war. Alles wurde angewendet, um den 
möglich »größten Vortheil davon zu ziehen. Vor allen 
Dingen uͤbertrieb man die Zahl der Gefangenen; und, 
um die Uebertreibung zu unterſtuͤtzen, nahm man feine 
Zuflucht zu einem ſehr bekannten Kunſtgriff. Man fans 
melte nämlich die Gefangenen, theilte fie in mehrere Eor 
lonnen, und ließ fie dann, wie im Triumph, eine nach 
der anderen vor den Corps vorbei führen, welche noch 
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zurück waren. Es laͤßt ſich leicht denken, daß bei die; 
ſem Anblick die Luft von dem Geſchrei: Es lebe Nas 
poleon! ertönte, und daß die Soldaten ſich den Ent 
zuͤckungen der lebhafteſten Freude hingaben. So hatte 
man ſeinen Zweck erreicht. 

Noch war die ganze Armee nicht über die Sambre 
gegangen; aber ſie befand ſich ganz auf belgiſchem Grund 
und Boden, und mitten unter den neuen Unterthanen 
des Koͤnigreichs der Niederlande, die, wie man ſagte, 
nur unſere Gegenwart erwarteten, um ſich in Maſſe für 
unſere Sache zu erklaͤren. In der That ſtießen wir beim 
Einmarſch in die Doͤrfer auf einige Gruppen von Bauern, 
welche uns mit dem Geſchrei: Es lebe der Kaiſer! ent⸗ 
gegen kamen; allein es ſchien, als ob ihr Enthuſiasmus 
für unſere Sache nicht aufrichtig ſey. Sie empfingen 
uns als Sieger; deren Wohlwollen fie gewinnen müß- 
ten; ſie waren nur die Freunde des Staͤrkeren, und ihre 
Ausrufungen bedeuteten nichts welter, als: „Wir wollen 
Franzoſen ſeyn, wenn eure Bajonette uns das Geſetz 
bringen; unterdeß habt die Guͤte, uns nicht zu pluͤndern, 
unſere Felder nicht zu verheeren, und uns als eure Lands, 
leute zu behandeln. ( Leider wurden ſolche Bitten nicht 
erhört. Mit allem Vertrauen, welches die franzoͤſiſchen 
Soldaten in die Freundſchaftsverſicherungen der Belgier 
festen, betrugen fie ſich als deren entſchiedenſte Feinde. 
Verheerung und Pluͤnderung bezeichneten überall den 
Durchmarſch des Heeres. Sobald die Truppen in ir⸗ 
gend einem Dorf eine augenblickliche Stellung genommen 
hatten, ergoffen fie ſich, gleich einem Waldſtrom, über 
die unglücklichen Wohnungen, welche ihrer Naubſucht 
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preis gegeben waren; und Lebensmittel, Hausgeraͤthe, Rein, 
wand, Kleider, kurz Alles verſchwand in einem Augen⸗ 
blick. Ein Dorf, in deſſen Nähe man die Nacht zuge; 
bracht hatte, glich am folgenden Morgen, wenn man 
es wieder verließ, einem Schutthaufen; und die umge⸗ 
bungen, mit den reichſten Erndten bedeckt, ſchienen wie 
vom Hagelſchlag verwuͤſtet. Beim Abmarſch traten grimm⸗ 
volle Männer, verweinte Weiber, und halbnackte, von 
Schrecken ergriffene Kinder aus ihren Wohnungen her⸗ 
vor, um die zerſtoͤrten Fluren zu durchlaufen, und das, 
was von ihren Geraͤthſchaften vielleicht uͤbrig geblieben 
war, wieder zu fammeln. 

Wahrend des Marſches ſtellte Jeder Betrachtungen 
uͤber den wahrſcheinlichen Ausgang des begonnenen Feld⸗ 
zuges an. Da die feindliche Armee nicht vereinigt war: 
ſo ließ ſich annehmen, daß ſie ſich in der Unmoͤglichkeit 
befinden werde, ihre Concentration zu bewirken; lebhaft 
verfolgt, koͤnnten die abgeſonderten, und auf allen Sei⸗ 
ten umgangenen, Corps ſich nur ſchwach vertheidigen. 
Wellington, meinte man, ſey nicht in Bereitſchaft; und 
außer Faſſung geſetzt durch eine Offenſiv⸗Bewegung, die 
er nicht vorhergeſehen, werde er genöthigt ſeyn, nach 
dem eingetretenen Verluſt der Initiative feinen ganzen 
Operationsplan aufzugeben. Mit einem Worte: Napo⸗ 
leons Combinationen ſchienen eben fo gewiß, als bes 
wundernswuͤrdig; und was man mit großer Sicherheit 
vorher ſah, war nichts Geringeres, als die Vernichtung 
oder ſchnelle Wiedereinſchiffung der Britten, und die Ans 
kunft der Frauzoſen an den Ufern des Rheins, mitten 
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unter dem Freudeuruf der Belgier, die ſich mit uns zur 
Befreiung ihres Vaterlandes vereinigen wurden. 

Den ı6ten um 3 Uhr Morgens befanden ſich die 
Colonnen der franzöſiſchen Armee noch auf dem rechten 
Sambre⸗ Ufer; aber fe ſetzten ſich in Bewegung / ihren 
Uebergang über dieſen Fluß zu bewerkſtelligen, und hier⸗ 
auf drang die. ganze Armee vor. Der Oberbefehl über 
den linken Flügel, welcher aus den beiden erſten Infan⸗ 
terie⸗Corps und aus vier Divifionen Reiterei beſtand, 
wurde dem Marſchall Ney anvertraut, welcher am vori⸗ 
gen Tage in dem Hauptquartier angelangt war, und jetzt 
den Auftrag erhielt, über Goſſelies und Frasnes auf Bruͤſ⸗ 
ſel loszugehen. Der Mittelpunkt, welcher aus dem Zten 
und aten Corps, aus dem bten und der Garde, und aus 
einer ſehr zahlreichen Reiterei beſtand, und folglich eine 
ſtarke Maſſe bildete, zog ſich auf Fleurus. Der Mar. 
ſchall Grouchy, mit der Cavallerie des Generals Pajol 
und einigen Bataillonen Infanterie, manoͤvrirte gegen 
das Dorf Sombref, auf dem Wege nach Namur. 

Beim Ausmarſch aus Fleurus entdeckte man ſo⸗ 
gleich die preußiſche Armee, deren Hauptmaſſen in ge⸗ 
ſchloſſenen Colonnen erſchienen und die Dergebenen ber 
ſetzten, welche die Mühle von Buffy umgeben; amphi⸗ 
theatraliſch dehnte fie ſich nach der ganzen Länge eines 
Huͤgels aus, vor welchem ſich eine tiefe Schlucht be⸗ 
fand, die mit Gehölz bedeckt war und ihre ganze Linie 
ſchutzte. Ihr rechter Flügel lehnte ſich an das Dorf St. 
Amand; ihr Mittelpunkt an Ligny; ihr linker Fluͤgel, 
deſſen Ende das Auge nicht erreichen konnte, breitete ſich 
nach Sombref, und verlängerte fi nach Gemblour und 
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dem Wege von Namur. Alle dieſe Dörfer, welche fehr 
groß und auf einem ungleichen und durchſchnittenen Erd» 
reich erbaut ſind, befanden ſich vor der Schlucht, und 
waren mit Infanterie beſetzt. 

Kaum hatte Buonaparte bie Stellung recognoscirt, 
als er ſogleich alle ſeine Anſtalten zu einem Angriff auf 
dieſelbe traf. Das erſte Corps, welches einen Theil 
des linken Flügels ausmachte, wurde mit zwei Diviſio⸗ 
nen ſchwerer Reiterei hinter das Dorf Frasnes , zur Rech⸗ 
ten und in geringer Entfernung von dem Wege nach 
Bruͤſſel, geſtellt, um ſich, im Nothfall, nach allen den 
Punkten zu begeben, wo feine Gegenwart würde erforder⸗ 
lich ſeyn. Das dritte Corps marſchirte in Angriffs ⸗Co⸗ 
lonnen auf St. Amand; das vierte, von der Garde und 
dem ſechſten mit einer zahlreichen Reſerve⸗Reiterei un 
terſtuͤtzt, näherte ſich mit den Diviſtonen des rechten Flu ⸗ 
gels dem Dorfe Sombref. 

Das dritte Corps begann den Kampf mit einem 
Angriff auf das Dorf St. Amand, wo es hartnaͤckigen 
Widerſtand antraf. Zwar nahm es daſſelbe mit dem Bar 
jonet; aber es wurde wieder vertrieben, nachdem es ei» 
nen Theil beſetzt hatte. Das vierte Corps ſtuͤrzte ſich 
auf Ligny, waͤhrend die beiden Fluͤgel gleichzeitig den 
Kampf anfingen: der linke bei Frasnes, der rechte bei 
Sombref. Nach wenigen Augenblicken war das Gefecht 
allgemein, und eine ſtarke Kanonade, welche allmaͤhlich 
zunahm, wurde auf der ganzen Linie vernommen. Auf 
beiden Seiten wurde der Kampf mit gleicher Hartnäckig⸗ 
keit fortgeführt, und es iſt unmöglich, die Wuth darzu⸗ 
ſtellen, von welcher die Soldaten beider Partheien gegen 
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einander beſcelt waren. Es ſchien, als ob jeder eine pers 
ſönliche Beleidigung zu rächen habe, und in feinem Geg⸗ 
ner einen unverſoͤhnlichen Feind finde. Die Sranzofen 
wollten keinen Pardon geben; und auch die Preußen, 
verſicherte man, haͤtten ſich vorgenommen, alle Franzo⸗ 
ſen, welche in ihre Hände fallen wurden, zu ermorden. 
Kurz / die Erbitterung war auf beiden Seiten entſetzlich. 
Die Dörfer, welche die Bühne der Action waren, wur, 
den nach einem furchtbaren Gemetzel genommen und 
wieder genommen; beſonders ſtritt man um St. Amand 
und Eigny mit wuͤthender Hartnaͤckigkeit. Indeß gelang 
es den Franzoſen, ſich auf dem Kirchhof des erſteren 
dieſer Doͤrfer aufzuſtellen, und ſich daſelbſt, trotz den 
wiederholten Verſuchen der Preußen, ſie wieder zu ver⸗ 
treiben, durch ein Uebermaaß von Standhaftigkeit zu bes 
haupten. Bei dem allen gab es einen fürchterlichen 
Augenblick, wo der gluͤckliche Erfolg auf dieſem Punkte 
ſo ungewiß war, daß Buonaparte in aller Eile das 
erſte Corps zur Unterſtuͤtzung herbeirufen ließ. 

Durch dieſe Bewegung wurde der linke Flügel, wel⸗ 
cher unterdeß mit der engliſchen Armee angebunden, und 
dieſelbe von den Hoͤhen von Frasnes bis nach dem 
Pachthofe von Quatre-Bras getrieben hatte, beträchtlich 
geſchwaͤcht; und was beinahe den Verluſt der ganzen 
Schlacht nach ſich gezogen hätte, war die Unvorſichtig⸗ 
keit, welche Napoleon dadurch beging, daß er den Mars 
ſchall Ney nicht einmal von der Wegnahme der für ihn 
beſtimmten Truppen benachrichtigte. Es war ungefähr 
1 Uhr, als das erſte Corps nach St. Amand abmar⸗ 
ſchirte. Die engliſche Armee, welche durch den Prinzen 
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von Oranien verftärft worden war, ging aufs Neue zum 
Angriff uber, und trieb unſere Scharfſchützen, ſammt den 
Angriffs⸗Colonnen, zurück Auf der Straße von Bruſ⸗ 
ſel, rechts und links aufgeſtellt, beſetzten die Engländer 
den ganzen Rand eines ſtarken Gehoͤlzes, welches ſich 
zur Linken dieſes Weges befindet. Laͤngs dieſem Rande 
war ein Hohlweg, der die Geſtalt einer Schlucht hatte; 
und Bergebenen, mit Korn bedeckt und von bedeutendem 
Umfange, ſonderten das Gehoͤlz von der Straße / deſſen 
rechte Seite die Franzoſen bis zu einer gewiſſen Hoͤhe 
beſetzt hielten. Plötzlich nun bedeckten ſich eben dieſe 
Bergebenen mit zahlreichen Bataillonen, welche, von eis 
ner furchtbaren Reiterei unterſtuͤtzt, ſich vertrauensvoll 
naͤherten, und unſere Linie zu durchbrechen droheten. 
Unſere Truppen ſcheinen erſchreckt, und weichen mit einer 
Art von Entſetzen zuruͤck. Der Augenblick iſt dringend; 
die Reſerven muͤſſen herangezogen werden. Wenig er⸗ 
ſchreckt von den Verſuchen ſeiner Gegner, weil er auf 
das erſte Corps rechnet, ſendet Marſchall Ney ihm den 
Befehl, den Feind im Geſchwindſchritt anzugreifen. Wie 
groß it fein Erſtaunen, wie ſtark feine Verlegenheit, als 
er erfährt, daß Buonaparte darüber anderweitig vers 
fuͤgt hat! 

Er befahl auf der Stelle dem sten und rrten Kuͤ⸗ 
raſſier⸗Regimente, die ſich in feiner Nähe befanden, die 
erſten Bataillone anzugreifen. Der Angriff wurde mit 
ſeltener Entſchloſſenheit vollzogen; allein die Bataillone, 
welche an ein mit Infanterie angefülltes Gehölz gelehnt 
waren / gaben, in Verbindung mit dieſer, ein fo furcht⸗ 
bares Feuer / daß bie Käraffiere, von Kugeln und Kar⸗ 
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taͤtſchen durchloͤchert, ohne das Mindeſte ausgerichtet zu 
haben, linksum machen und ſich in Unordnung zurück 
ziehen mußten. Bei dieſem Angriff nahm ein Küraffier 
des rıten Regiments die Fahne des Gäften engliſchen 
einien⸗Regiments. Die ruͤckgaͤngige Bewegung, welche 
allmaͤhlich eintrat, und die Menge der Verwundeten, 
welche ſich in den Nücken der Armee begab, verbreitete 
ſehr bald Beſtüͤtzung; und die Equipagen, Krankenwa⸗ 
gen, Markerender, Bedienten, nebſt der ganzen Schaar 
der Nichtſtreitenden, begaben ſich eiligſt auf die Flucht 
und riſſen alles mit ſich fort, bis ſie in Charleroi an⸗ 
gelangt waren. Die Flucht ward allgemein und theilte 
ſich mit reißender Schnelligkeit mit, ſo daß alles rief: 
der Feind, der Feind! 


(Die Fortſetzung folgt.) 


—— 


Hiſtoriſche Unterfuhungen 
uͤber die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Ehe wir in dieſen Unterſuchungen fortfahren, muͤſſen 
wir einige politiſche Ideen entwickeln, ohne welche es 
vielleicht unmöglich iſt, die Erſcheinungen des deutſchen 
Reichs ganz zu begreifen. 

Sehr große Reiche und ſehr kleine Staaten haben 
das miteinander gemein, daß beide gleich ſchlecht regiert 
werden. Die Urſache davon iſt, daß große Reiche die 
gegenwirkende Kraft eben ſo ſehr von dem Weſen der 
Regierung ausschließen, als ſehr kleine Staaten; jene, 
indem ſie durch ihren Umfang gendthigt werden, ſich 
auf die Centrifugal⸗Kraft zu befchränfen, dieſe, indem 
fie durch ihre Kleinheit gezwungen find, lauter Eentris 
petal⸗Kraft zu ſeyn. Die natürliche Folge davon iſt, 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 38 Heft. S 
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daß in beiden der Des potismus gleich ſehr zu Haufe 
gehört; denn aller Despotis mus entſteht aus der Uns 
vollkommenheit des Geſetzes, und das Geſetz iſt noth⸗ 
wendig unvollkommen da, wo bei Hervorbringung deſſel⸗ 
ben die gegenwirkende Kraft fehlt. Sofern es eine 
Ausnahme von dieſer Regel giebt, kann fie nur in je. 
nen kleinen Staaten exiſtiren, die man Republiken nennt. 
Das Weſen dieſer Staaten beſteht nämlich darin, daß 
in ihnen der zweite Charakter der Regierung, die Ges 
ſellſchaftlichkeit, den Ausſchlag giebt uͤber den erſten Cha⸗ 
rakter, die Einheit; und die Folge davon iſt, daß ein 
den Staat betreffender Gedanke nicht mit fo viel Ueber» 
eilung als Geſetz ausgebracht wird, wie in anderen Staa⸗ 
ten, wo, bei gleichem Umfange, der Charakter der Eins 
heit den Ausſchlag giebt über den der Geſellſchaftlichkeit. 
Hieraus erklärt ſich unter andern der Abſcheu gewiſſer 
alter Voͤlker vor der Monarchie. Die Staaten waren 
allzu klein, als daß der Charakter der Einheit haͤtte vor⸗ 
herrschen koͤnnen, ohne auf tauſendfache Weiſe zu hem. 
men, und ſelbſt zu zerſtören. Selbſt die beften Monar⸗ 
chen wurden in ihnen zu Despoten, zu Tyrannen, weil 
fie nicht anders konnten; als ſolche aber waren fie ges 
haßt und verabſcheut. Nur in ſehr großen Staaten 
nimmt die reine Monarchie einen liberalen Charakter 
an; und dies ruͤhrt daher, weil der Monarch in ihnen 
gewiſſermaßen neutraliſirt iſt, und als das einzige Ret⸗ 
tungsmittel gegen den Despotismus der Gouvernore und 
Paſchas daſteht. 

Dies angewendet auf Deutſchland, können wir nicht 
umhin, dis Bemerkung zu machen, daß der Charakter 
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der Regierungen ſich in eben dem Maaße verbeſſert hat, 
als einzelne Staaten an Umfang zugenommen haben; 
dies iſt ſelbſt da der Fall geweſen, wo ſich die Idee 
der Monarchie in der moͤglich⸗ größten Reinheit erhielt. 
Nur in den ganz kleinen Staaten dauerte alles Schlechte 
fort, außer ſofern es durch die Individualität des einen 
oder des anderen Fuͤrſten gemaͤßigt wurde, die zuletzt 
doch nur ein ſehr ſchwacher Damm war. Daher die 
Erſcheinung, daß es in Deutſchland immer Fuͤrſten ges 
geben hat, welche ihre Unterthanen verkauft, Aſyle für 
Verbrecher errichtet, falſche Münze gefchlagen haben u. 
ſ. w.; lauter Handlungen, die nur da zum Vorſchein 
kommen konnen, wo es Menſchen giebt, welche ſich al, 
les erlauben, weil nichts da iſt, was ſie beſchraͤnkt. 

Den Lobrednern der deutſchen Verfaſſung kann man 
nichts Staͤrkeres entgegenſetzen als den Menſchen han⸗ 
del, der fortdauernd in Deutſchland getrieben worden 
iſt: ein Handel, in welchem einzelne deutſche Republiken 
die Abnehmer für einzelne deutſche Fuͤrſten oder Reichs⸗ 
ritter waren. Wollte man aber alles Schlechte aufzaͤh⸗ 
len, was mit dieſer Verfaſſung zuſammenhing: ſo wuͤrde 
man ſchwerlich das Ende finden. Unſtreitig hat die Ger 
theiltheit in viele große und kleine Staaten dazu beige⸗ 
tragen, daß ſein Anbau gefoͤrdert worden iſt; aber man 
möchte ſagen, daß dies mehr eine Folge der Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen das politiſche Syſtem, als eine Wirkung 
deſſelben geweſen fey. Außerdem giebt es für den Uns 
bau ganz verſchiedene Maaßſtaͤbe; und der, bei welchem 
man ſich in Deutſchland beruhigt, ſcheint mehr aus 
einem gewiſſen Phlegma, als aus der Idealität hervor⸗ 
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gegangen zu ſeyn. Das Territorial-Familienweſen iſt 
nie ganz von Deutſchland gewichen; und ſo lange von 
demſelben noch eine Spur übrig bleiben wird, wird 
man Deutfchland leiden ſehen: denn immer wird es das 
hin wirken, die Kräfte zu lahmen, alle Einheit zu uns 
terdruͤcken / und die Idee einer deutſchen Nation in der 
Geburt zu erſticken. In fruͤheren Zeiten war es das 
Kirchenthum, was Deutſchland als Reich nicht empor: 
kommen ließ; Deutſchland wurde als des Pabſtes Ereas 
tur behandelt, und in Rom hatte man den Grundſatz: 
daß alles, was der Pabſt gegen Deutſchland wuͤthe, nicht 
Tyrannei, ſondern Recht ſey *). Dieſe Zeiten ſind 
gluͤcklicherweiſe vorüber und werden nie wiederkehren. 
Gegenwaͤrtig iſt ein aus lauter falſchen Begriffen zuſam⸗ 
mengeſetztes Territorial⸗Recht das größte Hinderniß ei⸗ 
ner beſſeren Ordnung der Dinge, und dieſes Hinderniß 
ſcheint noch lange vorhalten zu wollen. 


Indem wir jetzt die Periode umfaſſen, in welcher 
Friedrich der Zweite, König von Preußen, feine Rolle 
ſpielte, fühlen wir den Veruf, uns dieſes großen Regen⸗ 
ten gegen den Vorwurf anzunehmen, daß Er Derjenige 
geweſen ſey, der zuerſt Deutſchlands Verfaſſung vernichtet 
babe: ein Vorwurf, der von übelbeleheten Schriftſtel⸗ 
lern in neueren Zeiten nur allzu häufig wiederholt wor⸗ 
den iſt. 


— 

*) Jus esse, non tyrannidem, quidcunque Papa in Ger- 
maniam saeviret, V. Wismanni Introd. Hist. ecel. Tom, 1, 
pag. 1010, 
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Wahrlich ein laͤcherlicher Vorwurf! Denn was hätte 
Friedrich der Zweite wohl an dieſer Verfaſſung zerſtören 
koͤnnen, das auch nur das ſchwaͤchſte Bedauern verdien⸗ 
te? Könnte man ihm nicht vielmehr den Vorwurf mas 
chen, daß er ſeine Entwürfe allzu aͤngſtlich nach ſeinen 
Kräften abgemeſſen und fuͤr Deutſchland im Großen viel 
zu wenig gethan habe? Man kommt auf die Idee ei⸗ 
nes deutſchen Kaiſers zuruck, indem man behauptet, dieſe 
Idee, ſo wie ſie einmal in dem Gemuͤthe der Deutſchen 
gelebt habe, ſey zuerſt durch ihn vernichtet worden. Aber 
was war ein deutſcher Kaiſer um die Zeit, wo Friedrich 
der Zweite ſeine Regierung antrat? Die bedeutendſten 
Staaten in Deutſchland waren durch ihre Verbindung 
mit nicht- deutſchen Staaten zu europaͤiſchen geworden. 
Was folgte daraus fuͤr den deutſchen Kaiſer? Dies, 
daß er in eben dem Maaße ein europaͤiſcher Kaiſer hätte 
werden muͤſſen, um irgend eine Herrſchaft in Deutſch⸗ 
land auszuüben. Da dies nun nicht der Fall war, da 
ein offenbares Mißverhaͤltniß zwiſchen den vornehmſten 
deutſchen Fuͤrſten und dem deutſchen Kaiſer Statt fand 
— ein Mißoverhaͤltniß, worin alle Vortheile auf Seiten 
der erſteren, alle Nachtheile hingegen auf Seiten des letz. 
teren waren — : wie haͤtte Friedrich es wohl anfangen 
ſollen, die Idee eines deutſchen Kaiſers in irgend einer 
Achtungswuͤrdigkeit zu erhalten? Etwa dadurch, daß er 
nicht geweſen wäre, was er war? Freilich ein ſouve⸗ 
raͤnes Mittel, wenn die Anwendung deſſelben nur fo 
leicht waͤre, wie es einigen Fantaſten ſcheint! 

Auch die Achtung für den weſtphaͤliſchen Frieden 
ſoll Friedrich zuerſt vermindert haben. Ein Vorwurf, 
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der nicht minder aus der Luft gegriffen iſt! Was war 
denn fo achtungswuͤrbiges an dieſem Frieden? Beſtand 
fein Weſen nicht gerade darin, daß er Deutſchlands Fürs 
ſten freier machte, indem er Deutſchlands Kaiſern die 
Haͤnde banb? Lag ihm irgend eine richtige politiſche 
Idee zum Grunde? Führe er alle nachfolgende Erſchei⸗ 
nungen nicht dadurch herbei, daß, indem er die Reichs⸗ 
ſtandſchaft in ihrer ganzen Unvollkommenheit wieder her⸗ 
ſtellte, die Landſtandſchaft, dieſe einzige Stüge der Kai⸗ 
ſer gegen die Anmaßung der Fuͤrſten, vernichtet blieb? 
Wie kann man doch einen Regenten verantwortlich ma⸗ 
chen fuͤr das, was lange vor ihm geſchehen iſt! Wie 
ihm uͤbel nehmen, daß er iſt, was er iſt, ja was er 
nach allem ſeyn muß, was vorhergegangen iſt! 

In nichts hat Friedrich der Zweite gegen Deutſch⸗ 
land geſuͤndigt; denn auch von dem Vorwurfe, daß er 
feine politiſchen Entwuͤrfe allzu aͤngſtlich nach feinen ins 
disiduellen Kräften abgemeſſen habe, laͤßt er ſich ſehr 
leicht losſprechen, wenn man in Betrachtung zieht, wie 
wenig Deutſchland zu ſeiner Zeit auf eine Umſchmelzung 
feines politiſchen Syſtemes vorbereitet war. Dagegen 
bat er allen deutſchen Fuͤrſten, feiner Zeit ſowohl als 
der ganzen Zukunft, ein nie erreichtes Muſter gegeben. 
Eine ſechs⸗ und vierzigjaͤhrige Regierung, worin eine und 
dieſelbe Kraft mit immer gleicher Spannung dieſelben 
glücklichen Wirkungen hervorbringt; ein Leben, worin 
jeder Augenblick entweder den Verrichtungen des Gene» 
rals und des Adminiſtrators, oder den Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten gewibmet iſt; ein Verfahren, das neben 
vie Strenge immer die Milde ſtellt: wahrlich dies alles 
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iſt mehr, als man an irgend einem deutſchen Fürſten 
jemals kennen gelernt hat. Aller Tadel, der einen ſol⸗ 
chen Negenten trifft, kann nur aus der Sattheit des Los 
bes hervorgehn; und mit hoher Wahrſcheinlichkeit läßt 
ſich behaupten, daß weder Preußen, noch Deutschland je⸗ 
mals wieder einen Friedrich den Zweiten kennen 
lernen werden: aus keinem anderen Grunde, als weil 
der Zuſammenhang, in welchem ſein Weſen zum Vor⸗ 
ſchein trat, ſich nicht wieder erneuern kann. 

Wie? bei einem ſolchen Regenten waͤre es ein Ver⸗ 
brechen, wenn er die franzöſiſche Literatur der ſeines Bas 
terlandes vorzieht? Aber wie ſtand es denn gegen die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts um die deutſche Li⸗ 
teratur; und was war darin, das einen Fuͤrſten von 
Friedrichs Geiſte hätte befriedigen und vergnügen koͤn⸗ 
ven? Wenn ſeine Zeitgenoſſen nichts dagegen einzuwen⸗ 
den hatten, daß er die Werke eines Voltaire, d'Alembert, 
Diderot u. ſ. w. den ihrigen vorzog: warum beklagen 
fi) ihre Söhne oder Enkel über dieſen Geſchmack? Und 
waren denn die eben genannten Koͤpfe wirklich ſo ſchlecht, 
als man fie gegenwaͤrtig machen möchte? Iſt es moͤg⸗ 
lich, daß man ohne große geiſtige Eigenſchaften eine ſo 
allgemeine Herrſchaft ausübe, wie Voltaire in Europa 
ausgeübt hat? und giebt es nicht noch jetzt Gattungen, 
in welchen dieſer Autor nie übertroffen worden iſt? Die 
Kriſis iſt vorüber, in welcher die Geiſter damals ſtan⸗ 
den. Um ſich zu einer beſſeren Philoſophie zu erheben, 
mußte man den unterſchied faſſen, welcher zwiſchen Re⸗ 
ligion und Kirchenthum Statt findet. Voltalre, d'Alem⸗ 
bert u. ſ. w. faßten ihn nicht; in ihren Bemü bungen 
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ehrlich konnten fie ſich hoͤchſtens zum Proteſtantismus 
gegen die katholiſche Kirche erheben; und dies machte 
ſie auf gewiſſe Weiſe zu Fanatikern. Aber wann hat 
Friedrich ihren Fanatismus getheilt? Wann hat er ſich 
von feinen Freunden in Frankreich zu irgend etwas fort⸗ 
reißen laſſen, das einen einſichtsvollen Regenten geſchaͤn⸗ 
det haͤtte? In welcher Glorie ſteht er ihnen gegenüber 
da / und mit welcher Sicherheit bewahrt er ſein beſſeres 
Weſen ſelbſt da, wo ſeine Logik nicht ausreicht, ſeinen 
Grundfäsen das Uebergewicht zu verſchaffen! Nun ja, 
er hat Franzoͤſiſch geſchrieben, da er hätte Deutſch ſchrei⸗ 
ben koͤnnen. Aber iſt denn die Geſchichte ſeiner 
Zeit, if alles, was aus feiner. Feder gefloſſen iſt, dar⸗ 
um ſchlechter, weil es ein franzoͤſiſches Gewand trägt? 
Verändert die Sprache Gemuͤth und Geiſt? Iſt es nicht 
gleichgültig, in welchen Tönen, mit welchen Wendungen 
ein vorzüglicher Kopf ſich für Welt und Nachwelt aus; 
ſpricht? Hat man es jemals den römifchen Caͤſarn zum 
Verbrechen angerechnet, daß fie ſich mit eben der Leich⸗ 
tigkeit in griechiſcher, wie in roͤmiſcher Mundart auszu⸗ 
drücken verſtanden, und zum Theil große Werke in der 
erſteren ſchrieben? Waren ſie deswegen die Affen der 
Griechen? — O des Unſinns, der die Menſchen befaͤllt, 
ſobald fie, hingeriſſen von einer heftigen Leidenſchaft, al⸗ 
les verkehrt ſehen, und uͤber Menſchliches nicht mehr 
menſchlich urtheilen! 

Noch einmal: man kann, des Lobes ſatt, ſich zum 
Tadel geneigt fuͤhlen; aber Maͤnner, wie Friedrich der 
Zweite, find nur Gegenftände der Bewunderung; find es 
vorzüglich durch den inneren Gehalt ihres Lebens, der 
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ſich immer gleich bleibt, gleich dem Inhalte eines vor, 
trefflichen Heldengedichts. Nicht eine einzelne Eigenſchaft 
hat Friedrich den Zweiten ausgezeichnet; wohl aber eine 
Vereinigung von Eigenſchaften, wie man fie ſelten an⸗ 
trifft. In ihm war der General durch den einſichtsvol— 
len Adminiſtrator, und der eine ſowohl als der andere 
durch den Freund der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte gemaͤ⸗ 
ßigt; und gerade dies war es, was den großen Regen⸗ 
ten in ihm bildete. Sein Vater wollte viel beſitzen und 
wenig genießen. Er hingegen kam gleich im erſten Jahre 
feiner Regierung auf den großen Gedanken, daß fein 
Volk noch mehr wolle, als ſich friedlich und ſchiedlich 
im bürgerlichen Thun und Treiben bewegen; daß große 
Zuruͤckerinnerungen das Leben eines Volks find, und 
daß ein Regent es nie von dieſem Leben trennen muͤſſe. 
Mit großer Vorſicht warf er ſich in den erſten Krieg; 
aber nachdem er einmal dieſe Bahn betreten hatte, ru⸗ 
hete er nicht eher, als bis feine Zwecke erreicht und Eur 
ropa's Achtung fuͤr Preußen ſicher geſtellt war. Ihn 
in dem Lichte eines Eroberers betrachten, heißt, fein gan: 
zes Weſen verkennen. Wahrlich, er liebte fein Volk viel 
zu aufrichtig, um es zu einem bloßen Werkzeuge ſeiner 
perfönlichen Größe herabzuwurdigen; und der Monarch, 
welcher in Europa zuerſt den Ausſpruch thun konnte, 
daß ein König nur der erſte Staatsdiener ſey, ja 
welcher durch ſeine ganze Thaͤtigkeit ſechs und vierzig 
Jahre hindurch bewies, daß Er es wirklich war — in 


welchem Europziſchen Staate hat er jemals Seinesglei⸗ 
chen gefunden? 
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Das größte aller Verbrechen in Europa iſt — 
schwach zu ſeyn. Wenn hieraus hervorgeht, daß die 
europaͤiſche Staatsgeſetzgebung noch ſehr unvollkommen 
iſt: ſo glaubt man dadurch nichts zu ſagen, was Per⸗ 
foren auffallen könnte, die auch nur im Mindeſten über 
die Geſetzgebung dieſes Erdtheils nachgedacht haben. 
Die letzte Urſache dieſer Unvollkommenheit der enropäis 
ſchen Staatsgeſetzgebung aber ſcheint keine andere zu 
ſeyn, als daß man bis jetzt kein Mittel gefunden hat, 
das Intereſſe der Volker mit dem der Dynaſtieen auszu⸗ 
gleichen. So lange das letztere in offenbarer Einfeitigs 
keit vorherrſcht, und der verwandtſchaftliche Zuſammen⸗ 
hang / worin die Dynaſtieen unter einander ſtehen, nicht 
wenig zur Vermehrung der Feindſeligkeiten beiträgt, von 
welchen ſie gegeneinander eingenommen find: fo lange 
wird es nur der leiſeſten Veranlaſſung beduͤrfen, um alle 
Staaten in Bewegung zu ſetzen, und ein buntes Fürs 
oder Gegen⸗Einanderwirken hervorzubringen, welches nies 
mals cher aufhört, als bis die Ermattung eingetreten 
iſt. Alle Maͤchte Europa's wollen, ihren Betheurungen 
nach, den Frieden; da ſich aber der Krieg nicht vermeis 
den läßt: fo find fie genöthigt, dem Schickſale zu fol: 
gen, das fie treibt. Und fo ſtirbt der Krieg ſelten in 
Europa aus, gerade als gehörte es zum Weſen dieſes 
Erdtheils, mit ſich ſelbſt in einer ewigen Fehde begriffen 
zu ſeyn. 

Alles hatte Carl der Sechſte gethan, um ſeiner 
Nachkommenſchaft in der weiblichen Linie die Succeſſton 
zu ſichern; kaum aber hatte er die Augen geſchloſſen, 
als ſich zeigte, daß alle feine Bemühungen vergeblich ge⸗ 
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weſen waren, weil er nicht im Stande geweſen war, 
feine Finanzen und fein Heer in einem blühenden Zu⸗ 
ande zu hinterlaſſen. Es entſtand eine plötzliche Ver⸗ 
ſchwöͤrung gegen das Haus Oeſterreich, an welcher ſelbſt 
die nächſten Verwandten unter den nichtigſten Vorwaͤn⸗ 
den Theil nahmen. Der Kurfürft von Baiern, ein Abs 
koͤmmling jener Anna von Orſterreich, welche eine Tod)» 
ter Ferdinands des Erſten war, wollte die Rechte der 
erſten Tochter gegen die letzte geltend machen, indem er 
ſich auf den Vermaͤhlungs⸗ Contrakt dieſer Prinzeſſin mit 
dem Herzoge Albert dem Fuͤnften von Baiern und auf 
das Teſtament des Kaiſers Ferdinand berief; nur darin 
ehrlich, daß er die pragmatiſche Sanction Carls des 
Sechſten nie garantirt hatte. Nicht in demſelben Falle 
befand ſich der Kurfürft von Sachſen, König von Pos 
len; er hatte die pragmatiſche Sanction genehmigt, 
machte aber dennoch Anfprüche auf die Succeſſion, naͤm⸗ 
lich als Gemahl der älteften von Joſephs I Töchtern, und 
vermoͤge eines Vertrages, den die beiden Brüder, Jos 
ſeph und Carl, im Jahre 1703 mit einander gefchloffen 
hatten, dem zufolge Joſephs Töchter in allen möglichen 
Fallen Carls Töchtern vorgehen ſollten. Wer möchte es 
glauben, daß ſelbſt Philipp der Fünfte, König von Spas 
nien, ein Recht auf die Koͤnigreiche Böhmen und Un⸗ 
garn zu haben behauptete? Obgleich ein Bourbon, be⸗ 
rief er ſich auf einen Vertrag zwiſchen Philipp dem Drit- 
ten und Ferdinand von Oeſterreich (nachmals Ferdinand 
dem Zweiten) vom Jahre 1617, nach welchem die beir 
den genannten Königreiche, im Falle daß Ferdinands 
maͤnnliche Erben ausgingen, an Philipps des Dritten 
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Defeendeng fallen ſollten: ein Vertrag, welcher offenbar 
die Fortdauer desjenigen Zweiges der Familie Habsburg 
vorausſetzte , der damals im Beſitz des ſpaniſchen Thro⸗ 
nes war. Aber Philipp der Fünfte, ſeit dem Jahre 1739 
in einem Kriege mit England begriffen, glaubte, die 
Streitigkeiten wegen der oͤſterreichiſchen Erbfolge benutzen 
zu muͤſſen entweder um Frankreich zur Theilnahme an 
dem Kriege mit England zu vermögen, oder um feinen 
Sohne, dem Infanten Don Philipp, auf Kosten der 
kaiſerlichen Prinzeſſin, Maria Thereſia, Befigungen in 
Italien zu verſchaffen. Friedrich der Zweite hielt den 
Augenblick für günfig, um die Anſpruͤche feines Hauſes 
auf mehrere Herzogthuͤmer und Fuͤrſtenthuͤmer in Schle⸗ 
ſien zu erneuern, welche, wie er behauptete, ſeinen Vor⸗ 
fahren von dem Haufe Defterreich ungerechter Weife wa⸗ 
ren entriſſen worden. Der König von Sardinien berief 
ſich auf den Vermaͤhlungs⸗Tractat ſeines Urältervaters, 
des Herzogs Carl Emanuel von Savoyen, um das ganze 
Herzogthum Mailand zu fordern. Frankreich konnte 
keine Anſpruͤche bilden; aber indem es die Umſtaͤnde bes 
nutzen wollte, um ſich auf Koſten feines alten Neben 
buhlers zu vergrößern, ſagte es zu feiner Entſchuldigung: 
es habe die pragmatiſche Sanction unter dem Vorher 
halte garantirt, daß die Rechte eines Dritten dadurch 
nicht verletzt würden; und unter dieſem Dritten verſtand 
es den Herzog von Baiern, feinen Verbündeten. Eng⸗ 
land ſpielte den Gerechten, den Großmüthigen; doch nur 
um ſich auf Koſten Preußen's zu vergrößern, deſſen Staa» 
ten zu einem Arrondiſſement für Hannover benutzt wer⸗ 
den ſollten. 
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So war alſo der größte Theil der europdifchen 
Welt in Bewegung, in der Vorausſetzung, daß nichts 
leichter ſey, als ſeine Zwecke unter den gegenwaͤrtigen 
umſtaͤnden zu erreichen. Und welches war der allgemeine 
Charakter dieſer Zwecke? Vergrößerung! Warum aber 
ſtrebt man fo ausſchließend nach Vergrößerung! Ein 
ſehr richtiger Inſtinkt ſcheint dieſem Streben zum Grunde 
zu liegen; denn das Regierungsgeſchaͤft wird für reine 
Monarchieen in eben dem Maaße erleichtert, in wel⸗ 
chem ſich der Umfang der Staaten erweitert; und wenn 
dies auch nicht der Fall ſeyn ſollte: ſo kann man doch 
an der Spitze eines großen Staats den Unfällen hart: 
naͤckiger Trotz bieten, als an der Spitze eines kleinen. 
Merkwuͤrdig iſt nur, daß Souveräne, indem fie ihre Ans 
fprüche geltend machen, ſich auf Grundſaͤtze bürgerlichen 
Rechts berufen, denen ſie ſonſt in Beziehung auf ſich 
keine Gultigkeit geſtatten. Hiernach würde die ganze eu⸗ 
ropaͤiſche Menſchheit nichts weiter ſeyn, als das unſterb⸗ 
liche Erbtheil einer ſehr geringen Anzahl von Familien, 
die unter ſich daruͤber einverſtanden ſind, daß ſie ſich 
dieſes Erbrheil ſtreitig machen wollen, fo oft und fo 
viel fie können. und fo wäre denn alle europäifche Ent 
wickelung nichts weiter, als das Nefultat aller der An⸗ 
ſtrengungen, welche die verſchiedenen Völker dieſes Erd⸗ 
theils machen, um bald dem einen, bald dem anderen 
Fuͤrſten anzugehören, ohne irgend eine Garantie ruhigen 
Genuſſes, ohne alle Ausſicht, jemals aus dem Zuſtande 
des ſogenannten Naturrechts hervorzutreten, vermöge wel 
ches der Schwächere der Raub des Stärkeren iſt / und 
alle Vernunft nur darin beſteht, ſich ſtark zu machen, 
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es geſchehe auf welchem Wege es wolle. Wahrlich kein 
beneidenswerther Geſellſchaftszuſtand! wahrlich keiner, 
von welchem ſich ſagen lieſſe, daß er die Barbarei 
ausſchließt! 


Unter Maria Thereſia's Feinden war Friedrich der 
Zweite der thaͤtigſte. Wie viel er wagte, iſt am beſten von 
ihm ſelbſt dargeſtellt worden. Kleinen Maͤchten bleibt im 
Kampf mit größeren nichts anderes übrig, als ein dop⸗ 
peltes Maaß von Energie zu entwickeln, welches nur das 
durch geſchieht, daß fie Zeit auf Koſten der Kraft ges 
winnen, d. h. überall die erſten find und keine Gefahr 
fürchten. Der Sieg bei Mollwitz, davon getragen über 
einen General, der in dem Rufe der Erfahrenheit ſtand, 
beſtimmte die Meinung von Europa in einem weit hör 
heren Grade, als ſie es vorher war. Nicht lange darauf 
bemaͤchtigte ſich der Kurfürft von Baiern, von einer fran, 
zoͤſiſchen Huͤlfsarmee unterſtuͤtzt, Ober⸗Oeſterreichs und 
des Koͤnigreichs Böhmen. Die frangöfifche Politik war 
aͤußerſt geſchaͤftig, alle bisherige Verhaͤltniſſe in Deutſch⸗ 
land umzukehren: den Planen des Cabinets von Verſail— 
les nach, ſollte der Kurfürft von Baiern, Ober und 
Vorderöfterreich, Böhmen und Tyrol; der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, Maͤhren und Ober⸗Schleſien; der König von 
Preußen, den Ueberreſt von Schleſien; der ſpaniſche 
Infant Don Philipp, die öͤſterreichiſche Lombardei be; 
kommen, und Maria Thereſia weiter nichts behalten, 
als Ungarn, Niederöſterreich, Kaͤrnthen, Steiermark, 
Krain und die belgiſchen Niederlande. Was geſchehen 
ſeyn würde, wenn die Verbündeten Vertrauen zu der 
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franzöſiſchen Politik gehabt Hätten, ſteht dahin. Maria 
Thereſia konnte ihrerſeits nichts beſſeres thun, als es auf 
Beſchwörung des Sturms anlegen, der ſich gegen fie er, 
hoben hatte. Durch Subſidien⸗Gelder von England 
und Holland, noch mehr durch die großmuͤthigen An⸗ 
ſtrengungen der Ungariſchen Nation unterftügt, that fie 
alles, was in ihren Kräften ſtand, um Gewalt mit Ge 
walt zu vertreiben; ſobald ſie aber ſah, daß ſie ihren 
Armeen durch die Politik zu Huͤlfe kommen muͤſſe, gab 
fie den Forderungen des Königs von Preußen, ihres ge⸗ 
faͤhrlichſten Feindes, nach, und entfernte auf dieſe Weiſe 
das Haupthinderniß des Friedens. Den 4 Jan. 1742 
hatten die Kurfuͤrſten des deutſchen Reichs, mehr dem 
Intereſſe Frankreichs als ihrem eigenen huldigend, dem 
Kurfürften von Baiern die kaiſerliche Würde ertheilt; den 
11 Juni deſſelben Jahres wurden, unmittelbar nach 
dem Siege bei Czaslau, die Praͤliminarien zu dem Frie⸗ 
den zwiſchen Preußen und Oeſterreich unterzeichnet, auf 
welche der Friede von Berlin folgte. Durch dieſen Fries 
den kam Friedrich in den Beſitz von Schleſten und der 
Grafſchaft Glaz, mit Ausnahme des Fuͤrſtenthums Te⸗ 
ſchen und eines Theils der Fuͤrſtenthuͤmer Troppau, Jr 
gerndorf und Neiſſe. Indeß dauerte der Krieg mit den 
übrigen Gegnern Oeſterreichs fort, welche, wie ſich leicht 
denken laßt, nicht wenig aufgebracht waren über den 
von Friedrich abgeſchloſſenen Separatfrieden. Der Koͤ⸗ 
nig von Polen und Kurfürſt von Sachſen, eiferſüchtig 
auf den Zuwachs von Macht, welchen Friedrich der 
Zweite gewonnen hatte, erbot ſich zu einem Separatfrie⸗ 
den, in welchem er nicht bloß auf alle Vortheile Vers 


— 286 — 

zicht leiſtete, ſondern ſich ſogar zu einem Buͤndniß wider 
den Koͤnig von Preußen erbot. Aus einem aͤhnlichen 
Grunde, d. h. aus Furcht vor dem Uebergewicht des 
Hauſes Bourbon in Italien, eutſagte der König von 
Sardinien dem Bündniſſe mit Frankreich und Spanien, 
und ſchloß ſich an das Intereſſe der Königin von Uns 
garn anz und als bald darauf Frankreich und Spanien 
ihre Waffen gegen dieſen Fuͤrſten wendeten, gelaug es 
den Englaͤndern, durch die Bedrohung Neapels mit ei» 
nem Bombardement, den Koͤnig beider Sicilien zur Zu⸗ 
ruͤckberufung feiner Truppen aus der Lombardei und zur 
Beobaehtung der Neutralität zu bewegen. Der König 
von England blieb hierbei nicht ſtehen. Er fuͤhrte der 
Königin von Ungarn im Jahre 1743 eine aus Englaͤn⸗ 
dern, Hannoveranern und Heſſen zuſammengeſetzte Armee 
zu Hülfe, die man die pragmatiſche nannte, und 
ſchlug damit die Franzoſen bei Dettingen. Nachdem 
nun Maria Thereſia den König von Sardinien durch 
die Abtretung des zwiſchen dem Po und dem Teſſino 
gelegenen Gebiets, eines Theils des Herzogthums Pia⸗ 
cenza und der Grafſchaft Anghiera gänzlich für ſich ges 
wonnen hatte, nahmen die Angelegenheiten ſehr bald 
eine andere Gefialt an: Oeſterreich und Böhmen wur 
den wieder erobert, und ſobald die Franzoſen aus Baiern 
vertrieben waren, ſah ſich der neue Kaifer, der ſich Carl 
den Siebenten nannte, zur Flucht von Muͤnchen nach 
Frankfurt am Main bewogen. 

Frankreich hatte bisher, als Baierns Bundesgenoſſe , 
gehandelt, ohne der Königin von Ungarn förmlich den 
Krieg erflärt zu haben, den es mit derſelben führte. 

Die 
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Die ernſthafte Wendung, welche die Dinge durch das 
Ausſcheiden der Könige von Preußen und Sardinien 
aus dem großen Bündniſſe gegen Heſterreich genommen 
hatten, machte andere Maßregeln nothwendig. Frank, 
reich erklärte alſo der Königin von Ungarn und dem 
Koͤnige von Großbritannien den Krieg; und waͤhrend 
der König beider Sieilien die angelobte Neutralität 
brach, um feine Truppen zu den ſpaniſchen in Ober- Ita⸗ 
lien ſtoßen zu laſſen, Frankreich aber die öfterreichifchen 
Niederlande angriff, kam zu Frankfurt am Main, auf 
Frankreichs Betrieb, ein Unions⸗Tractat zu Stande, 
worin Carl der Siebente ſich mit den vornehmſten 
Reichsſtaͤnden, namentlich mit dem Könige von Preußen 
als Kurfuͤrſten von Brandenburg, mit dem Kurfürften 
von der Pfalz, und mit dem Könige von Schweden als 
Landgrafen von Heſſen, gegen Maria Thereſia verband / 
theils um fie zur Anerkennung des Kaiſers zu zwingen, 
theils um dieſen Fuͤrſten in feine Erbſtaaten wieder ein 
zuſetzen. Das Einruͤcken des Koͤnigs von Preußen in 
Böhmen hatte zur Folge, daß der Prinz Carl von Loth, 
ringen, der an der Spitze einer öͤſterreichiſchen Armee in 
den Elſaß eingebrochen war, über den Rhein zuruͤck muß⸗ 
te, um den Böhmen zu Hälfe zu eilen, und daß die 
Franzoſen aufs Neue in Deutſchland einruͤcken konnten, 
wo, während Ludwig der Funfzehnte Freiburg im Breis⸗ 
gau belagerte, General Seckendorſ, der die kaiſerliche 
Armee kommandirte, Baiern wieder eroberte, und feinen 
Herrn nach Manchen zurüͤckfuͤhrte. Dies Zurückwogen 
des Krieges drohete gefährlich zu werden. Doch das 
Schickſal ſeioſt trar ins Mittel, indem es Carl den Sie. 

Journ. f. Oeutſchl. III. Bd. 28 Heft. * 
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benten in einem Alter von 47 Jahren fortraffte. Sein 
Sohn und Erbfolger, Maximilian Joſeph / fühlte nicht 
den Beruf, eine Rolle fortzuſetzen, welche die geſunde 
Vernunft als thöricht verdammte. Voll von der Ueber⸗ 
zeugung ' daß das Kurfuͤrſtenthum Baiern keine hinlaͤng⸗ 
liche Ausſtattung für die kaiſerliche Würde enthalte, und 
daß fein Vater nur der Spielball der größeren Mächte 
geweſen ſey, bot er der Königin von Ungarn den Fries 
den an, entſagte den Anfprüchen feines Vaters auf die 
Erbſchaft Carls des Sechſten, unterzeichnete die pragmas 
tiſche Sanctlon, und war zufrieden, das Kurfuͤrſtenthum 
gerettet zu haben. Noch in demſelben Jahre (1745) 
wurde der Großherzog von Toskana, Maria Thereſia's 
Gemahl, allen Gegenbemuͤhungen Frankreichs zum Trotz, 
zum deutſchen Kaiſer erwaͤhlt. 


Wer ſich einen recht deutlichen Begriff von dem 
europaͤiſchen Gleichgewichts Syſtem machen will, der 
muß den Schilderungen ſolgen, welche Friedrich der 
Zweite in der Geſchichte ſeiner Zeit davon entwirft. 
Monarchen, von welchen jeder, unzufrieden mit ſeinem 
Looſe, ſich auf Koſten feiner Nachbarn vergrößern will; 
deutſche Fuͤrſten, von welchen daſſelbe gilt, was man 
ehemals von den Schweizern ſagte *); Miniſter, denen 
es nur darum zu thun iſt, ſich auf ihren Poſten wichtig 
zu machen; Maͤtreſſen, Kammerdiener, Lakaien u. ſ. w.: 

*) Das Sprichwort fagte: „Point d’argent, point de 
Suisse.“ Friedrich der Zweite ſagt in der Geſchichte feiner Zeit 
geradeiu: „Point d’argent, point de prince d'Allemagne. « 
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dies alles hat Einfluß auf das europaͤiſche Gleichgewicht, 
welches eben deswegen nichts mehr und nichts weniger 
iſt, als ein Syſtem ſchwankender Bewegungen. Als 
Kronprinz hatte Friedrich der Zweite einen Anti-Machia⸗ 
vell geſchrieben, in welchem er die Lehrſaͤtze des floren- 
tiniſchen Staatsſekretaͤrs zu widerlegen verſucht hatte; 
als König blieb ihm nichts anders übrig, als eben dieſe 
Lehrſaͤtze zu befolgen, weil die wirkliche Welt ſich dem 
Moral Princip nur in ſofern unterordnet, als fie dazu 
gezwungen wird, kein Einzelner aber dazu zwingen kann. 
Die volle Geldboͤrſe der Engländer war dem Könige 
immer ſchon zuvorgekommen, wenn er an dem einen 
oder dem anderen europäifchen Hofe irgend einen Plan 
durchſetzen wollte; und genoͤthigt, ſich auf ſich ſelbſt zu 
verlaſſen, ſchoͤpfte er feine Heldengroͤße gerade aus der 
Verkehrtheit ſeines Jahrhunderts. 


Die Wahl des Großherzogs von Toskana, Gemabls 
der Königin von Ungarn, zeigte, daß die deutſchen Für 
ſten über ihr wahres Intereſſe zur Beſinnung gekommen 
waren; wir meinen hier diejenigen deutſchen Fuͤrſten, des 
ren Staaten das eigentliche deutſche Reich ausmachten. 
Tür fie war und blieb es Unfinn, von der Kaiſerwahl 
Gebrauch zu machen, und fie auf einen Fuͤrſten fallen 
zu laſſen, der, ohne große perfänliche Eigenſchaften, den 
ihm zu Theil gewordenen Nang nur dadurch behaupten 
konnte, daß er ſich an auswärtige Mächte, und zwar 
an ſolche anſchloß, denen es nur darum zu thun war 
Deutſchland in einen Bürgerkrieg von längerer oder Für: 
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gerer Dauer zu ſtuͤrzen. Ein Kaiſer, der ſelbſt ein Ge 
genſtand des Schutzes iſt, kann nicht in dem Lichte eis 
nes Beſchuͤtzers betrachtet werden; und es läßt ſich nur 
aus angeborner Geiſtesſchwaͤche erklären, daß Carl der 
Siebente dies nicht eben fo gut empfand, wie fein Nach» 
folger in dem Augenblick, wo er den Tractat von Fuͤſſen 
ſchloß. Indeß war Deutſchlands Vortheil dem der preu ⸗ 
ßiſchen Monarchie entgegengeſetzt, ſofern Friedrich der 
Zweite ſich nicht entſchließen konnte, Schleſien wieder 
herauszugeben, und den geſellſchaftlichen Zuſtand, wie er 
vor dem Hintritt Carls des Sechſten war, wieder her 
zuſtellen. Die Lage des Königs war im Jahre 1745 in 
der That eine außerordentliche. Auf Frankreichs Unter⸗ 
ſtͤͤtzung ließ ſich nicht rechnen, nachdem der Kurfuͤrſt 
von Baiern ſeinen Frieden mit Maria Thereſia gemacht 
hatte. Der Kurfuͤrſt von Sachſen und König von Pos 
len hatte mit der Kaiferin- Königin ein Buͤndniß ge. 
ſchloſſen, wodurch er ſich anheiſchig gemacht hatte, 
30,000 Mann ins Feld zu ſtellen, welche ſich mit einer 
öſterreichiſchen Armee zur Unterdrückung Preußens vereinis 
gen ſollten. Rußland war nur durch preußiſches Geld zur 
Unthaͤtigkeit derführt worden. In England konnte nicht 
daſſelbe Mittel wirken; hier aber verſchafften perfönliche 
Eigenſchaften dem Koͤnige Freunde und Bewunderer im 
Miniſterium. Unter ſolchen Umſtaͤnden, von welchen 
man mit Wahrheit ſagen kann, daß fie nur dadurch 
minder ungünftig waren, daß Friedrich der Zweite feine 
Wünſche zu beſchränken verſtand — unter ſolchen um. 
ſtaͤnden wurde der Feldzug von 1745 eröffnet, nachdem 
der des vorigen Jahres durch die Schwierigkeiten, welche 
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das Terran in Böhmen darbot, gaͤnzlich fehlgeſchlagen 
war. Vereinigt mit den Oeſterreichern, drangen die 
Sachſen nach Schleſien vor. Der Sieg bei Hohenfrieb⸗ 
berg machte der Verlegenheit des Koͤnigs ein Ende. 
Dieſem folgte (30 Sept.) der. Sieg bei Sorr im Kö⸗ 
niggraͤzer Kreiſe; und, nachdem nun bie Sachſen bei 
Keſſelsdorf geſchlagen waren, und Friedrich ber Zweite, 
als Herr von Dresden, das ganze Kurfürſtenthum in 
feiner Gewalt hatte, erfolgte der Friede, feinen Wühs 
ſchen gemaͤß. Friedrich gab dem König von Polen feine 
deutſchen Staaten gegen eine Million Thaler zurück, er⸗ 
hielt das Herzogthum Schleſien und die Grafſchaft 
Glaz gegen feine Stimme zur Kaiſerkrone für Franz den 
Erſten, und fand in dem Könige von England einen 
Gewaͤhrleiſter für die von der Kaiſerin⸗Koͤnigin gemach⸗ 
ten Abtretungen; wobei bemerkenswerth ift, daß derſelbe 
König ſich anheiſchig machte, die General⸗Staaten und 
die Stände des deutſchen Reichs zur Uebernahme derſel⸗ 
ben Gewaͤhrleiſtung zu bewegen: ein auffallender Be⸗ 
weis, daß ein Kurfuͤrſt von Hannover, als Konig von 
Großbritannien, die Mittel hatte, den deutſchen Kaiſer 
durch die deutſchen Fuͤrſten im Zaum zu halten. 

In Deutſchland war die Ruhe wieder bergeftellt. 
Nicht ſo im Übrigen Europa. Frankreich ſetzte den Krieg 
gegen Oeſterreich in den Niederlanden fort, und kam 
durch den Ausgang ber-beiden Schlachten bei Fontenoy 
und Raucoux *) in den Beſttz derſelben, bis auf Luxem⸗ 
— — —— 


=) Jene wurde den 21 Gai 1745, dieſe den r Oct. 1746 
aeliefert, Ber 


— 294 — 
burg, Limburg und Geldern. Unterdeß landete ein En⸗ 
kel Jacobs des Zweiten in Schottland, um den Bürger 
krieg nach Großbritannien zu tragen; und noͤthigte Georg 
ben Zweiten durch den Sieg, den er bei Preſtonpans er⸗ 
focht, wie durch fein Vorgehen bis nach Derby, zur Zu⸗ 
ruͤckberufung des Herzogs von Cumberland. Kaum war 
dieſer auf engliſchem Grund und Boden erſchienen, fo 
wandte das Schickſal dem Prätendenten den Rücken; 
und die gaͤnzliche Niederlage, welche die Inſurgenten bei 
Culloden erlitten, trieb den Prätendenten in die Flucht, 
und ſtellte die Ruhe in Großbritannien wieder her. Als 
Herren der öſterreichiſchen Niederlande griffen die Franzo, 
fen auch das Hollaͤndiſche Flandern an; aber fie wurden 
dadurch die Urheber einer Revolution, die nicht in ihren 
Abſichten lag. Die Einwohner der Provinz Zeeland, 
obgleich durch die Eroberung des hollaͤndiſchen Flan⸗ 
derns am meiſten bedroht, änderten ihr politiſches Sy⸗ 
ſtem nicht, nach welchem fie Republikaner bleiben woll⸗ 
ten. Allein die Anhänger des Prinzen von Oranien bes 
nutzten das Vordringen der Franzoſen zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Statthalterſchaft, welche ſeit dem Tode Wil⸗ 
helms des Dritten erledigt geblieben war; denn Wilhelm 
der Vierte, Fuͤrſt von Naſſau⸗Diez, obgleich durch das 
Teſtament jenes Prinzen zu deſſen Erben eingeſetzt, be⸗ 
hielt nur die Statthalterſchaft von Friesland, mit wel⸗ 
cher er in der Folge (in den Jahren 1718 und 1722) 
die von den Provinzen Groningen und Geldern vereinig⸗ 
te. Die Fortſchritte der Franzoſen weckten das beinahe 
ausgeſtorbene Gefühl für die Nothwendigkeit der Einheit 
in den Herzen der Hollander. Staͤdte und Provinzen 
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ſtanden auf, um ihre Magiſtraͤte zur Anerkennung Wil⸗ 
belms des Vierten, als Statthalters und General, Capi⸗ 
täng, zu zwingen: Benennungen, welche ſich aus jenen 
Zeiten herſchrieben, wo die Niederlande ein Beſtandtheil 
der ſpaniſchen Monarchie geweſen waren, und durch 
welche man ſich in dem gegenwartigen Augenblicke ger 
gen das Weſen der Monarchie zu verblenden ſuchte. Die 
Anerkennung geſchah, indem man fogar das Statthal⸗ 
terthum und die damit verbundenen Würden eines Ge⸗ 
neral-Capitäns und General-Admirals der Union für erde 
lich erklaͤrte; doch hemmte dieſe Schöpfung die Fortſchritte 
der Franzoſen ſo wenig, daß ſie nach der Schlacht bei 
Lafeld ſogar Maſtricht und Berg- op-Zoom eroberten. In 
Italien wogte der Krieg hin und her. Genua, durch Mar 
ria Thereſia in den Rechten verletzt, die es auf die Marks 
grafſchaft Finale hatte, machte gemeinſchaftliche Sache 
mit Frankreich und Spanien, und die Folge davon war 
im Jahre 1745 die Eroberung von Piemont und der 
öfterreichifchen Lombardei durch die Vereinigung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Alpen» Armee mit der ſpaniſch-lombardiſchen. 
Dies dauerte aber nur bis zur Wiederherſtellung der 
Ruhe in Deutſchland. Befreit von ihrem thaͤtigſten 
Gegner, dem Könige von Preußen, verftärkte Maria The⸗ 
reſia ihre Heere in Italien, und ſchon um die Mitte 
des Jahres 1746 ſahen Franzoſen und Spanier ſich 
nach der Schlacht bei Piacenza zum Rückzug senöthigt. 
Da Ferdinand der Sechſte (Philipps des Fünften Nach⸗ 
felger auf dem ſpaniſchen Thron), aus Mißverguugen 
über ben franzöſiſchen Hof, feine Truppen aus Italſen 
zurückrief: fo wurde ganz Italien den Oſterreichern preis 
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gegeben. Die Franzoſen kehrten nach der Provence zus 
rück, und die Genueſer geriethen in die Gewalt der 
öſterreichiſchen Generale, die, wie es ſich leicht denken 
läßt, des Freiſtaats nicht ſchonten. Antibes wurde von 
den letzteren belagert, als die Genueſer, der Mißhandlungen 
üͤberdruͤſſig, ſich empörten, und die Oeſterreicher aus ihrer 
Stadt verjagten. Dies geſchah am Schluſſe des Jahr 
res 1746, und obgleich die Verbündeten (Oeſterreich und 
Sardinien) Über die Alpen zurückkehrten und Genua aufs 
Neue belagerten: fo wurden fie doch durch heftige Ans 
griffe, welche die Franzoſen von der piemonteſiſchen Seite 
her machten, zum Ruͤckzuge bewogen. Frankreichs Uns 
ternehmungen zur See ſcheiterten an der Ueberlegenheit 
der brittiſchen Marine. Es verlor in Amerika Louis⸗ 
burg und Cap Breton, und ſah den Ueberreſt feiner 
ſchon unter der Verwaltung des Cardinals von Fleury 
vernachläſſigten Marine beinahe gänzlich zu Grunde ges 
hen. So wirkte der Öfterreichifche Succeſſtonskrieg auf 
entfernte Erdtheile zurück, 

Das Beduͤrfniß des Friedens fing an allgemein zu 
werden, und die Kaiſerin von Rußland verſtaͤrkte es 
dadurch, daß ſie, in Kraft der von ihr uͤbernommenen 
Verpflichtungen, eine Armee von 30,000 Mann, zum 
Vortheil Oeſterreichs und Englands, an den Rhein 
ſchickte. Kaum war der Fuͤrſt Repnin daſelbſt ange⸗ 
langt, als man zu Friedensunterhandlungen ſchritt, 
welche gegen das Ende des Jahres 1748 zu dem Fries 
den von Aachen führten. Was war nun der Ausgang 
eines Krieges, der, durch die Verkleinerung des Hauſes 
Oeſterreich, nicht bloß die Geſtalt von Deutſchland, ſon⸗ 
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dern ſelbſt die von ganz Europa zu verändern verſpro⸗ 
chen hatte? Man gab ſich alle, ſowohl in Europa, als 
in Oſt⸗ und Weſtindien gemachte Eroberungen zuruͤck; 
und in Hinſicht deſſen was Frankreich auf dem fe⸗ 
ſten Lande wieder räumte, wurden dem Don Philipp, 
Bruder des Don Carlos und Schwiegerſohn Ludwigs 
des Funfzehnten, die Herzogthaͤmer Parma, Piacenza 
und Guaſtalla abgetreten. Genua und der Herzog von 
Mobena, welche Frankreichs Bundesgenoſſen geweſen 
waren, erhielten das Verlorne zuruck. Dem Könige von 
Preußen wurde von allen contrahirenden Maͤchten die 
Gewähr für Schleſien geleiſtet. Frankreich machte ſich 
anheiſchig, den engliſchen Praͤtendenten nicht auf fran⸗ 
zoͤſiſchem Grund und Boden zu dulden. Noch ſchimpfli⸗ 
cher war die Zerftörung des Hafens von Duͤnkerken, die 
es ſich gefallen laſſen mußte. Der Aſiento⸗Tractat 
wurde zum Vortheil der brittiſchen Sklavenhaͤndler und 
Contrebandiers erneuert. Vergleicht man ein ſolches 
Reſultat mit den ungeheuren Kräften, welche in Bewe⸗ 
gung geſetzt wurden: ſo entſetzet man ſich, gewiß nicht 
mit Unrecht, vor dem Leichtſinn, womit in Europa Kriege 
begonnen und fortgeſetzt werden. 


„Wenn Soubveraͤne um Provinzen ſpielen, ſagt 
Friedrich der Zweite in der Geſchichte ſeiner Zeit: ſo 
ſind ihre Unterthanen die Marken, womit man ſich aus⸗ 
zahlet.“ Freilich nur allzu wahr! Indeß darf nicht 
unbemerkt bleiben, daß aus dieſem verwegenen Spiele 
nicht felten beſſere Wirkungen hervorgehen, als in den 
Abſichten der Spieler lagen. Mit welcher Anſicht von 
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ſeiner Beſtimmung ſich auch Friedrich der Zweite in die 
Eroberung Schleſiens eingelaſſen haben mochte: ſo konnte 
er dieſelbe doch nicht vollenden, ohne dieſer Provinz zwei 
große Vortheile zu gewähren. Der eine war, daß Schle: 
fien nicht preußiſch werden konnte, ohne in fein kirchli⸗ 
ches Syſtem eine Duldung aufzunehmen, welche bis da⸗ 
hin geſchwankt hatte, um das Wenigfte davon zu ſa⸗ 
gen. Der andere beſtand darin, daß die Bewohner dieſer 
Provinz, als freie Theilnehmer an der Oder⸗ Schiffahrt, 
durch die Oſtſee mit der europaͤiſchen Handelswelt in 
nähere Berührung traten; ein unſchaͤtzbarer Vortheil, der, 
indem er ihrer Gewerbthaͤtigkeit einen neuen Schwung 
gab, zugleich ihren Wohlſtand erhöhen und fie an Preu⸗ 
ßen feſſeln mußte. Die Eroberung Schleſiens durch preus 
ßiſche Waffen war alſo eine unverkennbare Wohlthat fuͤr 
dieſes Herzogthum. Auf Deutſchland und die übrige eu: 
zopäifche Welt wirkte fie nicht minder vortheilhaft zus 
rück; und dies verdient eine weitere Auseinanderſetzung. 

Ob ein Staat ſich durch eine Provinz vergrößert, 
dies kann in der Regel als gleichgültig betrachtet wer⸗ 
den. In Beziehung auf Preußen aber war dies nicht der 
Fall. Jene Autorität, welche es ſchon früher in Deutſch⸗ 
land ausgeübt hatte, wurde dadurch vermehrt; und zwar 
zu Deutſchlands größtem Vortheile. Geht man nämlich 
in die Vergangenheit dieſes fo wunderlich geſtalteten Reichs 
zuruck: fo kann man nicht verfehlen, die Entdeckung zu 
machen, daß weder das Haus Oeſterreich, noch irgend 
eins der ihm vorangegangenen Kaiſerhaͤuſer, im Stande 
war, die einzelnen Staaten zu irgend einer Ordnung 
zu zwingen; in der That, wenn dies der Fall geweſen 
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waͤre, fo wurde es nie ein Königreich Preußen gegeben 
haben. Indem nun dieſes Königreich in Kraft von Um» 
ſtaͤnden entſtand, welche Niemand in feiner Gewalt Hatte, 
konnte es, der Natur der Dinge gemäß, auf feine Nach⸗ 
barn nur fo zuruͤckwirken, daß es das Mangelhafte der 
kaiſerlichen Autorität für dieſelben erſetzte. Es kommt hier 
nicht auf Schmeichelei, und eben ſo wenig auf Tadel an. 
Aber man frage ſich aufrichtig, was aus mehreren deut- 
ſchen Staaten geworden ſeyn wuͤrde, wenn Preußen ſie 
nicht durch fein Beiſpiel zur Entwickelung ihrer Kräfte 
fortgeriffen hätte? Eins ift über allen Streit erhaben; 
das nämlich: daß Preußen das Beiſpiel nicht empfan⸗ 
gen, ſondern gegeben hat; und wenn man nun in 
Erwaͤgung zieht, wie wenig ſeinen Nachbarn die Wahl 
gelaſſen war, ob ſie dieſem Beiſpiele folgen wollten oder 
nicht: ſo kann man ſich unmoͤglich gegen die Verdienſte 
verblenden, die Preußen um Deutſchland hat. Man 
klage den Ehrgeiz feiner Könige an, fo viel man wolle: 
immer wird man nicht laͤugnen koͤnnen, daß ſich mit 
dieſem Ehrgeize eine muſterhafte Ordnungsliebe, ein le⸗ 
bendiges Gerechtigkeitsgefuͤhl und eine ſeltene Liebe fuͤr 
ihre Völker verband; und das iſt genug. Beſchwerlich 
iſt Preußen allen den Nachbarn geweſen, die aus ihrem 
alten Seyn nicht heraus wollten, beſchwerlich beſonders 
durch die Bemühungen feiner Regenten, den kriegeriſchen 
Geiſt in ihrem Reiche zu unterhalten; allein konnte man 
auch in dieſer Beziehung nicht fragen: wie weit die 
Schlaffheit und Entnervung in Deutſchland gediehen ſeyn 
wurde, wenn Preußen nicht aufgeregt hätte? Das größte 
Verdienſt, das Preußen ſich um Deutſchland erworben 
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hat, beſteht aber darin: daß es, von Friedrichs des 
Zweiten Zeiten an, ein Aſyl für alle ausgezeichnete Rd» 
pfe errichtete, wenn fie, als Individuen mit ihren Ums 
gebungen in einen vernichtenden Widerſtreit geriethen. 
In keiner Kunſt, in keiner Wiſſenſchaft hat Preußen jer 
mals die Concurrenz geſcheut; und wenn in irgend ei» 
nem deutſchen Staate irgend etwas Gutes oder Schoͤ⸗ 
nes zum Vorſchein trat, ſo hat es nie einen Neider, 
wohl aber immer einen hochherzigen Befchüger an Preu⸗ 
ßen gefunden *). Schlechte Grängen, Mangel an Abs 
rundung, und dergleichen, haben allerdings verhindert, 
daß das Regierungs⸗Syſtem dieſes Staats nicht zu der 
Vollkommenheit gediehen iſt, die man ihm wunſchen 
möchte: aber die wahre Gefinnung feiner Könige und 
feiner erſten Staatsbeamten iſt vielleicht immer über 
dies Syſtem hinaus geweſen, und hat in der Beibehal⸗ 
tung deſſelben nur einer eiſernen Nothwendigkeit nach 
gegeben. 

Weit entfernt alſo, daß Preußen durch ſein Daſeyn, 
wie in neueren Zeiten ſo haͤufig behauptet worden iſt, 
dem deutſchen Gemein⸗Weſen geſchadet haben ſollte, if 
es bemſelben in jeder Beziehung nur nuͤtzlich geworden. 
Was in der Zeiten Hintergrunde ſchlummert, kann kein 


*) Hat es in Preußiſchen Staaten jemals einen Nachdruk⸗ 
ker für Meitermerfe gegeben, welche in den übrigen Staaten 
Deutſchlands zum Vorſchein gekommen find? Nicht, daß ich es 
wüßte. Der Umſtand ſcheint klein; aber er iſt wichtig: denn er 
beweiſet einmal, daß Preußens Bewohner Vertrauen zu ſich ſelbſt, 
d. h. zu ihrer eigenen Productiv- Kraft gehabt haben; zweitens, 
daß der preußiſche Staat, über alle poſttive Verbindlichkeiten 
hinaus, das Eigenthum in Deutſchland beſchützt hat. 
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Gegenſtand der Unterſuchung ſeyn: allein, die Fortdauer 
des preußiſchen Staats einmal zugegeben, ſcheint nichts 
natürlicher, als daß dieſer Staat ſich auch in Zukunft 
große Verdienſte um Deutſchland erwerben werde. 

Und dies ſey genug zur Rechtfertigung eines Reichs, 
das man noch jetzt ſo ſehr verkennt. Man verſtehe uns 
aber nicht unrecht. Die Abſicht dieſer Rechtfertigung 
ift nicht, kuͤnftige Anfeindungen zu verhindern; fie find 
unausbleiblich, fo lange es ein Deutſchland in gegenwaͤr⸗ 
tiger Eigenthümlichkeit giebt. Es kam uns bloß darauf 
an, der Wahrheit über einen Punkt zu huldigen, über 
welchen, wie es uns ſcheint, nur der Hiſtoriker ins Klare 
kommen kann. Uebrigens halten wir es fuͤr Staaten, 
wie für Individuen, für ein ausgezeichnetes Ungluͤck, 
keine Feinde zu haben; denn, wenn irgend etwas zur 
Vernachlaͤſſigung feiner ſelbſt führt: fo iſt es dieſer Um⸗ 
ſtand. Preußens Bahn erſcheint uns noch ſehr lang; 
und wenn ſie nicht geebnet ſeyn ſollte: ſo wird Deutſch⸗ 
land von ſeinen Anſtrengungen den größten Vortheil 
ziehen. 


Jene Periode, welche in der Folge das Zeitalter 
Friedrichs des Großen genannt werden ſollte, hatte ih⸗ 
ren Anfang genommen. Was dieſelbe beſonders aus⸗ 
zeichnete, war ein lebhafter Antagonismus gegen alle 
Prieſterherrſchaft. Man fühlte, daß es Unſinn ſey, zwi⸗ 
ſchen Gott und Welt zu unterſcheidenz man ahnete, daß, 
vermöge der Identität der Naturgefege, alle weltliche 
Herrſchaft geiftlich, aue geiſtliche Herrſchaft weltlich ſey, 
und daß es folglich kein Individuum geben müſſe/ das 
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ſich heraus nehme, beſondere Geſetze für die Geiſterwelt vor⸗ 
zuschreiben. Allein, indem man nur fühlte, nur ahne 
te, erhob man ſich nicht bis zu derjenigen Höhe, von 
welcher aus die Erſcheinungen des Lebens allein beherrſcht 
werden konnen. Eben deswegen verwechſelte man noch 
immer Cultus und Religion, und erlaubte ſich Ans 
griffe auf die letztere, wo man hoͤchſtens gegen den ers 
ſteren zu Felde ziehen durfte. Das alte Syſtem fand 
unter ſolchen Umſtaͤnden feine Vertheidiger nicht bloß in 
Denjenigen, deren buͤrgerliches Daſeyn auf der Fortdauer 
deſſelben beruhete, ſondern auch in Solchen, welche, von 
Ariſtokratie geleitet, in dem Erhabenſten, deſſen die 
menſchliche Natur faͤhig iſt — in der Religion — einen 
Kappzaum für die große Menge wollen, nicht erwaͤgend, 
daß ſie dies nie geweſen iſt, ſo oft die Menge durch 
ein fehlerhaftes politiſches Syſtem zu Ausſchweifungen 
fortgeriſſen wurde. Atheiſten nannte man die Gegner 
des Kirchenthums, ohne zu bedenken, welcher Gottloſig⸗ 
keit ſich die Diener deſſelben ſchuldig machen, wenn ſie 
es darauf anlegen, das Gewiſſen zum Hebel für ihre 
eigene Größe umzuſchaffen. Die ſogenannten Atheiſten 
mußten ſchweigen, weil der gedankenloſe Haufen ſich zus 
letzt immer für das Beſtehende erklärt, und hierin mies 
mals ganz Unrecht hat. Die hoͤchſte Weisheit im beben 
iſt: der Zeit Zeit zu laſſen. 

Eine merkwürdige Erſcheinung dieſer Periode, gleich 
zu Anfang derſelben, war die Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
Ordens, dieſes Trägers der theokratiſchen Univerſal⸗Mo⸗ 
narchie, welche dem Mittelalter feinen Charakter gege⸗ 
ben hatte. Dieſe Aufhebung ging von Portugal aus) 
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wo außerordentliche Umftände außerordentliche Maßregeln 
nothwendig machten. Die erſte Urſache derſelben lag in 
der Veranderung, welche dies Königreich, nach dem Tode 
Johanns des Fünften, in dem Negierungsantritt Jos 
ſephs des Erſten erfuhr. Johann hatte, während ſei⸗ 
ner beinahe funfzigjährigen Regierung, beſonders aber 
in der letzten Periode derſelben, die Zügel des Staats 
feinem Beichtvater, einem Franziskaner, Namens Don 
Gaspar, uͤberlaſſen; und zahlloſe Mißbraͤuche der Vers 
waltung waren die Folge davon geworden. Die Abs 
ſchaffung dieſer Mißbraͤuche war das Problem, welchen 
ſich Joſephs erſter Miniſter, Sebaſtian von Carvalho, 
der in der Folge unter dem Namen eines Grafen von 
Oeyras und Marquis von Pombal bekannter geworden 
iſt, mit großem Muthe unterzog. Alle Zweige der öffent 
lichen Verwaltung wurden nach und nach ein Gegen. 
ſtand ſeiner reformatoriſchen Bemuͤhungen, und durch 
unermüdlichen Eifer gelang es ihm, die Ordnung in den 
Finanzen wieder herzuſtellen, das Kriegs- und Seeweſen 
aus dem Zuſtande von Lebloſigkeit, worein es verſunken 
war, zu ziehen, den Ackerbau die Manufakturen, den 
Handel aufs Neue zu beleben, fogar Künfte und Wiffen 
ſchaften zu ermuntern. Der Marquis von Pombal war 
einer von den außerordentlichen Geiſtern, die Koͤnigreiche 
zu retten beſtimmt find. Indeß iſt es von jeher ber 
Fall geweſen, daß man die glüͤcklichſten Reformen nie 
nach dem Vortheil, den fie dem Gemeintvefen bringen, 
ſondern nur nach demjenigen beurtheilt hat, den man 
individuel von ihnen zieht; denn unter den Buͤrgern eines 
Staats giebt es nur auzu Viele, die, gleich den Gefahr 
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ten des Ulyſſes, den Circe⸗ Stall der öffentlichen Miß⸗ 
brauche, wenn fie ſich einmal in demſelben eingewohnt 
haben, nicht wieder verlaſſen mögen. Pombal fand alſo 
der Gegner nur allzu viele. Er ſelbſt vermehrte, viel, 
leicht ohne Noth, die Zahl derſelben, indem er Geſell⸗ 
ſchaften ſtiftete, denen er den ausſchließenden Handel 
nach Afrika, nach Indien und nach China übertrug, 
und, indem er unermeßliche Strecken Landes, welche 
durch die Freigebigkeit früherer Könige, ſowohl in Afrika 
als in Amerika, an den portugieſiſchen Adel gekommen 
waren, despotiſch mit den Domaͤnen der Krone wieder 
vereinigte: in beiden Maßregeln mehr Nachahmer als 
ſelbſtdenkender Staatsmann, der, nach richtigem Begriff 
von dem Weſen der Geſellſchaft, die Zukunft zu errathen 
weiß. So viel Eigenmaͤchtigkeit konnte der portugieſt⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit nicht anders als mißfallen; beſonders 
den Jeſuiten, welche, gewohnt, das Reich vom Beicht, 
ſtuhl aus zu regieren, ſich plotzlich vereinzelt fahen. Ein 
beſonderer Umſtand kam hinzu, der ſie dem Miniſter eben 
ſo verhaßt machen mußte, als er es ihnen war. Schon 
unter der Regierung Johanns des Fuͤnften war zwiſchen 
den Höfen von Liſſabon und Madrid ein Tractat ges 
ſchloſſen worden, nach welchem die portugieſiſche Colo. 
nie San Sagramento und das nördliche Ufer des La 
Plata⸗Fluſſes den Spaniern, ein Theil des Paraguay 
oder des Miffions-Landes am öftlichen Ufer des Uru⸗ 
guay hingegen den Portugieſen überlaffen war. Dieſes 
Land nun war der Punkt, in welchem die Jeſuiten ſehr 
unſanft beruͤhrt wurden; denn hier hatten fie einen Kir 
chenſtaat errichtet, in welchem fie unumfchränft zu walten 

gewohnt 


gewohnt waren; hier hatten fie ſich wahrhaft verherr⸗ 
licht, während ihre Wirkſamkeit in Europa Beſchraͤnkun⸗ 
gen unterlag / welche die größte Vorſicht erforderten. um 
als Souveraͤn fortzudauern, legte der Orden den fpanis 
ſchen und portugieſiſchen Commiſſarien, welche die neuen 
Graͤnzen regeln ſollten, durch feine Unterthanen alle nur 
erfinnliche Hinderniſſe in den Weg, bis es ihm gelang, 
einen Krieg zu entzuͤnden, der eben ſo koſtſpielig als 
lang für die beiden Kronen war. Während nun die 
Dinge in dieſer Lage waren, erfolgte (1 Nov. 1755) 
jenes ſchreckliche Erdbeben, das in einem Augenblick den 
größten Theil von Liſſabon zerflörte, zwanzig bis dreißig⸗ 
tauſend Einwohnern das Leben koſtete, und durch die 
vereinigte Macht des Feuers und des Waſſers die größs 
ten Verwuͤſtungen anrichtete. Das Außerordentliche die: 
fer Erſcheinung, von welcher die Geiſter eben fo ergrif— 
fen waren, als die Herzen, wurde von den Jeſuiten treff⸗ 
lich genutzt, die Verwaltung Pombals als gottlos zu 
verſchreien, und den großen Haufen gegen den Miniſter 
loszulaſſen. Noch wollte Pombal nicht zu dem Aeußer⸗ 
ſten greifen; da aber ſtrenge Maßregeln gegen den Or⸗ 
den immer nothwendiger wurden: ſo veranlaßte er den 
König, den Jeſuiten die beichtvaͤterlichen Verrichtungen 
an ſeinem Hofe und den Eintritt in ſeinen Pallaſt zu 
verbieten. Ein Anſchlag auf das Leben des Könige 
folgte bierauf; und dieſer wurde in der Nacht des zten 
Sept. 1758 ausgeführt, wo der König auf dem Wege 
nach Belem von Meuchelmoͤrdern angefallen und ſtark 
verwundet wurde. Als vornehmſte Urheber dieſes Mord⸗ 
anſchlags erſchienen einige von den erſten Großen des 
Journ. f. Deutſchl. IT. Bd. 28 Heft. u 
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Reichs: der Herzog von Aveiro, der Marquis von Ta⸗ 
vora, der Graf von Atougia, u. ſ. w. Dieſe wurden 
hingerichtet. Doch waren auch die Jeſuiten nicht frei 
von dem Verdachte, Theil an dem Plan genommen zu 
haben; und weil gegen einen Orden, der mit feiner Ins 
mbralitaͤt die hoͤchſte Vorſicht verbindet, und den man 
eben deswegen niemals überführen kann, nur ein ſum⸗ 
marifches Verfahren denkbar iſt: fo entſchloß ſich Pom⸗ 
bal, die ſaͤmmtlichen Mitglieder deſſelben, fo viele deren 
in portugal waren, auf einmal in den verſchiedenen 
Häfen des Reichs einfchiffen und nach Civita⸗Veechia 
im Kirchenſtaat bringen zu laſſen. Ein ſolches Verfah⸗ 
ren in einem Staate, der nie in irgend einer Oppoſition 
gegen die roͤmiſch katholiſche Kirche ſich befunden hatte, 
ſtellte den Jeſuiten-Oeden freilich als eine Geſellſchaft 
dar, welche (ganz abgeſehen von Religion) das Kirchen» 
thum mit beſonderen Zwecken umfaßt hat, die demſel⸗ 
ben ewig fremd bleiben muͤſſen, wenn es nicht verderb⸗ 
lich werden ſoll. Als der Hauptſchritt geſchehen war, 
vernachlaͤſſigte Pombal nichts, was zur gaͤnzlichen Ver⸗ 
nichtung der Jeſuiten beitragen konnte. Seine Unter⸗ 
handlungen mit anderen Höfen hatten kaum noch einen 
andern Gegenſtand; und fo großen Eingang fand er 
damit, daß, nachdem Frankreich im Jahre 1764 die 
Jeſuiten ausgeſtoßen hatte, und Spanien und Neapel 
drei Jahre darauf dieſem Beiſpiele gefolgt waren, Pabſt 
Clemens der Vierzehnte im Jahre 1773 die Aufhebung 
des Ordens durch ein Breve vom 31 Jul. vollendete. 
Die Jeſuiten, welche gleichzeitig aus Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich und Polen vertrieben wurden, wandten ſich nach 


Rußland. Hier blieben fie bis zum Jahre 1803, wo 
der König von Neapel den Anfang mit ihrer Zurückbe⸗ 
rufung machte. 

Man urtheile über dieſen Orden, wie man wolle, 
und man nenne das Verfahren gegen ihn gerecht oder 
ungerecht: immer wird man eingeſtehen müffen, daß, 
wenn ſeine Beſtimmung keine andere war, als den 
Triumph einer Sekte und die Herrſchaft der Kirche uͤber 
den Staat zu ſichern, feine Exiſtenz in eine Zeit gefal- 
len war, wo ihm der Zuſtand der Wiſſenſchaft fort 
dauernd entgegen wirkte, und wo er folglich nur ſo 
lange beſtehen konnte, als dieſe Wiſſenſchaft noch nicht 
die nöthigen Organe gefunden hatte. Man ruft ihn 
jetzt zurück; aber dies beweiſet nur, daß die Regierungen, 
welche ihn ausſtießen, ſich nicht mit hinlaͤnglicher Deut⸗ 
lichkeit der Gruͤnde bewußt waren, um derentwillen die 
Ausſtoßung erfolgen mußte, und daß die, welche ihn jetzt 
zuruͤckrufen, in einer eben fo großen Finſterniß uͤber das 
Verhaͤltniß des geſellſchaftlichen Geſetzes zu dem göttli⸗ 
chen leben. Es iſt in der That traurig, zu bemerken, 
wie ſelbſt das Beſte, was von den Regierungen ausgeht, 
zuletzt doch immer nur in Folge einer gewiſſen Conve⸗ 
nienz, keinesweges aber in Folge von Grundſaͤtzen und 
richtigen Anſichten uͤber die Natur der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft geſchieht. So macht und zerſtöͤrt man die 
Zeit, ohne jemals die Gefahren zu vermindern, welche 
den Depotismus begleiten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Anekdoten und Bemerkungen, den ruſſi⸗ 
ſchen Feldzug von 1812 betreffend. 
cSeſchlug) 


Napoleon konnte, nach Eröffnung des Feldzugs, 
einen doppelten Operations + Plan befolgen, namlich: 
1) nach Moskau gehen, Tula verbrennen, ſich der Miß⸗ 
vergnuͤgten, die in großer Zahl in Moskau vorhanden 
ſeyn ſollten, bemaͤchtigen, und durch alle dieſe Mittel 
den Kaiſer von Rußland zur Unterzeichnung eines Fries 
dens⸗Tractats zwingen, von welchem die Abtretung der 
polniſchen Provinzen und die Wiederherſtellung des Con⸗ 
tinental⸗Syſtems die Hauptartikel geweſen ſeyn würden; 
2) die fämmtlichen polnifchen Provinzen vom baltiſchen bis 
zum ſchwarzen Meere erobern, an der Dwina und dem 
Boryſthenes ſtehen bleiben, Polen hinter ſich organiſiren, 
und den Krieg mit polniſchem Blute (ein Lieblingsaus⸗ 
druck Napoleons) führen, indem er in dieſem Lande eine 
beträchtliche Armee zuruͤckließ und den Polen Subſidien 
gab. Napoleon hat den erſten Operations- Plan vorges 
zogen, und die ganze Welt weiß, was die Folge davon 
geweſen iſt. Der zweite, obgleich vielleicht minder ge⸗ 
faͤhrlich, führte eben ſo wenig zum Ziele. Napoleon 
rechnete nämlich auf 150,000 Polen, zu welchen er etwa 
50,000 Franzoſen hinzufügen wollte; verſteht ſich, mit 
einer bedeutenden Subſidie. Aber 200,000 Mann reich⸗ 
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ten nicht hin, Rußland zur Verzichtleiſtung auf fo koſt⸗ 
bare Provinzen zu beſtimmen, wie die polniſchen waren. 
Einen ſehr langen Zeitraum hindurch konnte dies Reich 
einer nur 200,000 Mann ſtarken Armee uͤberlegene Kräfte 
entgegenſetzen. Außerdem find die Dwina und der Bo⸗ 
ryſthenes ſechs Monate hindurch, denn ſo lange dauert 
der Winter in dieſen Gegenden, keine Graͤnzſcheiden. 
Was wurde die Koſakenſchwaͤrme, welche der ruſſiſchen 
Regierung zu Gebote ſtehen, abgehalten haben, einen 
Cordon von 200 deutſchen Meilen zu durchbrechen und 
die groͤßten Verheerungen anzurichten? In dieſer Vor⸗ 
aus ſetzung, die einen fortdauernden Krieg in ſich ſchließt, 
wurde der Kaiſer, eine lange Reihe von Jahren, gend⸗ 
thigt geweſen ſeyn, mit jedem Fruͤhlinge feinen Wohnſitz 
in Polen aufzuſchlagen, um in eigener Perſon die Ope⸗ 
rationen zu leiten; denn die grauſamſte Erfahrung hatte 
hinlänglich gezeigt, was er von ſeinen Stellvertretern 
zu erwarten hatte. Alle Jahre haͤtten alſo friſche Trup⸗ 
pen nach Polen geſchickt werden muͤſſen, und denſelben 
Weg haͤtte ein betraͤchtlicher Theil des franzoͤſiſchen Gel 
des genommen. Wie dies geendigt haben würde, laͤßt 
ſich leicht abſehen. Der zweite Plan taugte alſo eben 
fo wenig / als der erſte. Was Napoleon nicht in Ans 
ſchlag gebracht hatte, war, daß es mit Rußland nicht 
darauf ankommt, Schlachten zu gewinnen, ſondern den 
Frieden zu unterzeichnen, daß man es dazu nicht zwin⸗ 
gen kann, und daß folglich alle Siege vergeblich ſind. 
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Es kommt hier nicht darauf an, die Geſchichte des 
Feldzugs zu liefern ſondern nur das Charakteriſtiſche 
deſſelben anzugeben. 

Man kann die ſaͤmmtlichen Streitkräfte, welche der 
franzöſiſche Kaiſer ins Feld führte, als eine Armee ber 
trachten, deren linker Fluͤgel durch die Corps unter den 
Herzoͤgen von Tarent und Reggio vor Riga und Pos 
lozk, deren Mittelpunkt durch die Armee des Kaiſers, 
und deren rechter Flügel durch die Corps unter dem 
König von Weſtphalen gebildet wurden. Die Oeſterrei⸗ 
cher und Sachſen machten den Nachtrab aus. 

Die Stellung der ruſſiſchen Armee entſprach der 
Richtung, welche die franzoͤſiſche genommen hatte; und 
bei Eroͤffnung des Feldzuges fand der linke Flügel der 
Ruſſen, von dem Fuͤrſten Bagration befehligt, am Bug, 
dem Herzogthum Warſchau gegenüber. 

Die Armee des Königs von Weſtphalen war gegen 
dieſen linken Fluͤgel beſtimmt. Als nun die ruͤckgangige 
Bewegung der großen ruſſiſchen Armee eintrat, ſo zog 
ſte die Armee des Fuͤrſten Bagration nach ſich. Um 
aber die Vereinigung beider Armeen zu verhindern, trug 
der Kaſſer dem Marſchall Davouſt auf, von Wilna auf 
Minsk und Bobruisk vorzugehen. Ihm folgte der Koͤnig 
von Weſtphalen. Sobald nun die erſten polniſchen Corps 
die Ruſſen ſahen, warfen ſie ſich mit Unbeſonnenheit auf 
dieſelben, und wurden in den Gefechten von Romanow 
und Mir recht tüchtig geſchlagen. Der Fuͤrſt Bagration 
entwiſchte dem Marſchall Davouſt, und vereinigte ſich, 
nach dem Treffen von Mohilow; mit der erften ruffifchen 
Weſtarmee. Davouſt, aufgebracht daruͤber, warf die 
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Schuld auf den König von Weſtphalen. Unterrichtet 
von den Beraubungen, welche diefer König geſtattet 
hatte, wollte Napoleon deſſen Armee mit dem Corps 
des Marſchalls Davouſt vereinigen, und folglich den 
König unter den Marſchall ſtellen. Hierin fand Hiero⸗ 
nymus eine Verletzung feiner Würde. Er wollte alle 
Truppen zurücknehmen, die er bei der Armee hatte; es 
entſpann ſich ein Streit zwiſchen den beiden Brüdern, 
und das Ende deſſelben war, daß der König mit feiner 
Garde über Warſchau nach Caſſel zuruͤckging. 

Durch die Bewegung des Marſchalls Davouſt hatte 
der Kaiſer die ganze polniſche Armee an ſich gezogen. 
Dies geſchah gegen die Wünſche der Polen, welche ver⸗ 
langten, daß ihre National⸗Truppen, unter demſelben 
Panier vereinigt, nach Volhynien marſchiren ſollten, in 
paralleler Richtung mit der Armee, welche nach Lithauen 
vorging. Ihre Erwartung wurde getaͤuſcht, und durch 
die Vertheilung, welche ſich die National-Armee gefallen 
laſſen mußte, wurde die Verwaltung derſelben unmoͤg⸗ 
lich; denn man wußte nie, wo man ſie finden ſollte. 

Das ſaͤchſiſche Corps, welches den aͤußerſten Nach⸗ 
trab bildete, war unter den Oberbefehl des Generals 
Reynier gekommen, nachdem Vandamme den Befehl er⸗ 
halten hatte, nach Frankreich zuruͤckzukehren. Dies Corps 
befand ſich in der Gegend von Slonim, als die oͤſter⸗ 
reichiſche Armee auf Mohilow marſchirte. Man ſieht 
aus dieſer Anordnung, daß Napoleon, getreu feinen beir 


den Prineipien, alles an ſich zu ziehen, und dann weder 


hinter noch neben ſich zu fehen, alle Truppen in feinen 
Mittelpunkt gezogen hatte, ohne der Gefahr zu geden⸗ 
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ken, welche damit verbunden war, daß er ſeine rechte 
Seite und feinen Rüden ganz bloß ſtellte. So geſchah 
es, daß, waͤhrend er auf Smolensk und Moskau mar⸗ 
ſchirte, die Rufen nach Varſchau und Poſen marſchi⸗ 
ren, und ſich zwiſchen Frankreich und ihn ſtellen lonn⸗ 
ten. Und gerade dies wurde vorbereitet, wie ich erzaͤh⸗ 
len werde. 

Waͤhrend Napoleon vorwaͤrts ging, verſammelte der 
ruſſiſche General Tormaſſow eine Armee in Volhynien. 
Er konnte 1) durch das Innere von Volhynien nach 
Rußland gehen, und ſich an die große Armee anſchlie⸗ 
ßen; 2) dem Kaiſer in den Rücken dringen, indem er 
den Bug aufwaͤrts marſchirte; 3) ſich auf das Herzog⸗ 
thum Warſchau werfen. Er ergriff die zweite Parthei, 
indem er das Herzogthum bloß ſtreifte. In dieſem wa⸗ 
ren um dieſe Zeit nicht 1200 Mann disponibler Trup⸗ 
pen. Die Vertheidigung Warſchaus beruhete auf der 
Thaͤtigkeit des Generals Reynier, deſſen Corps aus 16. 
bis 18000 Mann theils Sachſen, theils Polen beſtand. 
Durch ein ſo ſchwaches Corps glaubte der Kaiſer das 
ganze Herzogthum vollkommen ſicher geſtellt zu haben. 
Der Herzog von Baffano ſprach in feinen Depefihen 
nur von dem „Auswurf,“ den General Tormaſſow ver⸗ 
ſammelt habe. Ehe er es ſich aber verſah, hatte dieſer 
Auswurf den Vortrab des Generals Neynier bei Kos 
bryn gefangen genommen. Unmittelbar darauf ging Tor⸗ 
maſſow auf der Straße von Brescz nach Lithauen. Das 
Corps des Generals Reynier, fo viel davon noch übrig 
war, vereinigte fi mit der Armee des Fuͤrſten von 
Schwarzenberg zur Vertheidigung des Herzogthums War. 
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ſchau, welche indeß nur ſo lange bewirkt werden konn⸗ 


te, als Tormaſſow nicht von der Moldau aus verſtaͤrkt 
wurde. 


So wenig glaubte der franzöfifche Kaiſer an einen 
Frieden zwiſchen der Pforte und Rußland, daß, als der 
Erzbiſchof von Mecheln dem Herzog von Baffano nach 
dem 1s Auguſt die erſte Nachricht von dem Anmarſch 
der Armee von der Moldau gab, dieſer gar nicht da⸗ 
ran glauben wollte, und, nachdem die Sache kein Ges 
heimniß mehr war, ziemlich ſpaͤt zurückfchrieb: „ich habe 
nichts beſſeres thun koͤnnen, als Ihre Depeſchen dem 
Kaiſer zu uͤbermachen; Se. Majeflär iſt nicht auf ſolche 
Reſultate vorbereitet.“ Eben fo wenig ſcheint man 
franzoͤſiſcher Seits an eine Ausſöhnung zwiſchen Schwe⸗ 
den und Rußland auf Koſten Frankreichs geglaubt zu 
haben; eine Ausſoͤhnung, welche von fo wichtigen Fol⸗ 
gen für das Schickſal des franzoͤſiſchen Heeres war. 
Zwei Monate hindurch hatte man bewieſen, daß die 
Ruſſen nicht umhin könnten, große Schlachten zu Ties 
fern. Als dies nicht zutraf, machte man aus dem ruf 
ſiſchen Coloß einen Pygmaͤen. Sobald nun die mol 
dauiſche Armee vorrückte, wuͤnſchte man zu erfahren, 
welchen Weg ſie einſchlagen wuͤrde. Doch annehmen, 
daß ſie nach Lithauen vorgehen werde, hätte geheißen, 
eine Vorausſetzung zum Nachtheil Napoleons machen; 
und dies war eine Todfünde ſowohl in den Augen der 
Franzoſen, als in denen der uͤberſpannten Polen. Nach 
den Depeſchen des Fuͤrſten von Neuchatel erwartete man, 
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daß die moldauiſche Armee ſich durch das Innere von 
Rußland an die große Nuſſiſche Armee anſchließen wer⸗ 
de; denn dieſe hielt man für ſo ſchwach, daß ſie, ohne 
eine bedeutende Verſtaͤrkung, das Feld nicht laͤnger hal 
ten könnte. Ueberhaupt waren die Anſichten der erſten 
franzöſiſchen Beamten, ſowohl im Militär als im Ci- 
vil, von dieſem Kriege fo ſeltſam, daß man ſich hätte 
berechtigt halten konnen, an ihrem Verſtand zu zweifeln. 
Kurz vor der Schlacht an der Moskwa ſchrieb der Fuͤrſt 
von Neuchatel an den Herzog von Baſſano: „Der 
Feind hält Stich; wir ſtehen im Begriff zu endigen; 
der morgende Tag wird in der Geſchichte Epoche bil⸗ 
den.“ Auch Er machte, wie fo viele Andere, das Schick⸗ 
ſal eines ſo großen und weitläuftigen Reichs abhaͤngig 
von dem Ausgange einer einzigen Schlacht. Die Pro⸗ 
klamation des Kaiſers an ſeine Armee war in demſelben 
Tone: fie kündigte die Eroberung des Friedens und bes 
queme Winterquartiere an. Auf die Nachricht von dies 
ſem Siege loderten alle Köpfe, Man hielt das Ziel für 
erreicht. Der Einmarſch in Moskau verdoppelte den 
Zauber. Dafür aber wurde die Niedergeſchlagenheit um 
fo größer, als man die Nachricht von der Einaͤſcherung 
der ruſſiſchen Hauptſtadt erhielt. Der Erzbiſchof von 
Mecheln theilte dieſe Niedergeſchlagenheit in einem ſo 
hohen Maaße, daß er den Vorwürfen des Herzogs von 
Baſſano nicht entging. Denn dieſer, durch irgend einen 
Geſandtſchafts⸗Sekretaͤr von der Stimmung der Polen 
unterrichtet, ſchrieb dem Gefandten unter dem 4 Oct.: 
„ich glaube zu wiſſen, daß Sie durch die Einäfcherung 
Moskau's uͤberraſcht worden find; und von dem Eindruck, 
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den dleſe Begebenheit auf Sie gemacht hat, allzu viel 
verrathen baben, waͤhrend Ihre Rolle es mit ſich brach⸗ 


te, fie fo darzustellen, daß der Enthuſiasmus dadurch 
angeregt wurde“ ). 


Während der Kaiſer ſich in Rußland vertiefte, und 
auf einer Baſis, die ihm gleichſam unter den Füßen 
verſchwunden war, den Frieden zu unterhandeln gedach⸗ 
te, verließ die ruſſiſche Armee Volhynien, und ſetzte ſich 
in Bewegung, um das ſeit mehreren Monaten angekuͤn⸗ 
digte Vorhaben, der kaiserlichen Armee den Nuͤckzug ab⸗ 
zuſchneiden, in Ausübung zu bringen. Wie oft hatte der 
Kaiſer geruͤhmt, daß er in Europa der einzige General 
ſey, der ſich auf den großen Krieg verſtehe! Jetzt war 
die Behauptung widerlegt. Die Armee von Volhynien 
belief ſich auf 66000 Mann; die des Fuͤrſten von 


*) Man fieht hieraus, wie feſt fich die franzoͤſiſchen Staates 
männer eingebildet hatten, daß man aus Allem Alles machen köͤn⸗ 
ne, und daß der Verſtand der Menſchen nur dazu da ſey, dem 
Antriebe zu folgen, welchen fie ihm zu geben fir gut befinden 
wuͤrden. Eine ſolche Einbildung, welche zugleich das Kind und 
die Amme des Despotismus it, hält niemals lange vor, weil 
ſie dem Verſtande Anderer allzu viel Gewalt anthut. Der 
Herausgeber, welcher gerade um dieſe Zeit in dem Herzogthunt 
Warſchau reiſete, hatte allenthalben Gelegenheit zu bemerken, 
daß der Verſtand des gemeinſten Polen ausreichte, ſich die Wir⸗ 
kungen der Einäfcherung von Moskau zu berechnen. Vom 6 Der. 
an war man überall auf die Rückkehr der großen franzoͤſiſchen 
Armee gefaßt, und fürchtete nichts ſo ſehr, als ihr Verweilen 
im Herzogthum. Wie oft if dies der Fall, wenn Negierun⸗ 
gen ſich von ihren liſtigen Maßregeln den beſten Erfolg ver: 
ſprechen! 

Anmerk. des Herausg. 
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Schwarzenberg betrug hoͤchſtens 36,000. Die Folge dar 
von war, daß ſich der letztere zuruͤckzog; und da der 
Rückzug immer weiter fortgeſetzt wurde: fo geſchah es, 
daß Koſaken vor den Thoren von Warſchau erſchienen 
und die größte Beſtuͤtzung verurſachten. Dieſe Invaſton 
des Herzogthums brachte die ſonderbarſten Auftritte in 
Warſchau zuwege. Sie wurde mit 3000 Koſaken, unter 
Leitung des Generals Czerniſchef, ausgeführt, und ihr 
eigentlicher Zweck war, die Magazine im Herzogthum zu 
zerſtoͤren, während die Armee nach eithauen defilirte. Nun 
wußte man, daß die Armee im Anzuge ſey; und da es 
nicht leicht möglich iſt, zu wiſſen, was hinter einem von 
3000 Koſaken gebildeten Vorhange geſchieht: ſo konnte 
man glauben, es ſey auf das Herzogthum abgeſehen. 
Der Schrecken darüber war in Warſchau nicht gering. 
Alles ſchickte ſich zur Abreiſe an. Nur der Erzbiſchof 
von Mecheln blieb ſtandhaft, weil er nicht glauben konn⸗ 
te, daß die ruſſiſche Armee einen ſo untergeordneten Zweck 
verfolgen koͤnnte. General Dutaillis wollte beim Anblick 
des Feindes eine große, von allen Seiten offene, Stadt 
vertheidigen — und zwar mit etwa 1500 Reitern, die 
ſich in Warſchau befanden. Da aber dieſe Reiter keine 
Pferde hatten: fo ſetzte er alle Pferde der Stadt in Res 
quifition. Den Erfolg dieſer großen Maßregel zu ſichern, 
wurden, drei Tage hindurch, die Stadtthore verſchloſſen; 
wodurch niemand verhindert wurde, durch die Breſchen 
desjenigen Theils der Stadtmauer zu gehen, welcher der 
Weichſelſeite gegenuͤber liegt. Nach drei Tagen hatte 
man 42 Pferde. Nun aber fehlte es au Saͤtteln, Zaͤu⸗ 
men und Stiefeln. Alſo neue Requiſitionen! Dies 
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ganze Verfahren, das in ſich ſelbſt hoͤchſt lächerlich war, 
brachte eine allgemeine Erbitterung hervor; und die Fuͤr⸗ 
ſtin Radziwil erklaͤrte: daß, nachdem fie zwei Millionen 
Fr. Renten aufgeopfert haͤtte, ſie Dem eine Kugel durch 
den Kopf jagen würde, der ihr ein Pferd nehmen woll⸗ 
te, das ſie liebte. Als eine entſchloſſene Frau wuͤrde ſie 
Wort gehalten haben. Kaum waren die Thore der Stadt 
wieder geoͤffnet: ſo verſchwand die gute Geſellſchaft. 
Die Proklamation, welche General Dutaillis bei dieſer 
Gelegenheit erließ, um den ſinkenden Muth anzufriſchen, 
war eines Don Quixote wuͤrdig. „Polen! ſagte er, der 
Feind if vor Euren Thoren, die Tartaren uͤberſchwem⸗ 
men das rechte Weichſelufer. Ihr ſolltet Euch bewaff⸗ 
nen, und ich ſehe nichts als Gepaͤck. Der große Napo⸗ 
leon ſieht Euch von den hohen Thuͤrmen Moskau's (das 
ſeit einem Monat in Aſche lag). Zu den Waffen! und 
verdient, daß er zu Euch fagen koͤnne: ich bin mit Euch 
zufrieden!“ Man berechne ſich den Eindruck, den ſolche 
geſchmackloſe Gaskonaden machen konnten. 


Als der Rückzug von Moskau angetreten war, ers 
hielt der Erzbifchof von Mecheln von dem Herzoge von 
Baſſano den Auftrag, dem Rath der Miniſter des Herz 
zogthums Warſchau dieſe unangenehme Nachricht zu hin— 
terbringen. Um nicht alle Hoffnungen auf einmal nie⸗ 
derzuſchlagen, und beſonders die Bereitwilligkeit der Pos 
len zur ferneren Unterftüßung des franzoͤſiſchen Heeres 
im Gange zu erhalten, ſprach der Herzog von Baſſano 
in feiner Depeſche ein Langes und Breites über die Ent⸗ 
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wuͤrfe des Kaiſers: wie er entweder nach Petersburg mars 
ſchiren werde, um daſſelbe in Brand zu ſtecken, oder 
auch nach Kaluga, um das ſuͤdliche Rußland zu verhee⸗ 
ren. Seiner Darſtellung nach bot Smolensk einen 
furchtbaren Stügpunft für alle Operationen der Armee 
dar. Wie groß nun auch die Entfernung von Smo⸗ 
lensk bis Warſchau ſeyn mochte: fo erhielt der franzöſt⸗ 
ſche Geſandte deshalb nicht weniger den Auftrag, die 
Regierung des Herzogthums auf den Empfang der gro. 
ßen Armee vorzubereiten. Die Verlegenheit des Geſand⸗ 
ten war um ſo peinlicher, weil es darauf ankam, die 
Ausführung und das Geheimniß einer Maßregel zu vers 
einigen, die ihrer Natur nach von großem Umfange war. 
Ibrerſeits geriethen die Miniſter des Herzogthums in 
Verzweifelung, als die Forderung an fie erging, Lebens⸗ 
mittel und Fourage für 300,000 Mann und 50,000 
Pferde bereit zu halten. Bekanntlich erſparte das Schick; 
ſal den Einwohnern des Herzogthums Warſchau einen 
fo ungeheuren Aufwand; indeß mußten doch Anftalten 
getroffen werden, und ſie wurden getroffen. 


Welche Opfer das Herzogthum Warſchau auch dar⸗ 
gebracht haben mochte: von Seiten des Herzogs von 
Baſſano war die ewige Klage, daß es nichts thue zur 
Unterſtuͤtzung des Feldzugs. Hieran war niemand fo 
ſehr Schuld, als General Dutaillis, der in feinen Brie⸗ 
fen an den Fuͤrſten von Neuchatel unaufhoͤrlich von der 
Lauheit und Abgeneigtheit der Polen ſprach. Da nun 
der Fuͤrſt von Neuchatel dieſe Orakel dem Herzog von 
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Baſſano mittheilte, dieſer aber ſich an dem Erzbiſchof 
von Mecheln hielt: fo ward die verletzte Ehre des Herten 
de Pradt die Urſache von der Rechenſchaft, welche das 
Miniſterial⸗Conſeil von ſeiner Verwaltung ſeit der Er⸗ 
Öffnung des Feldzugs ablegte: eine Rechenſchaft, welche 
ganz Europa in Erſtaunen ſetzte, weil man nicht geglaubt 
hatte, daß eine Bevölkerung von weniger als vier Mile 
lionen fo viel leiſten könne. Von dieſem Augenblick an 
waren die Miniſter und der Erzbiſchof in allen Dingen 
einverſtanden. Dem Herzog von Baſſano wurde gemel⸗ 
det, was für die Aufnahme der großen Armee geſchehen 
ſey. Dieſer, nachdem ſeine Zwecke erreicht waren, gab 
ſich das An ſehen, als ob er nichts gefordert habe, und 
beſtand darauf, daß es um die Armee nicht ſo ſchlecht 
fiehe, wie man zu glauben ſcheine. Und hierin unter, 
ſtützte er die Meinung Derer, welche ſich nicht vorſtellen 
konnten, daß der Ruͤckzug bis zur Weichſel gehen werde. 
Gewohnt, nur für ſich zu kalkuliren, und alles, was 
von der Gegenkraft ausging, für Mäcchen zu halten, ger 
riethen dieſe Herren immer in Erſtaunen, wenn von Nic 
derlagen in Beziehung auf franzöfifhe Heere die Rede 
war, und fanden in jedem freien Urtheil über den Kais 
fer eine Art von Entheiligung. Die Revolution war 
ihnen alles, die Erfahrung aller Zeiten nichts. 


Der Kaifer hatte den General Kanopka nach War 
ſchau geſendet; einen gebornen Polen, der, als Oberſt eir 
nes Lanzier-Regiments, ſich in der Schlacht von Albuera 
gegen die Engländer ſehr ausgezeichnet hatte. Er war 
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zum General und Oberſten eines zweiten Garde⸗Lanzier⸗ 
Regiments ernannt worden, das zum Theil im Herzog 
thum Warſchau errichtet werden ſollte. Seit mehreren 
Monaten lebte er in der Hauptſtabt, und es war uner⸗ 
träglich, die Prahlereien zu vernehmen, womit er und 
feine Leute die Stadt erfüllten. Als fie 500 Mann 
ſtark waren, glaubten ſie den Himmel durch ihre Lan⸗ 
zenſpitzen fügen zu fönnen. Der General war überzeugt, 
daß er alle die Nachrichten, die man ihm von der Ans 
kunft des Feindes gegeben hatte, verachten konne. Aus 
dieſem Grunde verweilte er zu Slonim, feinem Geburts, 
ort, wo er die Huldigungen ſeiner Mitbuͤrger im vollſten 
Maaße genoß. Was geſchah? Dieſer Prahler wurde 
den 19 Oct. um 3 Uhr Morgens mit ſeiner ganzen 
Truppe, feiner Kaffe und allem Gepäck aufgehoben. Da⸗ 
bei verwickelte er in fein Unglück die Bluͤthe polniſcher 
Familien, und die unglücklichen Lieferanten, welche ſich 
der Ausrüͤſtung feines Corps angenommen hatten. Auch 
Frankreich verlor hierbei eine betraͤchtliche Summe, welche 
der Kaiſer vorgeſchoſſen hatte. 


Das Drama naͤherte ſich immer mehr ſeinem En⸗ 
de. Der Kaiſer kam zu Wiasma und zu Smolensk an, 
nachdem er alle Pferde verloren hatte. Vierzehn Tage 
hindurch erfuhr der franzoͤſiſche Geſandte auch nicht das 
Mindeſte von dem, was bei der Armee vorging. Was 
ihn beunruhigte, war fuͤr ſeine Umgebung ein Gegen⸗ 
ſtand der Hoffnung und des Troſtes. Unterdeß hatten 
ſich die Ruſſen der Magazine von Minsk bemächtigt, 
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Borifo genommen und die Bereſina beſetzt. Zwar 
war es den Oeſterreichern und Sachſen gelungen, in 
dem Treffen von Izabulni ein ruſſiſches Corps zu ent⸗ 
fernen, welches zu einem Theile der moldauiſchen Armee 
gehoͤrte und ſich an dieſe anſchließen wollte; allein, 
wie viel Aufhebens auch der Herzog von Baſſano von 
dieſem Streiche machte, fo konnte doch nichts mehr dar 
durch verbeſſert werden. Der Uebergang über die Bere 
ſina vollendete die Niederlage der großen Armee, die, 
von dieſem Augenblick an, in der größten Aufloͤſung und 
unter täglichen Verluſten ſich dem Niemen näherte. 


Den 10 Dec. war der Erzbiſchof von Mecheln ger 
rade mit der Antwort auf eine Depefche befchäftigt, 
worin ihm der Herzog von Baſſand die nahe Ankunft 
des diplomatiſchen Corps in Warſchau angezeigt hatte, 
als die Thüren feines Zimmers aufflogen, und ein gro⸗ 
fer Mann, auf einen der Geſandtſchafts⸗ Sekretäre ge⸗ 
fügt, hereintrat, und ihn mit den Worten anredete: „Ges 
ſchwind, folgen Sie mir.“ Eine ſchwarze Müge von Tafı 
fent umhüͤllte feinen Kopf; fein Geſicht verlor ſich in die 
Pelzbüͤlle, womit es bedeckt war; fein Gang war durch 
zwei ungeheure Pelzſtiefeln erſchwert. Der Erzbiſchof 
ſpringt auf, ſieht die Geſtalt an, erkennt fie aus einigen 
Zügen des Profils, und ſagt: Ha, das find Sie, 
Caulaincourt; wo iſt der Kaiſer? — „Im Hotel von 
England; er erwartet Sie.“ — Aber warum iſt er 
nicht im Pallaſt abgeſtiegen? — „Er will nicht er⸗ 
kannt ſeyn. Haben Sie Alles, was wir brauchen? 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd 36 Heft. * 
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Geben Sie uns Burgunder und Mallaga!“ — Der 
Keller, das Haus, Alles ſteht zu Ihren Dienſten. und 
wohin wollen Sie? — „Nach Paris.“ — Und die 
Armee? — „Es giebt keine mehr.“ — Und der Sieg 
an der Bereſina, und die 6000 Gefangenen des Herzogs 
von Baſſand? — „Einige hundert Mann, die wieder 
weggelaufen ſind; denn man hat an andere Dinge zu 
denken.“ — Herr Herzog, jetzt wird die Sache ernſthaft, 
und alle wahre Diener des Kaiſers müffen ſich vereis 
nigen, ihm die Augen über feine Lage zu öffnen. — 
„ Geſchwaͤtz! ich habe mir in dieſer Hinſicht keinen Vor 
wurf zu machen. Gehen wir; der Kaiſer erwartet 
Sie.“ — Man geht; man kommt im Gaſthofe an; ein 
polniſcher Gendarm bewacht den Eingang; der Gaſtwirth 
eraminirt den Geſandten und laßt ihn über den Söller 
feines Hauſes. Auf dem Hofe ſteht auf einem Schlit⸗ 
ten von Weidenholz, der ſehr wandelbar ausſieht, ein 
Kutſchkaſten; in dieſem iſt der Kaiſer der Franzoſen an⸗ 
gelangt. Zwei andere offene Schlitten haben den Gene⸗ 
ral Lefebre⸗Desnouettes, einen zweiten Offizier, den Ma⸗ 
melucken Ruſtan und einen Kammerdiener nach War⸗ 
ſchau gebracht. Dies find die Ueberbleibſel von fo viel 
Pracht und Herrlichkeit. Geheimnißvoll offnet ſich die 
Thüuͤre eines kleinen niedrigen Saals. Ruſtan erkennt 
den Erzbiſchof von Mecheln und führt ihn ein. 

Man macht Anſtalten zum Mittagseſſen. Der Herzog 
von Vicenza meldet an, fuͤhrt ein und entfernt ſich. um 
das Incognito deſto beſſer zu bewahren, find die Fen⸗ 
ſterladen nur zur Hälfte geöffnet, und eine Magd bes 
ſchaͤftigt ſich damit, gruͤnes Holz in Brand ju ſetzen / 
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wodurch das Zimmer erwarmt werden fol. Der Kaiſer 
geht auf und ab. Zu Fuß iſt er von der Praga Brücke 
nach dem Gaſthofe gekommen. Ein gruͤner Pelz mit 
goldenen Schnuͤren umgiebt ihn; fein Kopf if in eine 
Pelzmüͤtze, feine Fuße in Pelfſtiefeln gehüllt. „Ah, Herr 
Geſandte,“ ſagt er lachend. Der Erzbiſchof naͤhert ſich, 
und mit dem Ausdruck der Empfindung ruft er aus: 
Ew. Majeftät befinden ſich wohl; ich bin in großer Un 
ruhe geweſen; aber Sie find endlich da, und meine 
Freude — „Helfen Sie mir den Pelz ausziehen. Nun 
wie ſteht es hier zu Lande?!“ — Der Etzbiſchof, auf feine 
Rolle zurückgeführt, entwirft ein Gemälde, das eben 
nicht glängend iſtz er fügt hinzu, erſt dieſen Morgen habe 
er Nachricht von einem Treffen bei Krislow erhalten, 
in welchem zwei Bataillone von den Neuausgehobenen 
die Waffen weggeworfen; von 1200 Mann Reiterei, 
welche zu eben dieſen Truppen gehört hätten, waͤren 
800 verloren gegangen; 5000 Ruſſen marſchirten mit 
Kanonen auf Zamosk. Hierauf bittet er den Kaiſer, 
die Geſandtſchaft und die Confoͤderation vor der Ans 
kunft des Feindes aufzuldſen, und ſpricht von der Ver⸗ 
legenheit des Herzogthums und der Polen. — „Aber was 
hat fie denn ruinirt?“ — Was ſie ſeit ſechs Jahren für 
Ew. Majeftät gethan haben; die ſchlechte Erndte des 
vorigen Jahres, und das Continental-Syſtem, das fie 
des Handels beraubt hat. — Hier entflammen ſich die 
Augen des Kaiſers. „ Wo find die Rufen?! Der Erp 
biſchof ſagt es ihm. „Und wo die Heſterreicher?“ — 
Es wird ihm angezeigt. — „und wo der General Rey⸗ 
nier? denn ſeit vierzehn Tagen weiß ich nichts von dem, 
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was hier vorgeht.“ — Der Erzbiſchof giebt ihm Aus⸗ 
kunft, und ſpricht von dem, was das Herzogthum für 
den Unterhalt der Armee gethan hat. Hierauf kommt 
die Rede auf die polniſche Armee. „Ich habe im Felde 
keine geſehen.“ Dies erklart der Geſandte. „Aber was 
wollen die Polen?“ — Preußen werden, wenn ſie nicht 
Polen ſeyn koͤnnen. — „Warum nicht gar Ruſſen?“ — 
Herr von de Pradt erklärte ihm, weshalb die Polen an 
der preußiſchen Regierung hingen; der Kaiſer ahnete das 
von nichts, der Erzbiſchof aber konnte ſich um jo bes 
ſtimmter über dieſen Gegenſtand erflären, weil einige 
Miniſter des Herzogthums ihm noch am vorigen Tage 
geſagt hatten, daß ſie nach der preuſſiſchen Regierung 
greifen würden, wie der Schiffbrüchige nach dem retten⸗ 
den Maſt. „Man muß 10,000 polniſche Koſaken aus: 
heben; es braucht nur einer Lanze und eines Pferdes, 
um die Ruſſen aufzuhalten.“ — Vergeblich bekaͤmpfte 
der Erzbiſchof dieſe Idee. Er beklagte ſich darauf uͤber 
die frangöfifchen Agenten, und bemerkte, wie nachtheilig 
es ſey, Leute ohne Anſtand und ohne Talente im Aus⸗ 
lande anzuſtellen. „Aber wo find die Talentvollen?“ 
antwortete der Kaiſer. Die Lobſpruͤche, welche der Erz⸗ 
biſchof den Defterreichern, beſonders dem Fuͤrſten Ludwig 
von Lichtenſtein, deſſen Bekanntſchaft er zu Warſchau 
gemacht hatte, zuwendete, mißfielen dem Kaiſer in eis 
nem ſo hohen Grade, daß er abbrach, dem Erzbiſchofe 
den Auftrag ertheilte, nach dem Eſſen mit dem Grafen 
Stanislaus Potocki und dem Finanz⸗Miniſter wieder 
zu ihm zu kommen, und ihn ſo entließ. 

Man fand ſich gegen 3 Uhr bei ihm ein. Er hatte 
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ſo eben abgegeſſen. Der Empfang war wunderlich. 
„Seit wie lange bin ich in Warſchau? — Seit acht 
Tagen. — Doch nein, erſt ſeit zwei Stunden bin ich 
hier.“ — Dies wurde mit einer lachenden Miene, ohne 
Vorbereitung, ohne Einleitung geſagt. Dann ging es 
weiter. „Vom Erhabenen bis zum Lächerlichen giebt es 
nur einen Schritt. Wie befinden Sie ſich, Graf Sta⸗ 
nislaus, und Sie, Herr Finanz⸗Miniſter?“ — Auf die 
Verſicherung von beiden, daß es ihnen großes Vergnů 
gen mache, ihn geſund und wohlbehalten nach fo vie 
len Gefahren zu ſehen, erfolgte die Antwort: „Gefah⸗ 
ren? nicht im Mindeſten! Ich lebe im Wirbel, und je 
mehr ich mich ſtrapazire, deſto beſſer. Nur königliche 
Taugenichtſe werden in ihren Pallaͤſten fett; ich, zu 
Pferde und im Lager. Vom Erhabenen bis zum Laͤcher⸗ 
lichen giebt es nur einen Schritt.“ Es war ganz klar, 
daß er ſich von den Verhoͤhnungen Europa's verfolgt 
ſah; die größte Folter fuͤr ihn. „Ich finde, daß man 
hier in großer Unruhe iſt.!“ — Das rührt daher, daß 
wir nicht wiſſen, wie viel an den offentlichen Gerüchten 
wahr iſt. — „Ah, die Armee iſt votrefflich. Ich habe 
120,000 Mann. Die Ruſſen habe ich geſchlagen, wo 
fie ſich zeigten. Sie halten nicht aus. Das find nicht 
mehr die Soldaten von Friedland und Eylau. Mau 
wird Wilna behaupten. Ich gehe, 300,000 Mann zu 
holen. Der Erfolg wird die Ruſſen verwegen machen. 
Ich werde ihnen zwei bis drei Schlachten an der Oder 
liefern und in ſechs Monaten wieder am Niemen ſte⸗ 
hen. Auf meinem Thron wiege ich mehr, als an der 
Spitze meiner Armee. Unſtreitig verlaſſe ich fie ungern; 
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aber ich muß Oeſterreich und Preußen beobachten, und 
wie geſagt, auf meinem Thron wiege ich mehr, als an 
der Spitze meiner Armee. Was geſchehen ift, iſt nichts; 
ein Unglück, die Wirkung des Clima; der Feind iſt 
daran ganz unſchuldig; ich habe ihn allenthalben ge⸗ 
ſchlagen. Man wollte mich an der Bereſina abſchnei⸗ 
den; ich lachte über den ſchwachkoͤpfigen Admiral (er 
konnte den Namen nicht ausſprechen). Ich hatte gute 
Truppen und Kanonen; die Stellung war vortrefflich: 
1500 Toiſen Moraſt, ein Fluß.“ Dies kam zweimal 
vor. Er ſprach hierauf ſehr viel von ſtarken und von 
ſchwachen Seelen, und fügte dann hinzu: „Ich habe 
ganz andere Dinge erlebt. Bei Marengo war ich bis 
um 6 Uhr Abenbs geſchlagen und den folgenden Tag 
Herr von Italien. Zu Eßling war ich Herr von Oeſter⸗ 
reich. Dieſer Erzherzog hatte geglaubt, mich aufzuhal⸗ 
ten; er hat darüber, ich weiß nicht was, bekannt ges 
macht. Meine Armee war ziemlich weit vorgerückt; ich 
hatte ihm nicht einmal die Ehre angethan, Diepofitios 
nen zu machen, und man weiß, wie es geht, wenn ich 
mir dieſe Muͤhe gebe. Freilich kann ich nicht verhin⸗ 
dern, daß die Donau in einer einzigen Nacht ſechzehn 
Fuß waͤchſt! Obne dieſen Umſtand war es um die 
oſterreichiſche Monarchie geſchehen. Allein es ſtand im 
Himmel geſchrieben, daß ich eine dſterreichiſche Erzher. 
zogin heirathen ſollte.“ Dies alles wurde mit der froͤh⸗ 
lichſten Miene von der Welt geſagt. „So auch in Ruß 
lanb. Ich konnte nicht verhindern, daß es fror. Je⸗ 
den Morgen hieß es: wir haben in der Nacht 10,0 
Pferde verloren. Nun wohl, glückliche Reiſe.“ Dies 
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kam fünf» bis ſechsmal vor. „Unſere normandiſchen 
pferde find minder dauerhaft, als die ruſſiſchen. Sie 
widerſtehen nicht einer Kälte von mehr als 9 Grad. 
So auch die Menſchen. Wo find die Baſern geblieben? 
Kein Einziger iſt uͤbrig. Vielleicht wird man ſagen, ich 
ſey allzu lange in Moskau verweilt. Kann ſeyn; aber 
das Wetter war ſchoͤn, und ich erwartete den Frieden. 
Den 5 Oct. ſchickte ich Lauriſton als Unterhaͤndler ab. 
Ich wollte nach Petersburg gehen; ich hatte Zeit dazu. 
Ich wollte auch die mittaͤglichen Provinzen Rußlands 
heimſuchen. Zuletzt beſtimmte ich mich für Smolensk. 
Nun man wird ſich in Wilna halten. Ich habe den 
König von Neapel daſelbſt zuruͤckgelaſſen. Das alles iſt 
große politiſche Farze. Wer nicht wagt, der nicht ge⸗ 
winnt. Vom Erhabenen bis zum Laͤcherlichen iſt nur 
Ein Schritt. Die Ruſſen haben ſich gezeigt. Der 
Kaiſer Alexander wird von ihnen geliebt. Sie haben 
Schwaͤrme von Koſaken. Der Adel iſt aufgeſeſſen. Man 
ſchlug mir vor, die Sklaven in Freiheit zu ſetzen; ich 
habe es nicht gewollt: ſie wuͤrden alles maſſakrirt ha⸗ 
ben; das wuͤrde abſcheulich geweſen ſeyn. Ich führte 
einen geregelten Krieg mit dem Kaiſer Alexander; wer 
hätte aber glauben konnen, daß fie ſich zur Einäfcherung 
von Moskau entſchließen wuͤrden! Jetzt ſchreiben ſie es 
uns zu; aber fie ſinds geweſen. Das würde zu Rom 
Ehre gebracht haben. Es ſind mir viele Franzoſen ge⸗ 
folgt; ah, das find gute Unterthanen; fie werden mich 
wiederfinden.“ — — Dann kam die Rede auf die 
10% 00 Koſaken, welche die ruſſiſche Armee aufhalten 
ſollten, vor welcher 300,000 Franzoſen geſchmolzen wa⸗ 


— 328 — 
ren. Die Miniſter fprachen zum Vortheil ihres Landes; 
allein er ließ nicht los. Der Erzbiſchof von Mecheln 
miſchte ſich nicht eber in die Unterhaltung, als bis es 
darauf ankam, das Herzogthum als einen Gegenſtand 
des Erbarmens barzuſtellen. Er bewilligte als ein Dar⸗ 
lehn die Summe von zwei bis drei Millionen, welche 
in Stangen ſeit drei Monaten in Warſchau waren, und 
drei bis vier Millionen in Billets von der Curländiſchen 
Contribution. Hierauf kuͤndigte er die Ankunft des bi⸗ 
plomatiſchen Corps an. „Das find Spione, ſagte er, 
die ich in meinem Hauptquartier nicht haben wollte, 
weil fie Bulletins an ihre Höfe ſchicken.“ So dauerte 
die Unterredung beinahe drei Stunden. Das Feuer war 
ausgegangen; alle ſtarrten von Kälte, nur nicht der Kai» 
ſer, der ſich warm geſprochen hatte. Auf die Frage, ob 
er durch Schleſten gehen wurde, hatte er geantwortet: 
Ha, ha, Preußen! und nachdem er nun noch einmal 
wiederholt hatte, daß vom Erhabenen bis zum 
Lächerlichen nur Ein Schritt ſey, fragte er, ob 
man ihn erkannt habe? gab darauf den Miniſtern die 
Verſicherung feines Schutzes, und verlangte dann, abs 
zureiſen. Als ſich nun die Miniſter empfahlen und ihn 
baten, für feine Geſundheit zu ſorgen, ſagte er noch: 
nich babe mich nie beſſer befunden, und wenn ich erſt 
den Teufel im Leibe haben werde, ſo werde ich mich nur 
um fo beffee befinden.“ Dies waren feine letzten Wor⸗ 
te. Er beſtieg feinen Schlitten, der beim erften Anzie⸗ 
hen der Pferde beinahe umgeworfen wäre; und die Mis 
niſter entfernten ſich, voll Erſtaunen uͤber dieſe Unter, 
haltung; in welcher Napoleon das Unzuſammenhangende 
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ſeines Verſtandes, die Unempfindlichkeit ſeines Herzens, 
und das Hin- und Herſchwanken feiner Ideen zwiſchen 
zehn verſchiedenen Entwͤͤrfen, ſattſam zur Schau getra⸗ 
gen hatle *). 


*) Der Erzbiſchof von Mecheln fuͤgt in der Geſchichte ſei⸗ 
ner Geſandtſchaft hinzu: „Dieſe Unterredung fiel mir allzu ſehr 
auf, als daß ich fie nicht mit der größten Genauigkeit hätte wie⸗ 
dergeben ſollen.“ Dieſe nun vorausgeſetzt, entſteht die Frage: 
Wie ein Monarch, der ſo unzuſammenhangend, wie ein Toll⸗ 
haͤusler, und ſo gemein, wie ein Grenadier, ſprach, eine ſo große 
Gewalt ſelbſt über die gebildetſten Menſchen ausuͤben konnte? 
Dies pſpchologiſche Problem löͤſet ſich nur dann, wenn man in 
Anſchlag bringt: 1) den Reſpeet, welchen die Macht Überhaupt 
einfloͤßfet; 2) die Art und Weiſe, womit erbliche Monarchen 
dieſem Reſpeet zu begegnen pflegen. Da man mit dem Macht⸗ 
menſchen — man verzeihe dies Wort! — nicht im Gleichgewicht 
ſtehen kann: fo bleibt nichts anderes uͤbrig, als ihn durch den 
Ausdruck der Unterwerfung zu gewinnen; und darauf legen es 
alle Diejenigen an, die ſich ihm naͤhern. Dem Machtmenſchen 
ſelbſt bleibt, wenn er ſein Weſen behaupten will, nichts anderes 
uͤbrig, als ſich dieſe Bewerbungen um ſeine Gunſt gefallen zu 
laſſen; und dies geſchieht dadurch, daß er der ihm bezeigten Ach⸗ 
tung eine ſtille Würde entgegen ſtellt, die ſich nie etwas ver⸗ 
giebt. Für die Aeußerung dieſer füllen Würde aber muß man 
zugleich erzogen und geboren ſeyn; und ik man dies nicht, 
ſo kann man es ſchwerlich anders machen, wie Napoleon, der 
die ihm bezeigte Achtung durch ſchlechte Monarchen⸗Sitte zwar 
unaufhörlich zerstörte, aber indem er Monarch war und blieb, 
die, welche im Umgange mit ihm Terran gewinnen wollten, 
verwirrte. So erklärt ſich auf der einen Seite, wie fo viel 
gebildete Menſchen alle wahre Bildung in ihm vermiſſen und 
ſich doch an ihn angezogen fühlen konnten; auf der andern, wie 
er, ohne ſich zu ſchaden, ſo grob, ſo platt gebieteriſch verfahren 
konnte. Gerade durch dies Verfahren zerſtörte er alle Berech⸗ 
nungen, und vernichtete folglich den Verſtand Derienigen, die 
über ihn etwas vermoͤgen wollten. 

Anm. des Herausg. 
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Das diplomatiſche Corps traf, bald nach der Ab⸗ 
reife des Kaiſers, zu Warſchau ein. Es war von Wilna 
entflohen, nachdem der Herzog von Baſſano es durch 
feine politiſchen Gaukeleien fo lange als möglid) aufge⸗ 
halten hatte. Die ſchnelle Reiſe bei zwanzig Grad Kälte 
koſtete dem amerikaniſchen Geſandten das Leben; er 
ſtarb diesſeit Warſchau auf einer der erſten Stationen 
an einem Bruſtuͤbel. Dem Herzog ſelbſt hatte dieſe 
Reiſe ſo wenig geſchadet, daß er ganz verſchlafen bei 
dem Erzbiſchof von Mecheln eintraf. Seiner Ueberzeu⸗ 
gung nach, hielt ſich die Armee in Wilna; und doch 
wußte er, und hatte es ſogar ſelbſt geſchrieben, daß es 
daſelbſt an Lebensmitteln fehlte. Da er den Erzbiſchof 
ſehr geneigt fand, ſeine bisherige Rolle aufzugeben: ſo 
ſuchte er ihn, fo viel er immer konnte, zu beſänftigen. 
Gleichwohl hatte er den Uriasbrief für ihn in der Ta⸗ 
ſche. Denn zehn Meilen von Warſchau, auf dem Wege 
nach Poſen, hatte der Kaiſer ihm geſchrieben, und ihm 
unter andern aufgetragen, „den Abbe de Pradt, als 
einen Unbrauchbaren, von feinem Poſten abzurufen.“ 
Hiervon ließ er ſich fuͤr den Augenblick nichts merken; 
indeß willigte er in die Abreiſe des Geſandten, nachdem 
dieſer ihm geſagt hatte: er fühle ſich durchaus nicht be» 
rufen zur Fortſetzung einer Rolle, die fo viel Revolutio⸗ 
naͤres in ſich ſchließe. 


Vor feiner Abreiſe hatte Herr von Pradt noch Ger 
legenheit, der o ſterreichiſchen Armee einen Dienſt zu ers 
eigen. Nie hatte er die Anſicht der Polen getheilt, 
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welche, mit den Bewegungen dieſer Armee im höchften 
Grade mißvergnügt, es gänzlich uͤberſahen, daß fie das 
Herzogthum Warſchau zweimal gerettet hatte. um die 
Zeit nun, von welcher hier die Rede iſt, befand ſich der 
Fuͤrſt von Schwarzenberg in einem entlegenen Theile 
Lithauens ohne Nachrichten, ohne Beſtimmung, mitten 
in der Verwirrung, welche die Kataſtrophe der großen 
Armee nach ſich zog. Um ſich aus ſeiner Verlegenheit 
zu ziehen, ſchickte er einen Offizier nach Warſchau, mit 
dem Auftrage, Erkundigungen uͤber die Lage der Dinge 
einzuziehen. Dieſer Offizier wandte ſich durch den Ba⸗ 
ron von Balm, öſterreichiſchen Commiſſarius in Wars 
ſchau an den Erzbifchof von Mechelnz und dieſer war 
fo ehrlich, ihm zu ſagen: daß in der gegenwaͤrtigen Lage 
der Dinge es unnuͤtze Barbarei ſeyn werde, auch nur 
Einen Menſchen mehr aufzuopfern; daß der Fuͤrſt von 
Schwarzenberg ſich jeder Forderung verſagen ſollte, die 
einen Angriff in ſich ſchloͤſſe, und daß er der allgemei⸗ 
nen Ruͤckzugbewegung folgen möchte, feine Kräfte für 
einen nüglichern Zweck aufſparend, als der gegenwaͤr⸗ 
tige ſey. 


Den 27 Dec. teifete der Erzbiſchof von Mecheln 
von Warſchau ab, und langte nach achtzehn Tagen in 
Paris an. Unmittelbar nach ſeiner Ankunft erfuhr er 
durch den Moniteur, daß die Verwaltung der Groß 
Almoſenirerei ihm genommen worden. Der Polizei- Mi⸗ 
niſter Savary gab ihm den Rath, ſich nicht dem Kaiſer 
vorzuſtellen. Von dem Cult Miniſter erhielt er den 


— 332 — 


Befehl, ſich nach feiner Didzes zu begeben. Der Herzog 
von Baſſano theilte ihm jetzt den Brief mit, den er von 
dem franzöfifchen Kaiſer, unmittelbar nach deffen Abreiſe 
von Worſchau, erhalten batte. Des Kaiſers Ungnade 
war nicht zu verkennen. Der Erzbiſchof ging alſo nach 
Mecheln zurück, ohne genau zu wiſſen, wodurch er es 
verſehen habe. Im Frühling 1813 geſtand Napoleon 
zu Mainz: er habe in Polen zwei Fehler begangen: 
einmal, indem er einen Prieſter dahin geſendet; zweitens, 
indem er ſich nicht zum Koͤnig von Polen gemacht. Bei 
mehreren anderen Gelegenheiten erinnerte er ſich des Erz⸗ 
biſchofs. So ſagte er z. B. zu einer Magiſtratsperſon 
von Paris, welche ſich feinen revolutionaͤren Maßregeln 
im Jahr 1814 widerſetzte: „Mit Ihrem Geiſte werden 
Sie es eben ſo machen, wie der Erzbiſchof von Mecheln, 
der die Urſache iſt, daß ich nicht mehr der Herr der 
Welt bin!“ 


Auf folgende Weiſe ſtellt der Erzbiſchof von Me⸗ 
cheln den Charakter Napoleons Buonaparte dar. 

„Napoleons Geiſt war umfaſſend, wiewohl auf 
„ orientaliſche Weiſe. Vermoͤge eines natürlichen Hans 
„ges wendete er ſich immer nach dem Orient, wenn 
„man ihm nur im Mindeſten dieſe Richtung gab; aber, 
„im Widerſpruch mit ſich ſelbſt, fiel er, von feinem 
„Gewicht gezogen, immer vom Großen aufs Kleine zu 
„ruck: immer groß in dem erſten Gedanken; immer 
„klein und niedrig in dem zweiten. Mit ſeinem Geiſte 
„verhielt es ſich wie mit feiner Börfe, die eine freige⸗ 
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bige und eine filzige Schnur hatte. Sein Genie, ges 
„macht für die große Weltbuͤhne wie für das Poſſen⸗ 
V ſpiel, ſtellte einen koͤniglichen Mantel dar, an welchen 
„ ſich ein Hanswurſtkleid anſchließt. Er war der Mann, 
„der in Extremen lebt; der die Alpen ebnet, den Sim. 
uplon abſtumpft, das Meer erweitert oder einzwaͤngt, 
„und ſich zuletzt an ein engliſches Kriegsſchiff gefangen 
V giebt. Begabt mit wundervollem Scharfſinn und feu⸗ 
„riger Verſtandeskraft, ſchuf er über jede Frage, in 
„ welche er einging, neue Anſichten. Mit einer Fülle 
„ von lebhaften und maleriſchen Bildern; reich an ſeelen⸗ 
vollen, man möchte ſagen, electriſchen Ausdrucken, 
„welche durch die Fehlerhaftigkeit ſeiner Mundart nur 
„noch wirkſamer wurden; ſophiſtiſch, ſpitzfindig, abſprin⸗ 
„gend, wenn gleich ein ausgezeichneter Mathematiker, 
„focht er immer nur auf ſeinem eigenen Boden: und 
„hier, er mochte nun die Wahrheit oder den Irrthum 
„vertheidigen, bewies er den Eigenſinn eines Mathema⸗ 
„tikers. Seine Irrthuͤmer gingen alſo ins Unendliche; 
„und ob er gleich viel betrog, fo war er doch weit öf 
„ter der Betrogene als der Betrüger. Für Wahrheit 
hatte er einen auffallenden Abſcheu. Nicht daß er ſie 
„als Wahrheit verworfen hätte; im Gegentheil er vers 
„warf ſie als Dummheit, als etwas, das mit dem, was 
„ihm als Wahrheit erſchien, nicht zu vereinigen ſey. 
„ Bei ihm ging die Taͤuſchung viel weiter, als die Falſch⸗ 
u beit; und Ausbruͤcke der Verachtung und Abſchaͤtzigkeit 
uſchwebten immer auf feinen Lippen. Er harte ganz 
„andere Regeln der Optik, als die übrigen Menſchen. 
„ Dazu nehme man jene Verderbtheit, welche die Tochter 
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„ des Stolzes und der Trunkenheit über glückliche Er⸗ 
folge iſt; man denke an den Weihrauch, der ihn ſchwind⸗ 
„lich machte: und man iſt auf dem Wege, ſich den 
„ Geiſt eines Mannes zu erklaren, der, indem er mit ſei⸗ 
„ner Seltſamkeit das Erhabenſte und das Niedrigſte, 
die Majeſtaͤt des Throns und die Sinnesart eines 
„ Banditen vereinigte, ein wahrer Jupiter, Rasperle iſt, 
„wie ihn die Welt jemals geſehen hat. Napoleon war 
„zerrüttet; nicht am Geiſte, ſondern durch Ideen, die 
„von Aufgedunſenheit und Uebertreibung herrühren. Ihn 
beherrſchte die Meinung, daß er, um alles durchzuſetzen, 
„nur befehlen dürfe, Es gab daher für ihn keine Be 
„rechnung; und weil er viele Hinderniſſe überwunden 
hatte, fo bildete er ſich ein, daß es für ihn keine Hin⸗ 
„ derniſſe geben dürfe. Der Gehorſam, mit welchem man 
„ihm entgegen kam, hatte ihm die Ueberzeugung gewaͤhrt, 
u daß er nur zum Befehlen da ſey. Er hatte feine Rolle 
„ auf wenige Formeln zuruͤckgebracht: „befehlen, und die 
„Miniſter mit der Vollziehung beauftragen.“ So verhielt 
„es ſich mit feiner Narrheit, die von dem Tage der 
„Schlacht bei Wagram und feiner Vermaͤhlung mit eis 
„ner dͤſterreichiſchen Erzherzogin immer auffallender wur⸗ 
„de; denn von dieſer Zeit an glaubte er der Vernunft 
„nicht weiter zu bedürfen, und überließ ſich, ohne irgend 
„einen Zwang, jenen Uebertreibungen, die, nachdem fie 
„Frankreich zerrürtet hatten, ihn zuletzt ſelbſt ins Uns 
„ gluͤck ſtuͤrzten.“ 

Dies if, von dem Herrn von Pradt gezeichnet, Nas 
poleons Charakter in ſeinen Umriſſen. Im Laufe des 
Werks werden einige Zuͤge hinzugethan, welche dem Ge⸗ 
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maͤlde größere Wahrheit zu geben beſtimmt find, Dar 
hin gehören folgende Anekdoten. Nach Napoleons ers 
ſtem Einrücken in Mailand und nach der Schlacht bei 
Lodi, zeigte ein fremder Miniſter ihm die Möglichkeit, 
in dieſem Herzogthum, als Belohnung fuͤr ſeine Dienſte, 
eine bedeutende Beſitzung zu erhalten; aber Napoleon 
antwortete: „Es iſt jetzt ein weit ſchoͤnerer Thron va⸗ 
kant.“ In Mainz ſagte er zu dem Erzbiſchof von Mes 
cheln im Sept. 1804: „nur im Orient laͤßt ſich etwas 
Großes machen.“ Nicht ſelten beklagte er ſich uͤber die 
Graͤnzen, welche die Eivilifation von Europa ihm ſetze. 
Den von Savona im Jahre 1811 zurückkehrenden Bis 
ſchoͤfen ſagte er am Schluſſe der Sitzung: „Wenn geen⸗ 
digt ſeyn wird, was ſo eben im Werke iſt, und nach 
Durchfuhrung von zwei bis drei anderen Entwürfen, die 
ich hier (ſich an die Stirne ſchlagend) bearbeite, wird es 
in Europa zwanzig Päbſte geben; jeder Staat wird den 
ſeinigen haben.“ Von Napoleons Geſchwiſtern behauptet 
der Erzbiſchof von Mecheln, daß ſie von der Begierde 
zu herrſchen nicht minder beſeſſen geweſen ſeyen, als 
Napoleon Buonaparte ſelbſt. „Erklaͤre, ſagt er, wer da 
kann, woher es gekommen iſt, daß ſie die Vergangenheit 
gänzlich vergeſſen haben und nur immer in die Zukunft 
blicken; ausgemacht iſt, daß ſie dieſe Neigung gemein 
haben, daß ſte ſich einbilden, regieren zu muͤſſen. Jo, 
ſeph hat die Ueberzeugung, daß Frankreichs Blut und 
Gold nicht beſſer angewendet werden kann, als zu ſeiner 
Befeſtigung auf dem ſpaniſchen Thron. Nicht minder 
iſt Ludwig von der Souveränität Hollands befeffen, und 
in feinem Gefühl hat er niemals aufgepört; von Gottes 


Gnaden König von Holland zu ſeyn. Nach Napoleon 
ſelbſt iſt Hieronymus am meiſten von dem Durſt nach 
Herrſchaft gefoltert; und er wäre ſehr gern König von 
Polen geworden. Die Großherzogin von Toskana hat 
die größte Aehnlichkeit mit jener Agrippina, welche aus 
rief: oceidat, modo imperet! Gleicher Sinnesart 
iſt der König von Neapel. Nicht daß dieſe Familie ſich 
ungemeiner Eigenſchaften rühmen koͤnnte; fie unterſchei⸗ 
det ſich nicht von den allergemeinſten. Das, worauf ſie 
pochen iſt der Bruder. Seitdem Er Souveraͤn gewor, 
den iſt, haben fie es auch werden müffen; fie haben ihn 
mit ihren Anſprüchen fo lange beſtuͤrmt, bis fie zum 
Ziel gelangt ſind. Eines Tages ſagte der Kaiſer, auf 
Veranlaſſung einer neuen Bitte, die von einem dieſer 
Bedienten⸗Koͤnige herruhrte: „Sollte man nicht denken, 
ich haͤtte Euch der Erbſchaft unſeres hochſeligen Herrn 
Vaters, des verſtorbenen Königs, beraubt?“ Größer, 
mächtiger; verſchlang der Ehrgeiz des Kaiſers jeden ans 
dern untergeordneten Ehrgeiz; und was Napoleons Ge⸗ 
ſchwiſter ſich auch einbilden mochten, fo verhielten fie 
ſich zu ihm nur wie Trabanten zu dem Planeten, um 
welchen fie ſich bewegen: fie dienten nur ihm.“ 


Selbſt⸗ 
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Selbſtvertheidigung der ſpaniſchen Mini⸗ 
ſter D. Joſeph de Azanza und D. 
Gonzalo O-Farril. 


(Fortſetzung.) 


Unter ſolchen Umftänden kam der König Joſeph 
den 20 Juli in Madrid an. Waͤhrend Jeder uͤber ſeine 
Ankunft erfreut ſeyn ſollte, waren Alle erſchreckt von der 
furchtbaren Außenſeite, welche der Auftuhr in den Pro⸗ 
vinzen gewonnen hatte. Inmitten einer Kriſis, deren 
Ausgang zweifelhaft iſt, muß man ſich darauf gefaßt 
halten, daß Niemand, wofern er dazu nicht genoͤthigt 
wird, ſich fuͤr eine Parthei erklaͤre, und daß ſogar Die, 
welche ihre Wahl bereits erklaͤrt haben, ſich zurüͤckzie⸗ 
hen, bis neue Ereigniſſe ihre Bahn aufhellen. Deſſen⸗ 
ungeachtet erkannten der Adel und alle Autoritäten von 
Madrid den neuen Souveraͤn, und brachten ihm ihre 
Gluͤckwünſche darz bis auf den Rath von Caſtilien, wel, 
cher ſich weigerte, den von der Conſtitution vorgeſchrie 
benen, und von dem Staatsrath, dem Rath der Indien, 
und anderen Collegien bereits geſchwornen Eid zu leiſten. 
Der Widerſtand des königlichen Raths ruͤhrte, wie man 
glaubt, von der Nachricht her, die er von dem glücklis 
chen Erfolge der Unternehmung des Generals D. Fran⸗ 
cisco Kavier Caſtanos gegen die Generale Dupont und 
Wedel bei Baylen erhalten hatte. 

Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 36 Heft. » 
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Wie dem auch ſeyn möge: der König Joſeph er⸗ 
hielt den 27 oder 28 Juli die erſte Nachricht von die⸗ 
fen Vorgängen, welche ihn noͤthigten, die Hauptſtadt zu 
verlaſſen und ſich auf den Ebro zurückzuziehen. Die 
lange Erfahrung, welche er von Revolutionen hatte, er⸗ 
laubte ihm nicht, ſich in Anſehung der zarten Lage der 
Spanier, vorzüglich aber der Staatsbeamten und Gro⸗ 
Ben, welche in feinem Dienſte waren, zu täufchen. Weit 
entfernt, irgend Einen von ihnen zur Theilnahme an ſei⸗ 
nem Ruͤckzug zu zwingen, ſtellte er es in eines Jeden 
freien Willen, ob er ihm folgen wolle, oder nicht. Viele 
begleiteten ihn, ſo ſehr es dieſen auch an Zeit fehlte, 
die noͤthigen Vorkehrungen zu treffen; doch konnte dies 
immer nur die kleinſte Zahl ſeiner Anhänger ſeyn, weil 
die Meiſten durch Familienbande oder ähnliche Hinder⸗ 
niſſe zurückgehalten wurden. Von den ſieben Miniſtern 
des Königs entſchloſſen ſich fünf, ihm zu folgen: na⸗ 
mentlich die Herren Mazarredo, Cabarrus, Urquijo, 
Azanza und O⸗Farril; denn Cevallos und Pinuela mach» 
ten im Miniſter⸗Conſeil perfönliche Gründe geltend, 
welche fie nöthigten, in Madrid zu bleiben. 

Jetzt hebt die Periode an, welche uͤber das Schick⸗ 
ſal der ſpaniſchen Ausgewanderten, und beſonders der 
Miniſter Azanza und O⸗Farril entſchieden hat. Von 
allem, was bisher geſchehen iſt, beruͤhrt ſie nichts in 
ihrer Perſönlichkeit. Es dient bloß zu einer Einleitung 
ihrer Rechtfertigung oder Vertheidigung. Dieſe dreht 
ſich zuletzt um die Frage: warum fie dem König Joſeph 
getreu geblieben ſind, da es doch in ihrer Macht ſtand, 
ihn zu verlaſſen, wie fo viele Andere? Mit welchem 


Erfolge fie diefe Frage beantwortet haben, daruber wird 
der Leſer entſcheiden. Unſere Pflicht iſt, ihnen genau zu 
folgen; und wir thun dies um fo lieber, je lehrreicher 
ihre Vertheibigung in jeder Hinſicht iſt, und je mehr ſie 
von dem zurücktaft, was wir alle erlebt haben. 

Sie ſagen: 

„Als die Conſtitution zu Bayonne unterzeichnet 
wurde, als der neue König die Treuſchwuͤre der Depu⸗ 
tirten, und, auf ihr Beiſpiel, die der Behörden, Cor⸗ 
porationen und Municipaliräten des Königreichs empfing, 
konnte ſchwerlich irgend ein Spanier verkennen, daß die 
den Dynaſtie⸗Wechſel begleitenden Umftände ihn der 
geſammten Nation verhaßt machten. Allein die Erinne⸗ 
rung an alle die Leiden, welche andere Laͤnder in einem 
Eroberungskriege ertragen hatten, noch mehr aber die 
ſchreckliche Ausſicht auf einen Buͤrgerkrieg, verpflichteten 
Jeden, die neue Ordnung der Dinge als eine von denjes 
nigen politiſchen Anordnungen zu betrachten, in welche 
man ſich durchaus ſchicken muß, beſonders weil die 
rechtmaͤßigen Souveraͤne bewieſen hatten, daß dies ihre 
Meinung ſey.“ 

„Die Befehle und Inſtruktionen, womit ſie die Ab⸗ 
tretung des ſpaniſchen Throns an den Kaiſer der Frans 
zoſen begleitet hatten, beſchraͤnkten ſich nicht darauf, uns 
den Gehorſam zu empfehlen; ſie ſchrieben auch der Na⸗ 
tion den Gang vor, der ihr von ihrem Vortheil ange⸗ 
deutet war. Das Beiſpiel der Vergangenheit hatte die 
Nothwendigkeit der Einigkeit mit Frankreich 
zu einem politifchen Axiom erhoben. Dieſe Einigkeit war 
ſeit dem Basler Frieden nicht geſtöͤrt worden, und die 
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ſpaniſche Nation kannte aus einer langen Erfahrung alle 
die Vortheile der Vorſicht, womit ſie ſich bisher gewei⸗ 
gert hatte, in die Coalition der übrigen Mächte des 
Continents zu treten: Vortheile, welche nothwendig um 
fo größer waren, da fie zu dieſen Mächten in allzu ent⸗ 
fernten Beziehungen ſtand, um ihre Politik mit der Pos 
litik anderer Staaten zu vermengen. Es iſt wahr, daß 
der bedeutende Anwachs von Kraͤften in einem von den 
Staaten Europa's, indem er ein billiges Gleichgewicht 
aufhebt, allen ohne Ausnahme ſchaͤdlich wird. Die Vers 
größerung Frankreichs verurſachte den übrigen Mächten 
ſehr lebhafte Unruhen, beſonders Großbritannien, das, 
indem es feine Exiſtenz⸗Mittel von feiner Theilnahme 
an dem Handel des feſten Landes erwartet, nicht geſtat⸗ 
ten konnte, daß dieſer von einer nebenbuhlenden Macht 
beherrſcht und beſtimmt wurde; allein feine Exiſtenz aufs 
Spiel ſetzen, um dieſes Uebergewicht zu bekaͤmpfen, wuͤrde 
unpolitiſch geweſen ſeyn für Spanien, das, indem es zu 
Lande keinen anderen Beruͤhrungspunkt hatte, als Frank. 
reich, und mit dieſem Reiche wenigſtens in ſofern ein 
Ganzes bildet, als die Meereskuͤſten deſſelben nur eine 
Fortſetzung der ſpaniſchen find, das Beduͤrfniß fühlte, 
fein Intereſſe mit dem franzoͤſiſchen zu vermengen, und 
fein Betragen nach dem des franzöfifchen Reichs abzu⸗ 
meſſen. Gerade feiner Anhaͤnglichkeit an dieſem Syſtem 
verdankte Spanien waͤhrend der Periode, von welcher 
hier die Rede iſt, die Erhaltung feiner Ruhe mitten uns 
ter den Revolutionen und blutigen Kriegen, welche ans 
dere europäiſche Gegenden erfhöpften, vernichteten. “ 
„Was thaten demnach die Deputirten der Junta 
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von Bayonne, welche die Conſtitution unterzeichneten, 
und was thaten alle die Spanier, welche fie annahmen? 
Sie bemüheten ſich, die Unabhaͤngigkeit und Freiheit der 
Nation, fo viel an ihnen war, zu erhalten; fie übten die 
Maximen politiſcher Convenjenz, deren Nützlichkeit, deren 
Nothwendigkeit ſogar, durch eine neuere Erfahrung, welche 
ſich auf die Erfahrung eines ganzen Jahrhunderts flüge 
te, für zwei Nationen erwieſen war, die durch ihre geo⸗ 
graphiſche Stellung auf ein friedliches Nebeneinanderle⸗ 
ben angewieſen ſind. Man betrachte die grauſame Al⸗ 
ternative, worin ſich Spanien durch die Abdankung ſei⸗ 
ner Souveräne befand; und man wird ſich gedrungen 
fühlen, einzugeſtehen, daß fie minder verderblich wurde, 
wenn man es dahin brachte, eine Revolution im In⸗ 
nern, oder einen Eroberungskrieg zu vermeiden, in wel⸗ 
chem man gegen die Kräfte Frankreichs zu kaͤmpfen hat, 
te. Dies war der Zweck, den die Deputirten von Bayonne 
ſich ſetzten; dies das Ungemach, welches fie der Nation 
durch Anerkennung des neuen Souveraͤns erſparen woll⸗ 
ten; dies die Parthei, welche fie ihr empfehlen zu müß 
ſen glaubten, als die einzige, welche ihre politiſche Exi⸗ 
ſtenz retten, und ihre Kraͤfte und Huͤlfsmittel erhalten 
konnte. Um durch ihr Beiſpiel fortzureißen, thaten die 
vornehmſten Perſonen des Reichs alles, was von ihnen 
abhing, und empfingen dafür von dem neuen Monar⸗ 
chen die Beſtäͤtigung in ihren Aemtern; und ſelbſt wenn 
man einwenden wollte, fie hätten nicht die Absicht ger 
habt, im Fal eines Krieges in feinem Dienſte zu blel⸗ 
ben: fo würde es deshalb nicht minder wahr ſeym daß, 
indem fie dieſen Krieg als die größte Plage ihres Bar 
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terlandes betrachteten, die Entfernung deſſelben ihnen in 
jedem Betracht wünſchenswerth ſchien. Und hier muß 
etwas genauer unterſucht werden, worauf fich eine Meis 
nung flägte, die, in dem erſten Anfange, Alle zur Um- 
faſſung deſſelben Verfahrens bewog, zugleich aber auch 
die Gründe, welche die Einen beſtimmten, von dieſem 
Verfahren abzuweſchen, während die Anderen die einmal 
ergriffene Parthei mit Standhaftigkeit durchführten.“ 

„Vergeblich wuͤrde man einwenden, daß die, welche 
ihre Aemter unter der neuen Regierung beibehielten, und 
bis zum Schluſſe des Julius 1808 verwalteten, keine 
Kenntniß von der Oppoſition gehabt haͤtten, welche von 
einem Theile der Nation gegen dieſe neue Regierung 
ausgeſprochen war; vergeblich wuͤrden fie ſich zu ent 
ſchuldigen glauben, wenn fie anführen wollten, die Exi⸗ 
ſienz einer anderen Parthei, an welche fie ſich hätten ans 
ſchließen koͤnnen, ſey ihnen unbekannt geweſen. Es war 
offenkundig, daß mehrere Provinzen im Aufruhr begriffen 
waren und zu den Waffen eilten; offenkundig, daß meh⸗ 
rere Provinzial⸗Junten ſich die hoͤchſte Autorität anmaß 
ten, und daß man ſich mit einem Allianz⸗Tractat mit 
England beſchaͤftigte. Die Annahme oder die Behaltung 
der Aemter unter ſolchen Umſtaͤnden beweiſet, daß die er, 
ſten Chefs der Nation, oder wenigſtens Die, welche durch 
ihre hohe Geburt und die Natur ihrer Verrichtungen den 
Hof und die allgemeine Regierung ausmachten, ſich nicht 
Anfangs durch die Betrachtung der Gerechtigkeit und 
Geſetzlichkeit beſtimmen ließen, welche die Nation leitete, 
wohl aber durch die Meinung, welche jeder von ihnen 
von der Moͤglichkeit hatte, einer ſolchen Parthei mit 
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Rüͤckſicht auf die Lage, worin Spanien, Frankreich und 
das ganze Europa fi befanden, den Sieg zuzuwenden. 
Die Beweiſe diefer Behauptung find in den Herzen Al⸗ 
ler verzeichnet, und ſie ſind hinreichend geweſen, um 
Diejenigen zu rechtfertigen, welche, nach einiger Zeit, die 
Parthei Joſephs aufgaben. Und haben ſich denn Die, 
welche dieſer Parthei getreu geblieben ſind, weil ſie es 
für unmöglich hielten, daß Spanien nicht doch zuletzt 
der unermeßlichen Macht, welche Frankreich auf dem 
ganzen Continent hatte, unterliegen werde — haben ſie 
ſich nicht auf dieſelbe Wahrheit geſtuͤtzt?! 

„Es war leicht, vorher zu ſagen, daß in einem 
Kriege, den man in die Länge ziehen zu müſſen glaub⸗ 
te, Gluͤcks⸗ und Unglüͤcksfaͤle gar mächtig auf das 
Betragen der ſaͤmmtlichen Spanier einwirken wurden; 
aber gerade wie das Ereigniß von Baylen die größere 
Zahl verhinderte, dem Könige auf feinem Ruͤckzuge 
nach dem Ebro zu folgen, eben ſo fuͤhrten die nach⸗ 
folgenden und ununterbrochenen Vortheile, welche die 
Franzoſen ſpaͤterhin auf der Halbinſel errangen — mit 
Unterwerfung von vier Fuͤnfteln der Nation errangen, 
dem Könige eine Unzahl von Individuen zu, die, weil 
ſie die Hoffnung, Spanien zu retten, aufgegeben hat⸗ 
ten, im Schatten der neuen Regierung welche von vie⸗ 
len tauſend Gemeinden anerkannt war, Ruhe und den 
frieblichen Genuß ihres Vermögens ſuchten. “ 

„In der That, als gegen die Mitte des Jul. 1808 
das von dem General Dupont befehligte Corps bei 
Baplen kapitulirte, wurde der Enthusiasmus der Nation 
erhoͤht; man glaubte die Möglichkeit, den Franzoſen zu 
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widerſtehen, ja ſelbſt die Möglichkeit, fie zu beſtegen, ab. 
zuſehen. Da dieſe ſich genoͤthigt ſahen, ihre Macht zu 
konzentriren und ſich auf den Ebro zurückzuziehen: fo 
mußte der König Joſeph gegen das Ende deſſelben Mos 
nats Madrid räumen; und, indem dies Ereigniß allen 
die Freiheit ertheilte, ſich für diejenige Parthei zu ber 
ſtimmen, von welcher fie glaubten, daß fie obfiegen were 
de: ſo handelte Jeder nach der Idee, welche er ſich von 
den künftigen Ereigniſſen und Gluͤckswechſeln dieſes Krie. 
ges machte. Von jetzt an war es möglich, zwei Par⸗ 
theien zu unterſcheiden, wofern es anders erlaubt iſt, 
dieſe Benennung zweien Meinungen zu geben, welche mit 
gleicher Redlichkeit von beiden Seiten angenommen wur⸗ 
den, in dem Verlangen, dem Vaterlande zu dienen, ihre 
gemeinſchaftliche Quelle hatten, aber bei der Wahl der 
Mittel merklich von einander abwichen. Daher kam es, 
daß die Einen, erſchreckt von den Drohungen des Poͤ⸗ 
bels und deffen Rache fürchtend, oder nur ihre perfüns 
liche Lage zu Rathe ziehend, oder glücklich genug, daß 
fie bisher nicht genoͤthigt geweſen waren, ihre politiſchen 
Meinungen zu bekunden, den Entſchluß faßten, zu Ma⸗ 
drid zu bleiben, waͤhrend die Anderen ſich entſchloſſen, 
die Hauptſtadt zu verlaſſen und ſich mit der Armee des 
Könige Joſeph nach Vittoria zurückzuziehen.“ 

„ Man ſieht bisher nur die Folgen eines und beſ⸗ 
ſelben Princips, und dies Princip war die beſondere 
Meinung von der wahrſcheinlichen Entwicke⸗ 
lung des Krieges. Und welches andere hat jemals 
die Menſchen aller Gegenden und aller Zeiten geleitet, 
wenn fie ihr Vaterland von den Waffen der Politik und 
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von denen einer höheren und unwiderſtehlichen Macht an⸗ 
gefallen ſahen? Es würde abgeſchmackt ſeyn, Factionen 
vorauszuſetzen in einem Staate, wo von einer Verande⸗ 
rung der Regierungsform gar nicht die Rede war, wo 
es nicht Partheien gab, die ſich die hoͤchſte Autorität 
ſtreitig machten; in einem Kriege, welcher keinen anderen 
Gegenſtand hatte, als den, Ströme von Meuſchenblut 
zu vergießen, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß 
eine; ihrer alten Souveraͤne beraubte, Nation ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit behaupten und einen konſtitutionellen König 
annehmen müffe, welcher von der Macht eines Reichs 
unterſtuͤtzt wurde, das dem ganzen Europa Geſetze vor 
ſchrieb. In jedem andern Lande wurden dieſelben Urſachen 
dieſelben Wirkungen hervorgebracht haben, d. h. dieſelbe 
Verſchiedenheit der Meinungen und des Betragens; man 
konnte mit gleicher Unſchuld die eine oder die andere 
Parthei ergreifen. Ohne Schwierigkeit wird man zuge 
ben, daß das Wohl des Vaterlandes der allgemeine 
Zweck war, den die Einen in der Unterwerfung, die 
Andern in dem Widerftande verfolgten. Wenn die Idee 
unſerer Souveraͤne von der Macht des frangdfifchen Kai⸗ 
ſers ſie beſtimmen konnte, lieber zu ſeinen Gunſten ab⸗ 
zudanken, als die Nation dem Verderben und dem Ber, 
luſte ihrer Unabhängigkeit auszuſetzen: fo iſt dies ein 
Beweis, daß jene Macht ihnen unwiderſtehlich ſchien. 
Würde man alſo nicht ihrer Tugend ſpotten und zugleich 
ihre Redlichkeit, ihre Liebe zu ihren Unterthanen und ihr 
Vertrauen zu dieſen in Zweifel ſetzen, wenn man von 
ihnen glauben wolle, fie ſeyen fähig geweſen, ſich ohne 
Noth zu unterwerfen, wenn man ihnen eine entgegenge⸗ 
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ſetzte Meinung zuſchreibt? Mehrere Briefe unſerer Kö. 
nige, vor ihrer Abreiſe aus Spanien geſchrieben und 
ſeitdem bekannt gemacht, bekunden dieſe Ueberzeugung. 
Selbſt die Briefe Ferdinands des Siebenten beweiſen, 
daß er ſich auf dem, von feinem Vater an ihn abgetre⸗ 
tenen Thron, trotz der Unterſtützung des geſammten Volks, 
nicht ohne die Anerkennung des Kaiſers der Franzoſen 
behaupten zu konnen glaubte. Konnte Spanien der Ge⸗ 
ſammtheit des Reichs widerſtehen? Die Schritte und 
die Inſtruktionen unferer Könige ſprachen das Gegen, 
theil ſo beſtimmt aus, daß es außer allem Zweifel liegt, 
daß die, welche dies Princip angenommen und danach 
gehandelt haben, als ſolche gedacht werden muͤſſen, welche 
das Betragen unſerer Fuͤrſten in den Augen der euros 
päifchen Nationen und ihrer Souverane nur gerechtfer⸗ 
tigt haben.“ 

„und dieſe Unmöglichkeit, von unſeren Koͤnigen 
anerkannt und eingeſtanden zu einer Zeit, wo ſie noch 
in unferer Mitte waren und durch ihre Gegenwart uns 
ſere Kräfte wenigſtens verdoppelten — wurde fie nicht 
noch tauſendmal unbeſtreitbarer in der Verlaſſenheit des 
Königreichs, in der Anarchie, welche unſere Provinzen 
verheerte, unter der Herrſchaft der Ununterwüͤrfigkeit, 
welche ſich über alle Gemeinden ausdehnte, als man ſich 
in Provinzial⸗Junten, die nur vom Partheigeiſte befeelt 
waren, um die Trümmer der Souveraͤnetaͤt ſtritt, als 
alle Behoͤrden, welche bis dahin Achtung und Vertrauen 
geboten hatten, in Verachtung und Mißkredit fielen? 

„Vielleicht wird man dieſen gerechten Beweggruͤn⸗ 
den zur Furcht das Vertrauen entgegenſtellen , welches 


= ae 
das Anerbieten eines Bındniffes von Seiten Großbri⸗ 
tanniens haͤtte einflößen ſollen. Allein welches auch im⸗ 
mer die Meinung ſeyn mochte, welche das Cabinet von 
St. James von dem Ausgange unferer Revolution hatte 
— konnte es wohl anders handeln? Mußte nicht Eng, 
land, nachdem es im Kampfe mit Frankreich vereinzelt 
worden war, einen Stuͤtzpunkt in Spanien ſuchen, und 
von den Land- und Seekraͤften, welche dieſe Macht ans 
wenden konnte, Vortheil ziehen? Begierig ergriff es dieſe 
günſtige Gelegenheit zu einer Diverfion (der maͤchtigſten, 
die es veranlaffen konnte), um die Bühne eines Krie⸗ 
ges, von welchem feine Inſel bedroht war, nach Spas 
nien zu verlegen. In dieſem Jahre entfchleierten die 
Miniſter dem Parliament ihre Beſorgniſſe über das Schick⸗ 
ſal der brittiſchen Nation. „Unſer Land, ſagte der da⸗ 
malige Kriegsminiſter, Lord Caſtlereagh, muß die dro⸗ 
hende Gefahr, worin es ſchwebt, nicht aus dem Auge 
verlieren, und ſich in Stand ſetzen, ſich derſelben zu ent⸗ 
ziehen. Der Feind, der uns ehemals, als er noch ſeine 
Truppen zu Boulogne vereinigte, von einem einzigen Punkte 
aus bebrohete, beſitzt gegenwärtig eine unermeßliche Kür 
ſtenſtrecke und eine Menge Punkte, von welchen aus er 
ſich auf uns werfen kann. Er hat zu feiner Verfügung 
mehrere Seeſtaͤdte (unter andern Vließingen), welche ihn 
in Stand ſetzen, das Allergefaͤhrlichſte gegen unſere Ki 
ſten zu unternehmen. Ich bin einverſtanden mit der gu⸗ 
ten Wirkung, welche der Maſſenaufſtand der Landbewoh'⸗ 
ner hervorbringen wird; ich bekenne auch, daß die frei» 
willigen Milizen für uns von großem Nutzen ſeyn wer, 
den: allein noch dringender iſt, daß wir Linien⸗Regi⸗ 
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menter errichten, und ſo lange dieſe Macht nicht 
auf 200,000 Mann gebracht ſeyn wird, fo 
lange wird England nicht ſicher ſeyn.“ Welche 
Anſtrengungen mußte nicht eine Regierung, die ſich in 
ſolcher Verlegenheit befand, machen, um Spanien zur 
Annahme ihrer Hülfe zu bewegen? Beweiſet denn dies, 
daß England glaubte, wir wurden den Franzoſen, welche 
ſchon im Beſitz unſerer vornehmſten Städte waren, mit 
Erfolg widerſtehen? Wird man fagen, daß es, als 
Huͤlfsmacht Portugals, glaubte, die Portugieſen könnten 
gegen Frankreich kaͤmpfen? Taͤuſchen wir uns nicht: in 
einem ſolchen Fall ſetzt ſich eine ſolche Macht, wer ſie 
auch ſeyn möge, kein anderes Ziel, als den Krieg für 
den Augenblick von ihrem eigenen Territorium zu entfer⸗ 
nen, und die Gluͤcksfaͤlle des Kampfs auf ein fremdes 
Land zu werfen. Und nach dieſen Vorausſetzungen 
mußte man im Jul. 1808 feinen Entſchluß für oder 
gegen den Krieg faſſen, und entweder in Madrid bleiben 
oder den Franzoſen auf ihrem Rüͤckzuge folgen.“ 
„Azanza und O⸗Farril geſtehen mit ber ihnen ei⸗ 
genthümlichen Offenheit, daß die Reſultate des Krieges, 
zu welchen die Nation ſich hingeriſſen ſah, ihnen in dem 
nachtheiligſten Lichte erſchienen; fie geſtehen, daß es ih 
nen moraliſch unmöglich ſchien, den Franzoſen zu wider, 
ſtehen und fie aus Spanien zu vertreiben, ſo oft fie in 
Betrachtung zogen, einmal unſere Lage, zweitens die Lage 
von Frankreich und die unterwuͤrfige Stellung, welche 
alle Mächte des feſten Landes Frankreich gegenüber an 
nahmen. Sie fahen vorher, daß, wenn Frankreichs Su⸗ 
prematie ſich befeſtigte, wenn England zum Theil ſeinen 
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Auſprüchen auf die Herrſchaft zur See entſagte, oder 
durch ein Ereigniß dahin gebracht wuͤrde, feinen Frieden 
mit Frankreich machen zu muͤſſen — daß Spanien als⸗ 
dann das Opfer ſeyn, feine Unabhaͤngigkeit verlieren und 
ſich mit Frankreich eben ſo vereinigt ſehen werde, wie 
ein großer Theil von Italien. Sie geſtehen zugleich, 
daß nach ihrem Urtheil nur zweierlei Entſchließungen 
übrig blieben: von welchen die eine Spanien die Erhal⸗ 
tung feiner Unabhaͤngigkeit und feiner Integrität, einen 
von einer benachbarten und vorwiegenden Macht beſchüͤtz⸗ 
ten conſtitutionellen König, die Reform aller, von der 
Nation ſelbſt bezeichneten Mißbraͤuche, und die Garantie 
der koſtbarſten Rechte der Geſellſchaft; die andere hin⸗ 
gegen lauter Elend verſprach. Denn da die Moglichkeit, 
unſere alten Souveraͤne durch die Gewalt der Waffen 
wieder zu erobern, ſich nur als einen Traum darſtellte: 
fo bot der Krieg der Nation keinen nützlichen Zweck dar, 
welcher die unermeßlichen Opfer hätte aufwiegen koͤn⸗ 
nen, die mit einem Widerſtande verbunden ſind, deſſen 
Kraft ſich nicht berechnen laßt, weder im Anfange noch 
im Fortgange einer Revolution. Auch bedachten ſie 
wohl, daß, wenn der Kaiſer, an der Spitze neuer Vers 
ſtaͤrkungen, feinen Bruder nach Madrid zurückführte, ihre 
Gegenwart ihrem Vaterlande nüglich werden und dem⸗ 
ſelben einen bedeutenden Theil des mit dem Kriege vers 
bundenen Ungluͤcks erſparen konnte. “/ 

„Es kommt darauf an, ein politiſches Betragen zu 
widerlegen, das auf Grundfägen beruht, wie die ange⸗ 
führten ſind. Die ganze Nation hat über uns nach dem 
Betragen richten koͤnnen, welches wir waͤhrend der Jans 
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gen Periode früherer Dienſte beobachtet haben. Nichts 
kann, hoffen wir, auch nur den Verdacht erregen, daß 
unlautere oder unedle Abſichten uns hätten beſtimmen 
können; und wenn uns irgend Jemand eine ſolche Ber 
leidigung zufuͤgte: fo wurde er dadurch nur die uneble 
Abſicht an den Tag legen, jenen Ruf zu beflecken, den 
wir durch unſer Privat-Vetragen verdient haben; aber 
es wuͤrde ihm nicht gelingen, uns Verbrechen anzudich⸗ 
ten und die Beweiſe davon beizubringen.“ 

„Vor allen Dingen erklaͤren wir, daß gar nicht 
davon die Rede ſeyn kann, ob es ein Verbrechen gewe⸗ 
ſen ſey, die oben entwickelten Grundſaͤtze anzunehmen 
und zu befolgen; man braucht nur den Sinn des Worts 
Verbrechen aufzufaſſen, um zu fuͤhlen, daß es nicht 
auf uns angewendet werden kann. Als unſere Souve⸗ 
raͤne ihre Unterthanen von dem ihnen und ihrer Familie 
geleiſteten Treuelde losſprachen, und ihnen riethen und 
befahlen, alles Blutvergießen zu vermeiden, 
die Unabhaͤngigkeit und Integritaͤt Spas 
niens jedem anderen Gute vorzuziehen, und 
ſich aus vollem Herzen mit der neuen Dynas 
ſtie zu vereinigen: da geſchah dies gewiß nicht, um 
ihrer Treuherzigkeit eine Schlinge zu legen, und einen 
Theil der Nation durch die Unterwerfung unter ihre Be⸗ 
fehle und durch die Zulaffung einer neuen Ordnung der 
Dinge zu einem Verbrechen zu verführen. Alle waren 
unſchuldig an dem Unglück, welches ihre Könige zwang, 
ſich ihrer Autorität zu entäußern und eine Kette von 
Eiden zu zerreißen, die ſie an ihre Unterthanen feſſelte. 
Wie hätten fie alſo dadurch zu Verbrechern werden koͤn⸗ 
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nen, daß ſie jene Befehle voll Ergebung annahmen und 
ihr Betragen danach einrichteten? Wenn das Ganze 
dieſer Erklaͤrungen fie losſpricht: fo kann man fie nicht 
ſchuldig finden, daß fie eine geheime, unter deren ſcheinba⸗ 
rem Sinn verſteckte, Abſicht nicht errathen haben. Hat 
man denn nicht begriffen, daß man dem König auf dieſe 
Weiſe die Abſicht andichtet, Schuldige zu machen, um 
fie hinterher beſtrafen zu koͤnnen? und zwar ſolche, des 
ren Vergehen einzig darin beſtehen wuͤrde, denjenigen 
anerkannt und ihm gedient zu haben, zu deſſen Gunſten 
er ſie ihres Treuſchwurs entbunden hatte? Iſt dies 
nicht die abſcheulichſte Beleidigung, die man Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt zufügen kann? Wie, die Raͤthe unſeres Soube⸗ 
rang; die, ſeit feiner Ruͤckkehr auf dem Thron, ihm Maß 
regeln der Strenge gegen Diejenigen angerathen haben, 
welche der vorigen Regierung gedient hatten, haben ſich 
verblenden koͤnnen gegen dies politiſche Blasphem, ha⸗ 
ben kein Bedenken getragen, es auszuſprechen? “ 

„Andere haben, um eine Anklage gegen die Nicht⸗ 
Begünftiger des Krieges zu begründen, ſich an die ge⸗ 
rechte Sache, welche von einem Theile der Nation 
vertheidigt worden iſt, gewendet. Allein es iſt nicht 
ſchwer, zu zeigen, daß dieſes ſcheinbare Argument unge⸗ 
gründet iſt. Denn wenn, ohne Nückficht auf anderwei⸗ 
tige Betrachtungen, Souveraͤne und Nationen ſich fo 
oft in den Krieg ſtͤrzen wollten, als fie von der Ge⸗ 
rechtigkeit und dem reinſten Patriotismus dazu berech⸗ 
tigt ſind: ſo wuͤrde die Welt nie in Frieden leben. 
Welcher König, welcher Staat hat nicht ſehr gegründer 
te, vielleicht ſehr heilige, Rechte zu revindiziren? Allein 
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die Monarchen, wie die Volker, wurden ihrem Unter 
gange entgegengehen, wenn fie dies politiſche Princip 
zulaſſen wollten. Der Vortheil von beiden, folglich 
auch ihre Pflicht, verlangt, jeden Krieg zu vermeiden, 
wo ihr Recht nicht durch die Wahrſcheinlichkeit des Er⸗ 
folges oder wenigſtens durch die Hoffnung eines den zu 
beſteheuden Gefahren und darzubringenden Opfern ans 
gemeſſenen Reſultats unterſtuͤtzt if. Dies iſt fo wahr, 
daß, wenn es möglich wäre, politiſche Reſultate dem 
ſtrengſten Calkul zu unterwerfen, man als Grundſatz aufs 
ſtellen konnte: jeder Krieg, der, wenn gleich in 
ſich ſelbſt gerecht; mit der Gewißheit unters 
nommen wird, daß man feine Lage daducch 
verſchlimmert, oder nicht erhaͤlt was man ſich 
vorgeſetzt hat, wurde die allerungerechteſte 
und allerungeſellſchaftlichſte Handlung ſeyn. 
Dies ruͤhrt daher, daß die Rechte, welche die Regierun⸗ 
gen fi) gegenſeitig ſtreitig machen oder teclamiren, ihre 
Quelle in einer bloß conventionellen Gerechtigkeit haben, 
waͤhrend die Natur ſelbſt es allen politiſchen Geſellſchaf— 
ten zur heiligſten Pflicht macht, über ihre Erhaltung zu 
wachen. Da nun kuͤnftige Zufälligkeiten keiner ſtrengen 
Demonſtration unterworfen ſind: ſo ſind die Menſchen 
genoͤthigt, ſich nach Wahrſcheinlichkeiten zu beſtimmen 
und zu betragen, Über welche man nie nach dem Er 
folge urtheilen muß.“ 

„Man beſchuldige alfo Die, welche den Krieg ver⸗ 
meiden wollten, keinesweges, daß ſie die Gerechtigkeit, 
welche zu Gunſten der entgegengeſetzten Parthei Fämpfte, 
verkannt oder unterbruͤckt haͤten. Wer hat jemals 
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laͤugnen wollen, daß die Junten und das Volk einen 
rechtmäßigen und ehrenwerthen Zweck verfolgten, und 
daß ihre Bemuͤhungen, denſelben zu erreichen, in heroi⸗ 
ſchen Geſinnungen ihre Quelle hatten? Allein, wenn 
es wahr iſt, daß, nach den Geſetzen des Krieges, der 
Staat, welcher an die Waffen appellirt, ſich einer ſchreck⸗ 
lichen Alternative ausſetzt: belaſten ſich alsdann Die, 
welche die Operationen leiten, nicht mit einer unermeß⸗ 
lichen Verantwortlichkeit, wenn ſie, bei Erwaͤgung der 
Wahrſcheinlichkeiten, nur ein verderbliches Reſultat ans 
kündigen können? Und wie wenig hat daran gefehlt, 
daß der Ausgang dieſes Kampfes nicht verderblich für 
Spanien geworden waͤre? Doch heben wir dieſe Frage 
für einen ſpaͤteren Zeitabſchnitt auf, um den Begeben⸗ 
heiten nicht vorzugreifen. Es genuͤget uns, beweiſen zu 
konnen, daß, in den vier erſten Jahren, ſelbſt Diejenis 
gen, welche das meiſte Vertrauen zu den Nationalfräfs 
ten hatten, nicht ſelten, wir wollen nicht ſagen, jene 
heroiſche Standhaftigkeit und jenen edlen Enthuſtasmus, 
welche zuletzt der Erfolg gekroͤnt hat, wohl aber die 
Hoffnung verloren, zu einem fo glücklichen Reſultat zu 
gelangen. Als, waͤhrend dieſer Zeit, alles uns bewies, 
daß unſere Macht in Verhaͤltniß zu der Macht unſeres 
Angreifers allzu ſchwach ſey, und daß wir ihn nicht zur 
Zurückgabe unſerer Souveraͤne würden zwingen koͤnnen — 
mußte denn die Nation aufgeopfert werden? Die Ger 
ſchichte bietet uns tauſend Beiſpiele von Völkern dar, 
welche von einem ahnlichen Betragen keinen anderen 
Vortheil gezogen haben, als den Verluſt ihrer Unabhän⸗ 
keit. Wie oft ſehen wir nicht, daß die folgenden Ge⸗ 
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nerationen, als Quelle ihrer Gluͤckſeligkeit, eine Parthei 
ergreifen, welche ihre Altvordern hartnaͤckig verſchmaͤht 
hatten? Fünf Jahrhunderte von Grauſamkeiten, Rach⸗ 
übungen und Meineidigkeiten, welche die Unterdrücker und 
die Unterdrückten entehren, trennten Irland von Eng⸗ 
land; und dennoch hat Irland das Unterpfand ſeines 
zukünftigen Glücks in einer Vereinigung gefunden, welche 
feine geographiſche Lage als unumgaͤnglich darſtellte. 
Die weiſeſten Nationen waren von jeher diejenigen, die, 
wenn ſie ihre politiſche Exiſtenz bedroht ſahen, fuͤr die 
Erhaltung derſelben Alles thaten. Norwegen hat davon 
neuerdings ein Beiſpiel gegeben. Der Wunſch, ſeine 
Verfaſſung und ſeine Unabhaͤngigkeit, ſelbſt unter den 
Befehlen eines neuen Souveraͤns, zu erhalten, hat es 
zur Niederlegung der Waffen bewogen, die es für die 
gerechteſte und patriotiſchſte Sache ergriffen hatte; bloß 
weil es erkannte, daß dieſe nicht ausreiche, um den 
Kraͤften Rußlands und Schwedens gewachſen zu ſeyn. 
Es iſt alſo eben fo ſehr durch unwiderlegliche Argumen⸗ 
te, wie durch hiſtoriſche Thatſachen erwieſen, daß es nicht 
genug ſey , eine gerechte Sache zu haben, um dieſelbe 
mit den Waffen in der Hand vertheidigen zu wollen, 
und daß die Nachtheile eines Krieges ſich auf eine fo 
deutliche und in die Augen fallende Weiſe darſtellen Fön: 
nen, daß es ein Dienſt, nicht ein Verbrechen iſt, eine 
Nation davor zu bewahren.“ 

„Wir haben folglich gar nicht nöthig zu beweiſen, 
daß wir kein Verbrechen begangen haben. Dies aber reicht 
nicht hin. Ehre und Sorge für unſeren Ruf machen es 
uns zur Pflicht, den Hauptpunkt unſerer Rechtfertigung 


u bh 

außer Angriff zu ſetzen. Wir müffen beweifen, daß, als 
die flanzoͤfiſchen Truppen im Herzen von Spanien waren, 
als unſere feſten Pläge ſich in ihrer Gewalt befanden, 
als wir die Macht des franzoͤſiſchen Reichs durch jeden 
Continental⸗Krieg, durch jede bewaffnete Coalition im- 
mer mehr wachſen ſahen — daß der unter dieſen um. 
ſtaͤnden von uns gefaßte Entſchluß gebieteriſch vorge⸗ 
ſchrieben war durch das Intereſſe der Nation, durch die 
Pflicht, ihre politiſche Unabhaͤngigkeit zu erhalten, und 
die Gefahren zu entfernen, welche ſie bebroheten: Gefah⸗ 
ren, die um fo mehr zu fürchten waren, je größer man 
ſich den Ehrgeiz und die Verwegenheit des Mannes 
denkt, der damals an der Spitze des franzoͤſtſchen Staa⸗ 
tes ſtand. “ 

„Gerade aus dieſem Geſichtspunkte haͤtte man im⸗ 
mer das Verfahren Derer betrachten ſollen, welche die 
neue Regierung anerkannten, und mit Aufrichtigkeit die 
Parthie ergriffen, die man ihnen in den Bayonner Ver⸗ 
handlungen als die einzige darſtellte, wodurch man das 
Verderben des Vaterlandes abwenden könnte. Hat man, 
um den Enthuſiasmus der Nation während des Krieges 
zu erhöhen, dieſem Verfahren die allergehaͤſſigſten Bes 
nennungen beigelegt: warum ſollte nicht wenigſtens jetzt 
der Augenblick gekommen ſeyn, es unpartheiifch zu wuͤr⸗ 
digen? Was kann für die Nation, was für den Sou⸗ 
verän darbei herauskommen, daß man den Kampf der 
feindſeligſten Leidenſchaften fortſetzt und erhitzt? Bedarf 
denn feine Sache, die auf eine eben fo glückliche als 
unerwartete Art triumphirt hat, einer ſo erbettelten 
Stütze? Wird die vom Himmel beguͤnſtigte Parthei an 
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ihrem Glanz verlieren, wenn wir beweiſen, daß die, 
welche wir ergriffen, auf die politiſchen Regeln menſch⸗ 
lichen Verfahrens geftügt war? und wenn Europa 
ſich laut für dieſe Wahrheit erklart, wenn die Souveraͤne 
und Regierungen, welche ſo oft unter der Macht der 
Franzoſen erlagen, fie anzuerkennen kein Bedenken tra⸗ 
gen — wird Spanien ſich dann allein weigern / fie 
anzunehmen oder ſie ſich beweiſen zu laſſen ?“ 

„Wir find freilich genöthigt; die Beweiſe beizubrin. 
gen; aber die Begebenheiten, von welchen Spanien und 
das übrige Europa der Schauplatz geweſen, find jetzt 
noch in fo friſchem Andenken, daß wir dem Lefer die 
Langeweile einer allzu langgeſponnenen Auseinanderſet⸗ 


zung erſparen konnen.“ 
„Den Etat unferer Kräfte haben wir bereits gege, 


ben, und man hat diejenigen berechnen koͤnnen, welche 
ſich vereinigen ließen, um eine Armee zu bilden, die bei 
der Eröffnung des Feldzuges auf Vortheile zählen ließ. 
Alle Truppen waren in den, unbeſetzt gebliebenen, Pro⸗ 
vinzen zerſtreut, und ſelbſt dann wenn die Nation ein 
Oberhaupt gehabt hätte, wuͤrde dieſes nicht mehr als 
40% 00 Mann Fußvolk und 4, bis 5000 Pferde haben 
verſammeln konnen, um die Feindſeligkeiten zu beginnen. 
In dieſer Truppenmaſſe wuͤrde ſogar ein Theil derjeni⸗ 
gen Truppen begriffen geweſen ſeyn, die ſich in Portu⸗ 
gal befanden. Die Vereinigung, auch wenn ſie durch 
ein Oberhaupt betrieben worden waͤre, wuͤrde immer Zeit 
gekoſtet haben; fie wurde aber unmöglich von dem Au⸗ 
genblick an, wo die ganze Souveraͤnetät in eben fo viel 
Bruchſtuͤcke zerfallen war, als es Provinzen gab. Jede 
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von dieſen behielt zu ihrer Vertheidigung die auf ihrem 
Territorium befindlichen Truppen zurück: ein Syſtem / 
das, waͤre es nicht durch die Schöpfung einer Eentrals 
Regierung modiftzirt worden, die Eroberung noch mehr 
beſchleunigt und erleichtert haben wuͤrde. Andalufien, 
dieſe am beſten mit Truppen verſehene Provinz, konnte, 
nach mehreren Monaten, Dank ſey es der Thaͤtigkeit 
der Junta von Sevilla, kaum eine Armee von 30,000 
Mann aufbringen; und auch dieſe beſtand zur Haͤlfte aus 
unbefleideten Rekruten und aus Offizieren, welche fo eben 
erſt in den Dienſt getreten waren. Cadix war auf der 
ganzen Halbinſel der einzige haltbare Platz, und folglich 
der letzte Zufluchtsort fuͤr die Truppen, wenn ſie das 
Feld nicht halten konnten. Allein Cadix vertheidigt, ver⸗ 
möge feiner Lage, kein Territorium, und kann alfo nur 
einen ſehr beſchraͤnkten Operationsplan unterfiügen. Co» 
ruũa, Ferrol und Carthagena konnten Angriffen widerſte⸗ 
hen, die zu Waſſer gemacht wurden, nicht Angriffen von 
der Landſeite. Alicante wuͤrde mit beſſerem Erfolge eine 
Belagerung aushalten; allein es vertheibigt, ſo wenig als 
Cabix, ein Territorium. Badajoz und Ciudad dienten 
nur zur Sicherung unſerer Communikationen mit Por⸗ 
tugal; und dieſer Vortheil war damals in keinen An⸗ 
ſchlag zu bringen, weil die Franzoſen Herren von Elſſa⸗ 
bon und den vornehmſten Seehafen waren, und die Por⸗ 
tugieſen mit der Feſtſetzung einer franzoͤſiſchen Regierung 
in ihrem Lande gar wohl zufrieden ſchienen. Nach 
Frankreich zu beſaßen wir nur noch Jaca, Roſas und 
Girona, und dieſer letzte Platz war für die Communika⸗ 
tion der einzige weſentliche. Nur in Sevilla und Sara 
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goza hatten wir Waffen und Munitions⸗Vorraͤthe; beide 
Staͤdte aber waren offen und ſehr unſicher, beſonders 
die letztere, welche den Angriffen der Franzoſen ſo ſehr 
ausgeſetzt war vermoͤge ihrer Lage an der Gränge.!! 

„Darf man ſich beim Anblick eines ſolchen Ge 
maͤldes daruͤber wundern, wenn die Meinung der Ber 
ſtändigſten ſchwankte und ihr Betragen unſicher war? 
Die allgemeine Abneigung vom Kriege drückte ſich auf 
allen Geſichtern aus, und die Furcht, ſich zu compromit⸗ 
tiren, war ſo allgemein und ſo bezeichnend, daß nur eine 
ſebr geringe Zahl von Männern anerkannten Verdienſtes 
dem Verdacht entgehen konnte. Als die Leidenſchaften 
einmal entfeſſelt waren, wurden Ermordungen zu Hand⸗ 
lungen des reinſten Patriotismus geſtempelt. Alle Bes 
börben wurden abgeſetzt, und die boͤchſte Macht ging 
plötzlich in die Hände der Unerfahrenſten über, von wel⸗ 
chen einige durch bloßen Zufall, andere fogar gegen ih⸗ 
ren Willen zur Ausübung von Amtsverrichtungen ge⸗ 
langten, die mit ihren Kenntniſſen und mit ihrer frühes 
ren Profeſſion in keiner Berührung ſtanden. In der 
Berathſchlagung wurde die Freiheit entweder null oder 
ſehr prekaͤr, weil Junten, welche ihre Vollmachten von 
dem ſouveraͤnen Volk zu haben bekannten, ohne deſſen 
Genehmigung ſich zu nichts entſchließen wollten. End» 
lich, wenn der Anſchein unſerer Hüͤlfsquellen, deren 
Schwaͤche nicht ein Jeder zu beurtheilen verſtand, die 
Einen in Zweifel, die Anderen in dem Glauben erhielt, 
daß man ſich ohne Verwegenheit zum Kampfe rüften 
koͤnnte: fo iſt deshalb nicht minder wahr, daß Unord⸗ 
nung und Anarchie die Hoffnung um ſo mehr verſchwin⸗ 
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den machten, je weniger man ihnen eine Graͤnze ſetzen 
konnte. Glücklich Diejenigen, welche unter fo gefaͤhrli⸗ 
chen umſtaͤnden nicht berufen waren, das Staatsſchiff zu 
leiten, und ruhig das Ende des Sturms abwarten 
konnten! Wie ſehr aber waren Die zu beklagen, welche 
durch ihr Amt verbunden waren, zu rathen unb zu lei⸗ 
ten, und von deren Beiſpiel und Betragen man annimmt, 
daß fie, als auf Grundfäge geſtützt, Andern zur Regel 
dienen ſollen! “ 

„Fur uns war es eine Pflicht, die Dinge unparthei⸗ 
iſch anzuſchauen, und nie gegen das Zeugniß unſers Ge⸗ 
wiſſens zu handeln. Welche Meinung ſollten wir uns 
von den wahrſcheinlichen Reſultaten des Krieges machen, 
der im Anzuge war? Wir konnten uns nur ſagen: Eine 
Bevoͤlkerung von 11 Millionen Seelen und eine Armee 
von 60,000 Mann, ſelbſt wenn man fie durch neue 
Aus hebungen auf das Vierfache bringt, koͤnnen nicht 
lange einer Bevoͤlkerung von 40 Millionen Seelen und 
einer Armee von 400,000 Mann widerſtehen, welche, 
zuſammengeſetzt aus den beſten Kriegern Europa's, von 
einem Chef angeführt wird, der gewohnt iſt / den 
Sieg an ſeine Fahnen gebunden zu ſehen. Die Bege⸗ 
benheiten haben unſeren Glauben betrogen; aber man 
ſage nur nicht, daß man damals, ohne göttliche Einge⸗ 
bung, die Reſultate, die uns Lügen geſtraft haben, habe 
vorherſagen koͤnnen. Wir erinnern uns, daß man auf 
den wirklich großen Enthuſiasmus, der ſich der Nation 
bemaͤchtigt batte, als auf ein vorzuͤgliches Mittel rech⸗ 
nete; aber man mußte vorherſehen, daß der ſpaniſche 
Krieg ein Ereigniß von der größten Wichtigkeit werden, 
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und daß ber Erfolg von der Stellung abhangen wuͤrde, 
welche die übrigen Mächte des feſten Landes in Hin⸗ 
ſicht ſeiner nehmen konnten. Hatte man nun wohl 
Grund zu glauben, daß fie dieſen Enthuſiasmus theilen 
oder ſich ſeiner mit Standhaftigkeit annehmen wuͤrden? 
Viele wagten, es zu hoffen; allein, ohne das Verdienſt 
ihres Scharfblicks und noch weit weniger das ihrer 
Beſtaͤndigkeit zu ſchmaͤlern, wollen wir einmal unterſu⸗ 
chen, welches damals die Lage der europdifchen Mächte 
war, und in wiefern folglich jenes Vertrauen gegruͤndet 
ſeyn konnte.“ 

„Rußland hatte im Jahre 1807 den Frieden von 
Tilſit geſchloſſen. Als es naͤmlich ſah, daß es ſich ver⸗ 
geblich bemuͤhete, Frankreichs Praͤponderanz auf dem 
Continent zu ſchwaͤchen: zog es die Bande, welche es 
mit dem Kaiſer vereinigten, noch enger zuſammen, und 
erbot ſich, feine Häfen den Engländern zu verſchließen, 
und feine Marine und feinen Handel aufjuopfern. Es 
nahm einen entſcheidenden Gang an, und machte ſich 
fertig, in alle politiſche Abſichten Frankreichs einzuge⸗ 
hen, wie es ſpaͤter in der Zuſammenkunft zu Erfurt 
wirklich geſchah. Seit dem oben erwaͤhnten Tractat be⸗ 
feſtigte ſich die Allianz beider Reiche in einem ſo hohen 
Maaße, daß, ſelbſt vor der Conferenz zu Erfurt im 
Oct. 1808, Rußland in feinem Unwillen über Englands 
Expedition gegen Copenhagen und die Wegnahme der 
Daͤniſchen Flotte, alle Beziehungen mit dem Cabinet 
von St. James abbrach, und gegen Schweden erklaͤrte, 
daß es dazu mitwirken ſollte, den Engländern die Hd 
fen des Baltiſchen Meeres zu verſchließen. Was konnte 
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demnach Spanien von Rußland erwarten, als es fo ent ⸗ 
gegengeſetzte Intereſſen ſich vereinigen und ein Reich, 
das, auf ein unermeßliches Territorium geſtützt, ohne 
Fabriken und Manufakturen, die feine rohen Produkte 
verarbeiten könnten, beſteht, feine Verhaͤltniſſe mit derje⸗ 
nigen Macht zerreißen ſah, die ſeinen Ueberfluß allein 
verzehren konnte? “ 

„ Oeſterreich, geſchwaͤcht durch einen blutigen Krieg, 
umgeben von Staaten, die Frankreich ihre Exiſtenz ver⸗ 
dankten, und theils vermöge ihrer Lage, theils vermoͤge 
ihres Vortheils ihm allen Beiſtand zu leiſten verpflich⸗ 
tet waren — Oeſterreich ohne Finanzen, und ohne jenes 
Öffentliche Vertrauen, das fie allein wieder herſtellen 
kann, beobachtete ſehr gewiſſenhaft den zu Presburg un⸗ 
terzeichneten Tractat, und konnte nicht brechen, ohne ſich 
einem gaͤnzlichen Verderben auszuſetzen“ 9). 

Preußen, ohne Armee, ohne Feſtungen, ohne Geld, 
ſah mit Ingrimm, wie Rußland ſich durch den Frieden 
von Tilſit eines Theils feines Territoriums bemaͤchtigte, 
waͤhrend Frankreich es ausſog und der größeren Hälfte 
ſeiner Staaten beraubte, und ihm nichts uͤbrig ließ, als 
einen Schatten von Macht.“ 

„Der Ueberreſt von Deutſchland, Holland, Italien, 
Danemark und die Schweiz, waren mit frangöfifchen 
Truppen beſetzt, oder fo in das Syſtem des franzöfifchen 
Kaiſers verwebt / daß fie, nicht damit zufrieden, feinen 
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) Dies if nicht genau. Oeſterreich war gerade um dieſe 
Zeit in den ſtärkſten Küfungen begriffen, und der das folgende 
Jahr (1809) ausbrechende Krieg bewies, trotz allen Niederlagen, 
wie wenig es an feiner wahren Kraft eingebuͤßt hatte. 
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Befehlen zu gehorchen, ſogar feinen Wünfchen zuvorzu⸗ 
kommen ſuchten.“ 

„Schweden hatte ſich geweigert, den Engländern 
die Haͤfen des Baltiſchen Meeres zu verſchließen; aber, 
bedroht von Rußland, ſchien es zum Nachgeben bereit, 
wofern ſich nur die frauzöſiſchen Truppen von feinen 
(pommerſchen) Küften entfernen wollten “ 9. 

Portugal, von feinen Souveränen, noch mehr von 
England verlaffen, erlaubte den Frauzoſen die Beſetzung 
ſeiner Feſtungen und ſelbſt ſeiner Hauptſtabt, ohne den 
mindeſten Widerſtand zu leiſten; und was wohl bemerkt 
zu werden verdient, iſt, daß die erſten feindlichen Trup⸗ 
pen, welche in Liſſabon einruͤckten, nicht 5000 Mann 
ſtark waren.“ 

„Frankreich batte in dieſer Zeit alle Kennzeichen 
der Starke und ber Wohlfahrt. Mit jedem Jahre dehn⸗ 
ten fi die Graͤnzen feines Gebiets weiter aus; zu glei⸗ 
cher Zeit ſah man die Meinung, welche die übrigen 
Staaten von feiner unzerſtoͤrbaren Macht zu haben ſchie⸗ 
nen, ſich immer mehr befeſtigen. Wer ahnete damals 
wohl, daß Napoleon fein eigenes Werk zertruͤmmern wuͤr⸗ 
de? Selbſt wenn er den Krieg auf mehrere hundert 
Meilen von feinem Reiche führte, und die Bevoͤlkerung 
deſſelben zur Verſtaͤrkung feiner Armeen tyranwifch be⸗ 
nutzte, ſelbſt dann zeigte ſich kein Symptom der Unruhe 
— 


9 Auch dies iſt nicht genau. Der Krieg zwiſchen Rußland 
und Schweden war feit dem Jahre 1808 ausgebrochen, und Gu⸗ 
ſtav der Vierte Adolph zeigte fo wenig Nachgiebigkeit, daß fein 
Eigenſinn die Urſache feines Falles wurde, welcher dem Ausbruch 
des Krieges zwischen Frankreich und Oesterreich voranging⸗ 


im Volke. Im Gegentheil, wenn der Enthuſtasmus der 
Nation ihn nicht unterflügt hätte, wie hätte er wohl 
feine Soldaten für feine Entwürfe begeiſtern konnen? 
In ſeiner und ſeiner Armee Abweſenheit behielt die Na⸗ 
tion die unterwuͤrfige und ruhige Stellung, die fie in 
ſeiner Anweſenheit angenommen haben wuͤrde. Immer 
an der Spitze der Truppen, hatte er aus dem Kriege 
und dem Waffen-Metier einen Zweck geſchaffen, welcher 
dem Ehrtrieb einer für den Militaͤr-Ruhm leidenſchaftlich 
eingenommenen Nation fo ſchmeichelte, daß alle Klaſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft daran Theil nehmen wollten. Jeder 
Ruf erblaßte vor dem Militaͤr⸗Ruhm; und die Palmen 
des Sieges, verbunden mit den Reizen einer glaͤnzenden, 
der Tapferkeit und den Talenten immer offen ſtehenden 
Laufbahn, verſchmolzen den Vortheil der Armee mit dem 
des Souveraͤns.“ 

„Das hier entworfene Gemälde von Europa's Pos 
litik um dieſe Zeit iſt in ſeinen einzelnen Zuͤgen ſo we⸗ 
nig uͤbertrieben, daß es nur ein ſehr ſchwaches Bild 
von der relativen Macht, von dem Einfluffe und dem 
Uebergewichte gewährt; welche Frankreich gewonnen hats 
te. Vernehmen wir uͤber dieſen Gegenſtand das Zeug⸗ 
niß Großbritanniens. Sein eigener Souverän geſteht 
bei Eröffnung des Parliaments im Jahre 1808, daß 
Frankreichs Macht ihm nach dem Frieden von Dilſit 
um ſo furchtbarer ſcheine, weil er nicht daran zweifelt: 
„Napoleon beabſichtige eine allgemeine Verbindung der 
Staaten des feſten Landes, um England zu einem 
ſchimpflichen Frieden von kurzer Dauer zu noͤthigen. “ 
Er fügt hinzu „daß, um ſolchen Gefahren zu begeg⸗ 
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nen, England ſich der Eskadren Dänemarks und Por⸗ 
tugals bemaͤchtigt habe.“ Er kuͤndigt endlich an, „daß 
die Miniſter Oeſterreichs, Rußlands und Preußens Lon⸗ 
don verlaſſen haben; daß das Haus Braganza in Amer 
rikn einen Zuwachs an Territorium für feine Berluſte in 
Portugal erhalten werde; und zuletzt, daß es England 
durch den Bruch des Tractats von Amiens gelungen 
ſey, Frankreichs Handel durch den Verluſt und die Zer⸗ 
fiörung von St. Domingo einen Ausfall von 100 Mil 
lionen Franken zuzufügen.“ 

„Aus dieſer Rede ſieht man klar, daß die engliſche 
Regierung nicht wußte, ob es moͤglich ſeyn werde, dem 
Hauſe Braganza Portugal zuruͤckzugeben, und daß ihr 
Verfahren gegen Daͤnemark und den Handel von St. 
Domingo eine Maßregel war, zu welcher ſie ſich in ih⸗ 
rer verzweifelten Lage gendthigt ſah. Es läßt fich dar⸗ 
aus nichts weiter folgern, als daß die heftigſten Repreſ. 
falien und die Vernichtung von Privat-Eigenthum die 
einzigen Mittel waren, welche ihr für die Erhaltung ih. 
rer Exiſtenz übrig blieben, und daß fie kuͤnftige Ereig⸗ 
niſſe, welche ſie nicht vorherſagen konnte, uͤber das 
Schickſal von Europa und die Ruhe der Volker ent, 
ſcheiden ließ.“ 

„Nach dieſem Uebergewicht von Macht und Eins 
fluß, das Frankreich erworben hatte; nach dieſen friedli⸗ 
chen Geſinnungen der uͤbrigen Maͤchte des Continents 
in Hinſicht deſſelben; nach dieſer peinlichen Rage, worin 
ſich England, feinem eigenen Geftändniffe zufolge, befand: 
kurz nach dem Zuſtande Europa's im Jahre 1808 (nicht 
nach dem des Jahres 1814) muß man von dem urthei⸗ 


len, was Spanien bevorſtanb, wenn es gegen Frankreich 
in die Schranken trat. Azanza und O-Farril würden 
geglaubt haben, die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes in 
Gefahr zu fegen und daſſelbe an den Abgrund des Ders 
derbens zu führen, wenn fie dahin gewirkt hätten, es in 
einen Kampf zu verwickeln, welcher für die maͤchtigſten 
Staaten fruchtlos und ſelbſt nachtheilig geworden war. 
Welcher umſichtige Staatsmann hätte, nach ſolchen Er, 
fahrungen, einen anderen Entſchluß gefaßt? Wer hätte 
ſich überhaupt zu etwas entſchloſſen, ohne vorher die of 
fentliche Meinung von Europa befragt zu haben? Und 
konnte dieſe Meinung ausgeſprochener, offenkundiger ſeyn, 
als ſie es war? Bekennen wir alſo, daß nur die Un⸗ 
gerechtigkeit uns des Leichtſinns und der Verwegenheit 
beſchuldigen, und dem, wahrlich nicht geringen Theile 
der Nation, der, in den verſchiedenen Epochen dieſes 
Krieges, weil er die Unmoͤglichkeit eines gluͤcklichen Er⸗ 
folges eingeſehen zu haben glaubte, lieber einen conſti⸗ 
tutionellen König annehmen als Spanien unter feinen 
Truͤmmern begraben ſehen wollte, den Prozeß machen 
kann“ *). 

„Uns ſcheint, man konne hierauf nichts weiter ant⸗ 
worten, als daß Nefultate, welche damals unwahr⸗ 
ſcheinlich ſchienen, Statt gefunden haben; daß das fran⸗ 


— 


*) Dies wirft freilich nicht das vortheilhafteſte Licht auf 
Don Pedro de Cevallos, welcher, als Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, hierüber am ruhigſten hätte eniſcheiden ſouen; 
allein gerade gegen ihn ſcheinen auch die Klagen der Exulanten 
gerichtet zu ſeyn, und übrigens weiß Europa, was es von der 
Weisheit dieſes Miniſters zu glauben hat. 
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zoͤſiſche Reich verſchwunden iſt, wie ein Traumgeſicht; 
und daß ein einziges Jahr hinreichte, jenes unermeßliche 
Uebergewicht, deſſen Erwerbung zehn Jahre gekoſtet hat: 
te, in ein Nichts aufzulöſen. Allein ändert dies das 
Allermindeſte an den Erfahrungen, die uns beſtimmen 
mußten? Folgt daraus, daß die koloſſale Macht nicht 
mehr exiſtirt, fie habe nicht exiſtirtz oder es ſey möglich 
geweſen ihren Lauf zu hemmen, oder ihr ohne große 
Gefahr zu widerſtehen? Wer traͤgt Bedenken, einzuge⸗ 
ſtehen daß Napoleon fein Werk conſolidiren und Frank⸗ 
reichs Uebergewicht ſichern konnte, wenn er auf der ge⸗ 
faͤhrlichen Bahn des Ehrgeizes ſich Hätte beherrſchen koͤn⸗ 
nen? *) Und wenn eine Macht, wie die des franzoͤſi⸗ 
ſchen Reichs zertruͤmmert werden konnte, welcher Staat 
wird kuͤnftig ſeinen Bundesgenoſſen eine hinlaͤngliche 
Garantie geben? Wenn wir ſagen: die Macht Frank 
reichs war unwiderſtehlich, fo verlangen wir dadurch 
nicht die Möglichkeit ihres Verfalls auszuschließen; als 
lein wir erinnern daran, daß England, nach dem Ein⸗ 


„) Da, da liegt es! Würde Napoleon geweſen ſeyn, was 
er war, wenn er einer ſolchen Selbſtbeherrſchung faͤhig geweſen 
waͤre? Man darf ſogar fragen: ob es ihm erlaubt war, ſeinem 
Ehrgeize Schranken zu ſetzen! Ein Monarch, der in den Herzen 
feiner Unterthanen keine Wurzeln treiben kann — und in die⸗ 
fen Fall befindet ſich Jeder, der den Anfang einer neuen Dyna⸗ 
ſtie bildet — ein folcher Monarch ik durch das Verhaͤltniß zu 
feinen Unterthanen genoͤthigt, von einer Unternehmung raſtlos 
zur andern überzugehen, ohne ſich irgend ein Ziel ſtecken zu kön⸗ 
nen. Mehr als jemals if dies in unſern Zeiten der Fall in 
Europa geweſen; und hierin liegt das Gefährliche des Oyna⸗ 
ſtieen⸗Wechſels. 

Anm. des Herausg. 


geſtaͤndniß feiner eigenen Regierung, noch mehr als je 
nes, von dieſer Kataſtrophe bedroht war. 

„Was bisher zur Rechtfertigung unſeres politifchen 
Betragens vom erſten Anfange der Revolution an ge 
fagt worden iſt, wird hinreichen, um uns bei unpartheii⸗ 
ſchen Maͤnnern wenigſtens das Zeugniß zuzuwenden, daß 
wir mit Ueberlegung und Ernſt zu Werke gegangen ſind. 
Die Grundſaͤtze, welche uns gleich Anfangs leiteten, ſind 
uns immer eigen geblieben; die Erfahrung beſtaͤrkte 
uns täglich in der Meinung, die wir einmal gefaßt hat⸗ 
ten, und die Reſultate kamen der Ueberzeugung, welche 
in uns wirkte, ſo zu Huͤlfe, daß wir ausführlicher davon 
handeln müffen. Wer möchte laͤugnen, daß die Folge 
dieſes Krieges, einen langen Zeitraum hindurch, die Be⸗ 
fürchtungen gerechtfertigt hat, welche wir in Hinſicht feis 
nes Ausgangs unterhielten? Wir werden alſo dem Le⸗ 
ſer das Ergebniß der Verſuche, welche, ſeit dem Anfange 
der Feindseligkeiten, zum Widerſtande gemacht wurden, 
vor Augen legen, nicht als Geſchichtſchreiber, ſondern 
als Solche, welche eine Reihe von Thatſachen ſchnell 
durchlaufen, um den Abgrund zu zeigen, wo Spanien 
nur durch ein Wunder gerettet werden konnte.“ 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— — 
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Die Schlacht von la belle Alliance, be 
ſchrieben von einem Augenzeugen in der 
Franzoͤſiſchen Armee. 


(Beſchluh.) 


Inzwiſchen war das Uebel nicht fo groß, als man 
Anfangs geglaubt hatte; wenigſtens wurde es bald mies 
der gut gemacht. Die Küraffier: Divifion des Generals 
Rouſſel warf ſich den Englaͤndern entgegen, und richtete 
die Fluͤchtlinge durch ihre bloße Gegenwart auf. Sie 
hatte nicht einmal noͤthig den Angriff zu machen, indem 
die Infanterie ſich zur Wiederherſtellung des Kampfes 
entſchloß. Zuruͤckgefuͤhrt auf die Höhen von Frasnes, 
ſetzte ſie ſich daſelbſt aufs Neue feſt, und ſchlug ſich von 
jetzt an nur um dieſen Poſten. Auch im Rüden der Armee 
ſtellte ſich nach und nach die Ordnung wieder her, und 
ſelbſt die Fluͤchtlinge ſtanden, als fie ſich nicht verfolgt 
ſahen. Indeß war das, vom linken Fluͤgel getrennte, 
erſte Armee Corps unnütz geweſen; denn, als es bei 
St. Amand ankam, war dies Dorf bereits genommen. 
Es erhielt den Befehl, in die Stellung zurüͤckzugehen, 
die es verlaſſen hatte; und indem es ſo, das Gewehr 
im Arm, das Schlachtfeld von der linken zur rechten, 
und von der rechten zur linken durchlief, wurde es auf 
keinem Punkte gebraucht. 


Auf 


Auf der ganzen Linie dauerte das Feuer mit der 
größten Lebhaftigkeit fort; beſonders nach Ligny hin, wo 
die meiſten Kräfte vereinigt waren und die. größten An. 
ſtrengungen gemacht wurden. Die Kanonade ſchwieg 
keinen Augenblick, und die feanzöfifche Artillerie richtete 
eine große Niederlage in den preußiſchen Kolonnen an, 
welche in Maſſe auf den Huͤgeln aufgeſtellt waren und 
einen nicht zu verfehlenden Gegenſtand darboten. Uns 
ſere Truppen, in den Kruͤmmungen des Erdreichs ver⸗ 
ſteckt, waren den Wirkungen des preußiſchen Geſchuͤtzes 
bei weitem weniger ausgeſetzt , wiewohl es dem franzö⸗ 
ſiſchen mit großer Beharrlichkeit antwortete. Erſt gegen 
7 Uhr Abends waren wir Herren der Dörfer. Aber die 
Preußen behaupteten noch immer ihre Stellungen hinter 
dem Hohlweg. Jetzt nun fuͤhrte Buonaparte, der vom 
erften Beginn der Schlacht an fo manoͤvrirt hatte, daß 
er im Stande war, überwiegende Kräfte zur gehörigen 
Zeit jenſeit des Hohlweges zu verſetzen, ſeine Garde und 
feine ganze Reſerve auf das Dorf Ligny. Dieſe kühne 
Bewegung, welche durch das, was zur linken vorgegan⸗ 
gen war, verſpaͤtet werden mußte, hatte keinen anderen 
Zweck, als von dem Uueberreſt des preußiſchen Heeres 
den rechten Fluͤgel, der ſich hinter St. Amand- befand; 
zu trennen, und ihm den Rückzug auf Namur abzu⸗ 
ſchneiden. 

Die ganze Garde, unterſtͤtzt von einer zahlreichen 
Reiterei und einer furchtbaren Artillerie, fette ſich ſchnell 
in Bewegung, durchlief das Dorf, und warf ſich in den 
Hohlweg, den ſie mitten unter einem Hagel von Kugeln 
und Kartätſchen zurücklegte. Das Feuer, das einen 

Journ. f. Deutſchl. III. Bd. 28 Heft. A a 
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Augenblick nachgelaſſen zu haben ſchien hob mit uner- 
börter Gewalt aufs Neue an, und ein ſcheuslicher Kampf 
entwickelte ſich als die Garde, nachdem ſie aus dem 
Hohlweg gekommen war, die preußiſchen Vierecke mit 
dem Bajonet angriff. Dieſe widerſtanden dem Stofie 
mit ſeltener Entſchloſſenheit. Indeß vermochte nichts, 
den Ungeſtüͤm der franzoͤſiſchen Grenadiere abzuwehren, 
welche ſich überall durch ein ſchreckliches Gemetzel den 
Weg bahnten. Indem auf beiden Seiten zu gleicher Zeit 
Cavallerie⸗Angriffe gemacht wurden, ward das Handge⸗ 
menge noch furchtbarer. Endlich, nach dem hartnaͤckig⸗ 
ſten Widerſtande und der entſchloſſenſten Vertheidigung , 
uͤberließen die Preußen das mit Todten, Verwundeten, 
Gefangenen, und einigen Feuerſchlaͤnden bedeckte Schlacht⸗ 
feld; die franzöſiſche Garde nahm Beſitz von den Hd⸗ 
hen, und die Reiterei begann die Verfolgung. 

Waͤhrend nun dies bei Ligny geſchah, ſuchte das 
dritte Armee⸗Corps den rechten preußiſchen Fluͤgel zu 
beſchaͤftigen, damit er nicht auf eine Bewegung achten 
möchte, deren Zweck kein anderer war, als ihn zu übers 
flügeln. Doch die Falle, in welcher er gefangen wer⸗ 
den ſollte, war nicht fein genug angelegt. Er richtete 
ſich auf feinem Rückzuge nach den Bewegungen der 
Haupt- Armee, welche auf allen Punkten zu einer und 
derſelben Zeit angefangen wurden. Von jetzt an ſchlug 
ſich dieſe Armee nur noch, um ihren Ruͤckzug zu decken, 
welcher in bewundernswuͤrdiger Ordnung auf Gembloux 
und Namur ging. Zwar wollten die Franzoſen ihre 
Vortheile verfolgen; aber Nacht und Ermuͤdung verhin⸗ 
derten fie daran. Sie begnuͤgten ſich damit, die ſaͤmmt⸗ 
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lichen Stellungen des Feindes einzunehmen, und von 
10 Uhr an ſchwieg das Feuer auf der ganzen Linie, und 
die Armee bezog ihre Freilager. Ueber das Gefecht bei 
Ligny gab es mehrere Sagen, welche nicht ſogleich ergrün, 
det wurden. Dahin gehörte: die Vernichtung der ganzen 
preußiſchen Armee, von welcher 25,000 Mann auf dem 
Schlachtfelde geblieben, und eben fo viele gefangen ſeyn 
ſollten. Dahin gehörte ferner: daß Marſchall Bluͤcher 
geblieben, und feine Armee fo zerſtreut ſey, daß Mars 
ſchall Grouchy melde, er raffe mehr Gefangene, Kano⸗ 
nen und Beſpannungen auf, als er haben wolle. Das 
Wahre von der Sache war, daß, gleich zu Anfang des 
Ruͤckzuges, jenem Marſchall ein Pferd unter dem Leibe 
getoͤdtet wurde, und daß er unter demſelben liegen blieb, 
bis die preußiſche Neiterei die franzoͤſiſche, welche über 
ihn weggegangen war, zuruͤckgetrieben hatte. Wahr iſt 
außerdem, daß die Franzoſen die Stellungen der Preu⸗ 
ßen einnahmen, und daß dieſe ſehr viel gelitten hatten: 
allein, wie groß ihr Verluſt war, hat man nie erfahren; 
und daß er nicht fo beträchtlich war, als man ihn gern 
geſehen hätte, geht daraus hervor, daß in den Armee⸗ 
Befehlen die Sache nicht weiter zur Sprache gebracht 
wurde. Allerdings war das Schlachtfeld mit Todten 
bedeckt; aber / mit Ausnahme der Schwerverwundeten, 
hatte man wenig Gefangene gemacht. 

Auch auf dem linken Fluͤgel, wo das Gefecht, wenn 
gleich ohne Erbitterung, ſehr lebhaft geweſen war, bat 
ten die Engländer ſehr viel Menſchen verloren. Judeſt 
hatten die ſtreitenden Partheien ſich in den Stellungen 
behauptet, die ſie gleich zu Anfang inne gehabt hatten. 

A a 2 
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Man kuͤndigte hier den Tod des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig und den des engliſchen Generals Hill an. Je, 
ner war in dem Feuer geblieben, das von der Divi- 
ſion ausging, an deren Spitze Hieronymus Buonaparte 
ſtand; und dies gab den franzoͤſiſchen Generalen Gele 
genheit; dem Ex⸗Koͤnig von Weſtphalen ihren Hof zu 
machen: fie bemerkten nämlich, daß der unglückliche Her⸗ 
zog, in einen verderblichen Kampf mit dem Eroberer 
feiner Staaten verwickelt, von deſſen Hand zu ſterben 
beſtimmt geweſen ſey; woraus denn, wie von ſelbſt, 
folgte, daß Hieronymus noch einmal nach Weſtphalen 
zurückkehren koͤnnte. Auch von dieſem ſagte man, daß 
eine Kugel ihn getroffen habe; doch war dies wohl eine 
von denjenigen Kugeln, an welchen es niemals fehlt, 
wenn man den Werth gewiſſer Perſonen erhöhen will. 
Uebrigens beklagte man ſich auf dem linken Flügel über 
den Angriff der Küraffiere, denen man es zum Vor- 
wurf machte, daß fie den Feind nicht ernſtlich angefal⸗ 
len haͤtten. Dies ſchrieb man einer Verrätherei zu; und 
nachdem ſich dieſe Idee einmal der Köpfe bemaͤchtigt 
hatte, nannte man mehrere Generale, welche es nicht 
ehrlich meinten, unter ihnen den General Bourmont. 
Obgleich die Schlacht von Ligny, mit welcher man 
die von Quatre Bros in Verbindung fegen muß, wie 
blutig fie auch geweſen war, keins von den Reſultaten 
gegeben hatte, die einen großen Sieg bezeichnen: ſo be⸗ 
trachtete man ſie doch als von der groͤßten Wichtigkeit 
fuͤr die bevorſtehenden Ereigniſſe des Feldzugs. Im 
allgemeinſten Einverſtaͤndniſſe behauptete man: Buona⸗ 
parte habe fein Ziel erreicht; und nachdem er die bei ⸗ 
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den combinirten Armeen von einander getrennt habe, ſey 
aller Zuſammenhang zwiſchen ihnen aufgehoben. Dieſer 
Vortheil, meinte man, ſey um fo größer, weil ſelbſt das 
kleinſte Corps ausreichte, die geſchlagenen Preußen zu 
beobachten und zu verfolgen, und weil nun die ganze 
franzoͤſiſche Armee ſich auf die engliſche werfen konne. 
Und wirklich marſchirte Buonaparte den ı7ten mit Tar 
ges Anbruch, nachdem er das dritte und vierte Corps 
mit der Cavallerie des Generals Pajol, unter den Be 
fehlen des Marſchalls Grouchy, zur Verfolgung und 
Beobachtung der Preußen zuruͤckgelaſſen hatte, mit ſeinen 
Reſerven und dem ſechſten Corps nach Quatre- Bras. 

Die Englaͤnder ſchienen ſich noch in der Stellung 
des vorigen Tages zu befinden. Waͤhrend nun Buona⸗ 
parte ſie recognoscirte, blieb die franzoͤſiſche Armee bis 
gegen 11 Uhr Vormittags ruhig, um die Truppen des 
rechten Fluͤgels zu erwarten, denen man, ſo wie ſie an⸗ 
kamen, ihre Pläge anwies. Es regnete ſtromweiſe und 
die Queerwege, welche ſchon früher vom Regen aufge⸗ 
löſt waren, wurden für das Geſchuͤtz immer unzugänglis 
cher. Alle Anſtalten zum Angriff waren getroffen, und 
die vereinigten Maſſen der Franzoſen bewegten ſich in 
Linie auf den Höhen von Frasnes, als man bemerkte, 
daß die Engländer auf eine Weiſe manövrirt hatten, 
welche uns ihren Rückzug verbarg. Unſtreitig hatten fie 
ſich dazu auf die Nachrichten entſchloſſen, welche ihnen 
von dem Ausgange der Schlacht bei Liguy zugekommen 
waren; und fo wie wir den Morgen angewendet hat⸗ 
ten, unſere Streitfräfte zu conzentriren, fo hatten fie eis 
nen guten Theil der Nacht auf den Rückzug verwendet. 
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Kurz: die Truppen, welche man auf den Höhen, beim 
Eingang in das Gehölz und auf der Straße entdeckte, 
waren nur ein ſtarker Nachtrab, beſtimmt, den Nuͤckzug 
zu decken. Sie folgten, ſobald dieſer bewirkt war. 
Buonaparte ſetzte ſich mit der Reiterei ſogleich zu ihrer 
Verfolgung in Marſch, und die ganze Armee beſchleu⸗ 
nigte ihren Zug nach Bruͤſſel. 

Waͤhrend dieſes aͤußerſt ſchnellen Marſches, war die 
Hitze der Truppen unglaublich: fie ſahen in dem ges 
ſchickten und vollkommen gut durchgeführten Ruͤckzug der 
Engländer, nur eine Auflöfung, die ſich mit einer Eins 
ſchiffung endigen würde. Schon waͤhnte man, fie wuͤr⸗ 
den nicht mehr Stand halten; und, nachdem ſie von den 
Verbündeten getrennt waren, uns Brüffel preis geben, 
um deſto ſchneller ihre Schiffe zu erreichen. Die Artil⸗ 
lerie, das Fuhrweſen und die Infanterie der franzoͤſiſchen 
Armee wäalzten ſich auf ſchmutzigen Wegen fo eilig fort, 
als es immer möglich war, waͤhrend die Reiterei zur Seite 
durch Erndten zog, die ſie in Miſthaufen verwandelten; 
denn die Pferde ſanken oft bis an den Leib in den auf 
gelöften ſchwarzen Boden, und hatten die größte Mühe 
vorwärts zu kommen, oder ſich herauszuarbeiten. Von 
einem Ort zum andern ſtieß man auf verlaſſene Pulver⸗ 
wagen und anderes Fuhrweſen, deſſen Naͤder gebrochen 
waren. Man ging über das Schlachtfeld von Quatre⸗ 
Bras, welches mit Tobten und Trümmern bedeckt war, 
und man fand unter den erſteren viele Franzoſen, welche 
nicht fortgebracht waren. Es ließ ſich ſogar beurthei⸗ 
len, in welchem Grade das Gefecht für beide Theile 
mörderiſch geweſen war; allem Anſchein nach hatten die 
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Engländer mehr Leute verloren als wir: beſonders wa⸗ 
ren die Bergebenen, welche das Gehölz von der Straße 
trenneten / und der Saum des Waldes, mit Leichnamen 
bedeckt / die man ohne Mühe für Schottländer erkann⸗ 
te und die von unſeren Truppen Ohnehoſen genannt 
wurden, weil ihre National⸗Tracht die Entbloͤßung des 
Kniees mit ſich bringt. 

Buonaparte verfolgte die Engländer mit feinem Vor⸗ 
trabe bis zum Einbruch der Nacht, wo er am Eingange 
des Waldes von Soignes ſtehen blieb; denn hier ſetzten 
fie ihm einen Widerſtand entgegen, den er an demſelben 
Tage zu uͤberwaͤltigen verzweifelte. Nachdem er fie fo 
lange beſchoſſen und geneckt hatte, als der Tag es ihm 
erlaubte, ließ er ſeine Truppen eine Stellung nehmen, 
und ſchlug ſein Hauptquartier auf dem Pachthofe von 
Caillou/ in der Nähe von Planchenois, auf. Die Haupt 
maſſen der Armee lagerten ſich bei Genappe und in der 
umgegend dieſer kleinen Stadt. Die Nacht war ab⸗ 
ſcheulich: ein anhaltender Regen, der ſich ſtromweiſe er⸗ 
goß, war den Truppen höͤchſtbeſchwerlich, die, indem fie 
in Koth und in naſſen Erndten freilagerten, keine Zeit 
hatten, ſich ein Obdach zu verſchaffen. Freilich war 
diefe Nacht noch weit ſchrecklicher für die Bewohner 
dieſer Gegend, welche, von allen Seiten angefallen, ihre 
Haͤuſer den Zerſtoͤrungen überließen, und nicht wußten, 
ob ſie es mit Tartaren oder Franzoſen zu thun hatten. 

Allgemein war die Meinung, daß die Engländer 
während der Nacht ihren Rückzug fortſetzen würden, und 
Niemand ließ ſich einfallen, daß er am folgenden Tage 
nicht nach Brͤſel gelangen ſollte. Man dachte Ach alte 
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den Feldzug als beendigt; denn ſchon glaubte man ſich 
im Beſitz jener Stadt, und eine zweite Vorausſetzung 
war, dag Marſchall Grouchy gleichzeitig in Lüttich ars 
langen werde. Einige ſogenannte Ausreißer, welche 
ſchwerlich etwas anders als Spione waren, verſicherten: 
daß die Belgiſche Armee, um zu uns uͤberzugehen, nur 
den Anfang des Gefechtes erwarte; daß die Verbuͤnde⸗ 
ten davon unterrichtet wären; und daß man eben des⸗ 
wegen dieſe Armee immer ruͤckwaͤrts halte. Seit dem 
Anfange der Feindſeligkeiten, fügten fie hinzu, hätte man 
die größte Mühe gehabt, fie in Zaum zu halten; aber, 
welche Vorſicht man auch anwenden moͤchte, immer 
wuͤrde ſie unvermuthet uͤber die Preußen herfallen, gegen 
welche fie mit unverſoͤhnlichem Haſſe erfüllt wäre. 

Wie es ſich damit auch verhalten mochte: mit Ta⸗ 
ges Aubruch trat die Armee unter die Waffen, nicht mes 
nig darüber erſtaunt, daß die Englaͤnder nicht bloß 
alle ihre Stellungen beibehalten hatten, ſondern auch 
zur Vertheidigung derſelben entfchloffen ſchienen. Buo⸗ 
naparte, der die ganze Nacht hindurch befürchtet hatte, 
daß fie ihm entwiſchen koͤnnten, war bei feinem Erwa⸗ 
chen ſehr vergnuͤgt darüber, daß er fie noch vorfand, 
und beim Recognosciren ſagte er freudig zu einigen Pers 
ſonen von ſeiner umgebung: „So hab' ich ſie denn 
endlich, die Engländer!" Ohne ſich um noch etwas 
mehr zu bekuͤmmern, beſchleunigte er mit der ihm eige⸗ 
nenen Ungeduld den Marſch der zurückgebliebenen Colon⸗ 
nen: und ohne alle weitere Erkundigung; ohne weder 
die Stellung, noch die Staͤrke des Feindes zu kennen; 
ohne die Ueberzeugung zu haben, daß die preußiſche Ar» 
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mee von dem Marſchall Grouchy gezuͤgelt werde, ber 
ſchloß er auf der Stelle den Angriff. 

Die franzöſiſche Armee, welche / mit Inbegriff der 
Garde, aus vier Infanterie- und drei Eavalleries Eorpg 
beſtand, bildete eine Maſſe von 120,000 Streitern, und 
war, gegen ro Uhr, auf Höhen verſammelt, welche den, 
von den Engländern beſetzten, parallel liefen. Die eng 
liſche Armee ſtand nämlich auf den Bergebenen, welche 
vor dem Walde von Soigues liegen, und ſtuͤtzte ſich an 
dieſen. Nach dem Mittelpunkte zu, rückwärts von dem 
Dorfe Mont⸗St. Jean, erblickte man ſtarke Infanterie⸗ 
Maſſen, welche eine geraͤumige Bergebene bekraͤnzten, vor 
welcher, nach der friſch aufgeworfenen Erde, die man ſehr 
deutlich unterſchied, zu ſchließen, Schanzen aufgeworfen 
waren. Die Bergebene ſelbſt verlaͤngerte ſich, laͤngs dem 
Rande des Waldes, an ihrer Breite verlierend, und war 
mit Batterien beſetzt. Der rechte Fluͤgel der engliſchen 
Armee fügte ſich an das Dorf Merke⸗Braine, vor ſich den 
Pachthof Hougoumont, welcher mit einem von vielen 
Vertiefungen durchſchnittenen Gehoͤlß umgeben war; der 
linke dehnte ſich bis nach Wavres aus, und war gleich⸗ 
maͤßig durch einen Hohlweg und durch den Pachthof 
Haye » Sainte gedeckt. Im Großen genommen, ſah 
man, abgerechnet jene Vergebene, die man als den Mit, 
telpunkt der engliſchen Armee betrachtete, wenig Trup⸗ 
bels aber hätte man nicht, wie der Erfolg es hinterher 
zeigte, annehmen ſollen, daß fie in der Höhlung, welche 
die Bergebene von dem Walde trennte, und in dem 
Walde ſelbſt verborgen waͤren? Wellingtons Hauptquar⸗ 
tier befand ſich zu Waterloo hinter feinen Linien, die, 
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wie man geſehen hat, fo angelegt waren, daß fie die 
Straßen von Pruͤſſel und Nivelles uͤberreichten. 

Kaum waren die franzöfifchen Truppen vereinigt, 
als Budnaparte, der ſich, in ſehr geringer Entfernung 
von dem Pachthofe, auf welchem er geſchlafen hatte, zur 
Rechten der Straße auf einen Hügel begab, von dem 
ſich alle Bewegungen uͤberſehen ließen — als, ſag' ich, 
Buonaparte den Befehl ertheilte, daß das Feuer anfan⸗ 
gen ſollte. Abgeſondert und mit verſchraͤnkten Armen 
ging er auf und nieder, in einer geringen Entfernung 
von ſeinem Generalſtabe, der ſich hinter ihm aufgeſtellt 
hatte. Die Witterung war ſtürmiſch. Es regnete von 
Zeit zu Zeit, wiewohl nur ſchwach, und dies Wetter 
hielt den ganzen Tag an. 

Das zweite Corps wurde auf den linken Flügel ges 
ſtellt, und marſchirte gegen den Pachthof von Hougou⸗ 
mont. Das erſte fügte feinen linken Flügel an die 
Straße und ging auf den Mittelpunkt los. Das ſechſte 
bildete den rechten Fluͤgel. Auf Anhoͤhen ſtand die Garde 
in Reſerve. Die Reiterei war über verſchiedene Punkte 
vertheilt; aber die ſtaͤrkſten Colonnen dieſer Waffenart 
beſetzten bie beiden Flügel, beſonders den rechten. Ges 
gen Mittag fielen die Kanonenſchüͤſſe, wodurch das Zei⸗ 
chen zum Angriff gegeben wurde. Scharfſchuͤtzen wan⸗ 
den ſich los, um das Gefecht zu beginnen. Sehr Ich- 
haft griff der linke Flügel den Pachthof Hougoumont 
an / deſſen Gebäude mit Schügen beſetzt waren, die ihn 
aufs hartnaͤckigſte vertheidigten. Bataillone und Schwa⸗ 
drone ſtuͤrmten zu gleicher Zeit auf die hinter dieſem 
Pachthof aufgeſtellten Maſſen, die ſich fortdauernd vers 


frärkten. Nach einem einſtuͤndigen Kampfe ſchienen ſich 
die Engländer ein wenig zurückzuziehen. Die franzöſi⸗ 
ſche Armee rückte vor, die Artillerie voran. Bald bar, 
auf verfündigte man, daß ſtarke Maſſen mit gefaͤlltem 
Bajonet auf Mont⸗St. Jean losgehen, und daß die 
Reiterei der Flügel vorbrechen und die brittiſche Artille⸗ 
rie angreifen würden, welche nur ſchwach unterſtutzt 
ſchiene. Mit Ungeduld erwartete man dieſe große Bewe⸗ 
gung, an deren Gelingen man gar nicht zweifelte. Doch 
fie wurde verzögert durch die Anſtrengungen, welche die 
Engländer machten, um ſich im Beſitz der Dörfer zu 
behaupten, die ihre Fluͤgel deckten. Unaufhoͤrlich ent⸗ 
fandten fie nach Hougoumont und la Haye⸗Sainte Ba⸗ 
taillone, welche zwar von unferer Reiterei mehrere Male 
zerſtreut wurden; doch nicht fo, daß dieſe Dörfer ihre 
Vertheibigung eingeſtellt hätten. Voll Ungeduld darüber, 
daß man die Truppen, welche Hougoumont vertheidig⸗ 
ten, nicht vertreiben konnte, ſteckte man enblich dies 
Dorf in Brand; und gleichzeitig ſchickte man gegen la 
Haye⸗Sainte uͤberlegene Kräfte, die ſich nach einem ſehr 
langen und blutigen Kampfe auch dieſes Dorfes bemaͤch⸗ 
tigten. Auf allen Punkten ſtritt man gegeneinander mit 
gleichem Muth, und das Geſchuͤtz verurſachte ſchreckliche 
Niederlagen. 

Nachdem nun die Stuͤtzpunkte der beiden engliſchen 
Flügel genommen waren, ging die franzöſiſche Armee 
durch den Hohlweg, und näherte ſich Stellungen, welche 
eine Fluth von Kartäͤtſchen und Kugeln auf dieſelbe 
ſtrömten. Die anbefohlenen Angriffe wurden zur Aus 
führung gebracht. Eine erſte, ſehr furchtbare / Angriffs 
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Colonne naͤherte ſich dem Dorfe Mont⸗St. Jean, wo 
ſogleich das ſchrecklichſte Feuer anhob. Zu gleicher Zeit 
ſtürzte ſich die Franzöfifche Reiterei auf die Bergedenen, 
um das Geſchuͤtz zu nehmen; allein fie wurde von der 
feindlichen Reiterei angefallen, welche in Maſſe aus den 
Krümmungen vordrang , die fie verſteckt gehalten hatten. 
Es folgte Angriff auf Angriff, ohne daß ſich daraus noch 
mehr ergeben hätte, als ein ſcheusliches Gemetzel. In, 
deß ſtand der Kampf: man wich weder von der einen, 
noch von der anderen Seite; neue Colonnen eilten her⸗ 
bei, die Angriffe zu erneuern; dreimal war die Stellung 
im Begriff / von den Franzoſen überwaͤltigt zu werden; 
dreimal fühlten dieſe ſich, nach Wundern von Tapfer⸗ 
keit, gehemmt. 

Von jetzt an ſtutzte die franzoͤſiſche Armee. Eine 
lebhafte Unruhe bemächtigte ſich ihrer. Zerſchoſſene Bat⸗ 
terien zogen ſich zuruck; zahlreiche Verwundete verließen 
die Reihen und verbreiteten Beſtuͤzung über den Aus⸗ 
gang der Schlacht; ein tiefes Schweigen trat an die 
Stelle des Freudengeſchreies, womit der franzoͤſiſche Sol⸗ 
dat dem Sieg entgegen zu gehen pflegt. Mit Ausnahme 
der Garde⸗ Infanterie ſah man alle Truppen im Gefecht 
und dem mörbderifchften Feuer ausgeſetzt. Der Kampf 
dauerte mit gleicher Heftigkeit fort, und noch immer 
zeigte ſich kein Reſultat. 

Es war 7 Uhr Abends. Buonaparte, welcher bis 
jetzt auf dem Huͤgel geblieben war, von welchem aus 
ſich alle Bewegungen der Armee überfehen ließen — 
Buonaparte betrachtete mit grimmvollem Blicke das 
ſcheusliche Schauſpiel dieſes Schlachtens. Je mehr die 
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Hinderniſſe ſich vervielfaͤltigten, deſto heftiger wurde 
ſein Eigenſinn. Aufgebracht uͤber die unvorhergeſehenen 
Schwierigkeiten, auf welche er ſtieß, trug er kein Beben, 
ken, eine Armee, deren Vertrauen zu ihm graͤnzenlos 
war, in die größte Gefahr zu flürzen, Er entſandte im⸗ 
mer neue Truppen, und verband damit den Befehl; daß 
man vorruͤcken, mit dem Bafonet angreifen, wegnehmen 
ſollte. Mehr als einmal ließ man ihm ſagen, die Sache 
ſtehe ſchlimm, und die Truppen verloren den Muth. 
Vorwaͤrts, vorwärts! war feine Antwort. Ein Ge⸗ 
neral ließ ihm ſagen, er befaͤnde ſich in einer Lage, 
worin er nicht länger ausdauern könnte, weil eine Bat⸗ 
terie ihn zerſchmettre; er fragte zugleich: was er thun 
ſollte, um ſich dem moͤrderiſchen Feuer dieſer Batterie 
zu entziehen? „Sich ihrer bemaͤchtigen!“ war die Ant, 
wort; und fo wendete Buonaparte dem Adjutanten den 
Ruͤcken zu. Es wurde ein verwundeter englifcher Ofſi⸗ 
zier als Gefangener eingebracht: von ihm wollte er er⸗ 
fahren, wie ſtark die brittiſche Armee ſey. Die Antwort 
war: fie fen ſehr zahlreich, und habe fo eben eine 
Verſtaͤrkung von 60,000 Mann erhalten.“ „Deſto beſ⸗ 
ſer, ſagte Buonaparte; je mehr ihrer ſind, deſto mehr 
werden wir ſchlagen.“ Er ſchickte mehrere Stafetten 
mit Berichten ab die er einem Sekretär dictirte, und 
wiederholte immer voll Zerſtreuung: „Er vergeſſe nicht, 
allenthalben zu ſagen, daß der Sieg mein iſt. “, 

Gerade um dieſe Zeit und gerade in dem Augen- 
blick, wo alle Bemuhungen ſich fruchtlos zeigten, mel 
dete man ihm, daß preußiſche Colonnen in unſere rechte 
Seite drängen und unſeren Rücken bebroheten. Aber er 
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wollte dieſer Nachricht keinen Glauben ſchenken, und 
antwortete mehr als einmal: „man habe ſchlecht beob⸗ 
achtet, und dieſe vorgeblichen Preußen wären nichts wei⸗ 
ter, als das Corps des Marſchalls Grouchy.“ Indeß 
mußte er ſich an die Evidenz ergeben und die Wahrheit 
der Benachrichtigung anerkennen, als dieſe Colonnen un⸗ 
ſeren rechten Fluͤgel lebhaft angriffen. Ein Theil des 
ſechſten Corps wurde entſendet, um den neuen Anfall 
auszuhalten. Dabei rechnete man auf die nahe Ankunft 
der Diviſton des Marſchalls Grouchy. In der Armee 
verbreitete ſich ſogar das Gerücht: fie ſey ſchon an 
gelangt und ſtaͤnde in der Linie. 

Es geht aus den Berichten hervor, daß ein Theil 
der Bluͤcherſchen Armee, die ſich, nach der Schlacht am 
sten, in der umgegend von Wavres concentrirt hatte, 
ſo glücklich geweſen war, feinen Marſch der Kenntniß 
des Marſchalls Grouchy zu entziehen, und daß er, ver 
ſtaͤrkt durch das vierte preußiſche Armee-Corps, welches 
General Bülow commandirte, ſich in aller Eile der eng⸗ 
liſchen Linie genaͤhert hatte, um Lord Wellington zu uns 
terſtützen. Die Lage der franzöſiſchen Armee war alſo 
hoͤchſt gefährlich geworden. Doch Buonaparte, ohne an 
feinem Entſchluſſe das Mindeſte zu verandern, glaubte 
bloß, der Augenblick ſey da, die Schlacht zu entſcheiden. 
Er bildete alſo eine vierte Angriffs⸗Colonne, welche bei» 
nahe aus lauter Garde beſtand, und zog ſich im Ges 
ſchwindſchritt nach Mont⸗St. Jean, indem er nach allen 
Punkten den Befehl ergehen ließ, daß man dieſe Bewe⸗ 
gung, von welcher der Sieg abhange, unterſtuͤtzen ſolle. 
Die alten Krieger faßten die Bergebene mit der vollen 


— 38 — 
Unerſchrockenheit, die ſich von ihnen erwarten ließ; und 
die ganze Armee ſchöpfte fo viel friſchen Muth, daß das 
Gefecht ſich auf der ganzen Linie erneuerte. Die Garde 
griff verſchiedene Male an; aber ihre Anſtrengungen was 
ren vergeblich. Niedergeſchmettert von einer Artillerie, 
die ſich zu vervielfachen ſcheint, ſehen dieſe unbeſſegli⸗ 
chen Grenadiere, daß ihre Reihen ſich lichten. Sie 
ſchließen ſich wieder mit der größten Kaltblͤtigkeit, und“ 
dringen vorwaͤrts, und laſſen ſich nur aufhalten durch 
Tod oder ſchwere Wunden. Doch die Stunde ihrer 
Niederlage hat geſchlagen. Große Infanterie-Maſſen, 
unterſtuͤtzt von einer unermeßlichen Reiterei (welcher wir 
nichts entgegen ſtellen konnten, weil die unſrige gänzlich 
aufgerieben war), dringen mit Wuth auf ſie ein, umwik⸗ 
keln fie von allen Seiten, und verlangen, daß fie ſich 
ergeben ſollen. „Die Garde ergiebt ſich nicht, rufen 
ſie; fie ſtirbt.“ Nun wird nicht mehr Pardon gegeben; 
und alle fallen, indem fie ſich wie Verzweifelnde fchlar 
gen, unter Saͤbelhieben und Bajonerfiögen. Dies Ges 
metzel dauert, ſo lange ihr Widerſtand vorhaͤlt. Ends 
lich, von überlegenen Kräften niedergedruͤckt, und müde, 
dem augenſcheinlichen Tode noch länger zu trotzen, ver 
laſſen ſie Reih' und Glied, und ſtroͤmen in ihre erſte 
Stellung zuruck, unſtreitig mit dem Vorſatze, ſich das 
ſelbſt wieder zu ſammeln. 

Waͤhrend dies im Mittelpunkt vorging, ruͤckten die 
auf unferem rechten Flügel angelangten preußiſchen Eos 
lonnen weiter vor, und draͤngten die wenigen Truppen, 
die ſie auf dieſem Punkte fanden. Immer naͤher und 
näher kam das Kanonen- und Kleingewehrfeuer. Zwar 
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ſchlugen ſich unſere Truppen noch; aber ſie verloren im⸗ 
mer mehr Terraͤn. Endlich wich unſer rechter Flügel 
augenſcheinlich, und die Preußen, welche ihn umfaßten, 
ſtanden im Begriff / auf die Straße hervorzubrechen. Als 
ſich nun das Gerücht verbreitete, daß die Garde zurück 
geworfen ſey, und als man ihre zerſtreuten und zufams 
mengeſchmolzenen Bataillone ſich eiligſt zurückziehen ſah: 
da verbreitete ſich ein allgemeiner Schrecken in der Are 
mee, welche auf allen Punkten ausriß. Voll Verzweif⸗ 
lung, und um einen letzten Verſuch zu machen, raffte 
Buonaparte noch einige Bataillone der jungen und al⸗ 
ten Garde, die keinen Antheil an dem Gefecht genom⸗ 
men hatten, zuſammen, und fuͤhrte ſie noch einmal auf 
den Feind, der ſchon in Maſſe aus allen feinen Stel 
lungen hervordrang. Alles vergeblich; eingeſchreckt durch 
das, was um und neben ihr geſchehen war, und außer⸗ 
dem noch von der Zahl erdruͤckt, war dieſe ſchwache Re, 
ſerve ſehr bald uͤber den Haufen geworfen. 

Wie auf Verabredung verließ die Armee in einem 
und demſelben Augenblick alle ihre Stellungen, und er⸗ 
goß ſich gleich einem Bergſtrom. Kanoniere verließen 
ihre Stucke; Stuͤckknechte zerſchnitten die Stränge, um 
davon zu jagen; Fußvolf, Reiterei, alle Waffenarten 
ſtellten, untereinander geworfen, nur eine geſtaltloſe 
Maſſe dar, welche nichts aufhalten kann, und welche 
ſich uͤber Felder und Waͤlder zu retten ſucht. Eine 
Menge Fuhrwerk, welches zu beiden Seiten des Weges 
zuſammengebracht war, folgte dieſer Bewegung; und in⸗ 
dem ſich alles auf dieſe Straße wirft, wird dieſe fo ver⸗ 
fopft, daß man nicht vorwaͤrts kann. Kein Richtpunkt 
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iſt gegeben; kein Befehl läßt ſich vernehmen. Generale 
und andere Chefs, unter der Menge verloren und von 
dieſer fortgetragen, werden von ihren Truppen getrennt. 
Kein Bataillon, hinter welchem man ſich ſammeln koͤnn⸗ 
te! und da, mit einem Worte, nichts geſchehen war, 
um den Ruͤckzug zu ſichern, wie hätte man ſich einer 
Flucht und Auflöfung widerſetzen koͤnnen, von welcher 
man in der franzoͤſiſchen Armee bis dahin gar keinen 
Begriff hatte, welche, im eigentlichſten Sinne des Worts, 
unerhört war? 

Die Garde, dieſe Phalanx, welche in allen Gefah⸗ 
ren der Sammelpunkt der Armee geweſen war, und ihr 
als Wall gedient hatte — die Garde, ſonſt der Schrek⸗ 
ken des Feindes, war zu Boden geworfen, und floh zer⸗ 
ſtreut mit der Menge. Ein jeder rettete ſich auf gut 
Gluck. Man ſtoͤßt, man draͤngt ſich, um die Vorderrei⸗ 
hen zu gewinnen. Es bilden ſich mehr oder weniger 
zahlreiche Gruppen, und folgen denen, die an der Spitze 
ſtehen. Dieſe wagen es nicht, die Straße zu verlaffen, 
und wollen ſich alſo einen Weg bahnen durch das Fuhr⸗ 
werk, welches jene bedeckt; andere halten bie Straße 
für gefaͤhrlich, und wenden ſich zur Rechten oder zur Lin⸗ 
ken, je nach ihren Vorſtellungen von groͤßerer Sicherheit. 
Die Beſtürzung uͤbertreibt alle Gefahren, und die Nacht, 
welche dazu kommt, trägt; ohne gerade ſehr finfter zu 
ſeyn, nicht wenig zur Vermehrung der Unordnung bei. 
Der Feind ſieht unſere Verwirrung, und will fie ber 
nutzen, um ſeinen Sieg zu vervollſtaͤndigen. Er entſen⸗ 
det alſo eine neue zahlreiche Reiterei zu unſerer Verfol.⸗ 


gung; und während Schwadronen in unſer Fuhrweſen 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 38 Heft. Bb 
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fallen und ſich deſſelben bemächtigen, dringen furchtbare 
Colonnen auf unferen Seiten vor. Napoleons Fuhrwe⸗ 
fen, welches bei dem Pachthofe, wo er übernachtet hats 
te, ſtehen geblieben war, fällt zuerſt in die Hände der 
Preußen; mit ihm ſo viel anderes Fuhrweſen. Daun 
kommt die Reihe an das Geſchüͤtz, und in weniger als eis 
ner halben Stunde ift alles Material für die franzöfifche 
Armee verſchwunden. Nachdem die Engländer und Preu⸗ 
ßen ihre Vereinigung zu Stande gebracht haben, begeg · 
nen ſich Wellington und Bluͤcher bei la belle Alliance, 
und vereinbaren ſich uͤber die Verfolgung. Jene haben 
betrachtlich gelitten; beſonders iſt ihre Reiterei von den 
Anſtrengungen des Tages ermattet. Aber die preußiſche 
Reiterei iſt friſch; ſie holt uns ein und draͤngt uns 


ohne Erbarmen. 
Die Maſſe der Flüchtlinge, auf allen Seiten vers 


folgt, legte den Raum, welcher das Schlachtfeld von 
Genappes trennt, ſchnell genug zuruͤck. In dieſer klei. 
nen Stadt gedachte ſie die Nacht zuzubringen. Um dem 
Feinde einige Hinderniſſe entgegen zu ſtellen, haͤufte man 
auf dem Wege das Fuhrweſen an, und barrikadirte 
ſelbſt den Eingang der Hauptſtraße; es wurden ſogar 
Feldſtuͤcke aufgefahren, um welche her man ein Freilager 
bezog. Doch kaum waren dieſe Anſtalten getroffen, als 
der Feind erſchien. Ein Paar Kanonenſchuͤſſe, auf uns 
ſere Reiterei gerichtet, verbreiten die allgemeinſte Beſtüͤr, 
zung, und das Lager wird augenblicklich abgebrochen, 
und alles flieht, und der Rückzug beginnt mit noch grös 
ßerem Wirrwarr, wie vorher. 

Was aus Buonaparten geworden ſey, wußte Nie⸗ 


zu 
mand zu ſagen. Einige verſicherten, er ſey im Handge⸗ 
menge geblieben. Als man dies einem unſerer bekann⸗ 
teſten Generale hinterbrachte, fagte er: „Das Stuͤck 
iſt zu Ende.“ Andere behaupteten, er ſey an der 
Spitze der Garde vom Pferde gefallen und gefangen ge⸗ 
nommen worden. Dieſelbe ungewißheit herrſchte in Bes 
ziehung auf den Marſchall Ney, den Generalmajor der 
Armee, Bertrand, und die meiſten Obergenerale. Indeß 
wollten Mehrere Buonarparten geſehen und an feinem 
grauen Ueberrock und feinem Apfelſchimmel erkannt has 
ben; und dies war das Wahre. Buonaparte, nach der 
Niederlage der letzten Bataillone auf allen Seiten vom 
Feinde umwickelt, hatte ſich in einen Weinberg gefluͤch⸗ 
tet, der zu dem Pachthofe von Caillou gehört. Hier 
trafen ihn zwei Reiter von der Garde, die ſich, wie er, 
verirrt hatten. Dieſen gab er ſich zu erkennen, und ſie 
waren es, die ihn durch die preußiſchen Streifparthieen 
hindurch führten, welche, gluͤcklicherweiſe für ihn, mit 
der Plünderung der Wagen allzu ſtark beſchaͤftigt waren, 
um auf alles zu achten. Trotz der Dunkelheit wurde er 
an mehreren Orten von den Soldaten erkannt, welche 
halblaut ſagten: „Da iſt der Kaiſer!“ Dieſe Worte 
waren, wie ſich leicht denken laßt, für ihn ein Gegen⸗ 
ſtand des Schreckens, und er erntfernte ſich fo ſchnell, 
als es immer der allgemeine Wirrwarr erlaubte. Die 
ganze Nacht hindurch ſetzte die franzöſiſche Armee ihren 
Rückzug fort, überall Trümmer zurücklaſſend, welche in 
die Hände des Feindes ſielen. So groß war der Schrek⸗ 
ken, daß zahlreiche Haufen von Reiterei und Fußvolk, 
welche ſehr gut bewaffnet waren, ſich von einigen Lanz 
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reitern gefangen nehmen ließen, gegen welche ſie ſich 
nur umzuwenden brauchten, um ſie in die Flucht zu 
treiben. 

Mit Anbruch des Tages kamen die traurigen Ueber⸗ 
reſte unſerer Armee theils in Charleroi, theils in Mar, 
chienne an, wo fie über die Sambre gingen. Ihr An⸗ 
blick war ſehr niederſchlagend, vorzüglich durch die große 
Zahl der Verwundeten. Das Fuhrwerk wurde in eben 
dem Maaße aufgehalten, in welchem es ſich den Brüͤk⸗ 
ken von Charleroi und Marchienne näherte. Darüber 
erſchien die feindliche Reiterei; und nun war an kein 
Halten zu denken. Man ſchnitt die Straͤnge durch, und 
warf ſich über Hals und Kopf in die Flucht, um das 
jenfeitige Ufer zu erreichen. Und fo fiel der letzte Ueber⸗ 
reſt des Armee⸗Materials in die Haͤnde des Feindes, 
der eine Unzahl von Gefangenen machte. Der Theil 
der Armee, welchen die Sambre von den Preußen trenn⸗ 
te, hatte Anfangs geglaubt, Halt machen zu können, und 
daher auf dem rechten Ufer dieſes Fluſſes einige Freila⸗ 
ger bezogen aber ſobald die Naͤhe des Feindes bekannt 
geworden war, erneuerte ſich die Flucht, ohne daß man 
an die Abbrechung der Bruͤcken oder an andere Siche⸗ 
rungsmittel dachte. 

In einer geringen Entfernung von Charleroi ſtöͤßt 
man auf zwei Straßen, von welchen die eine nach Abes⸗ 
nes, die andere nach Philippeville führt: Da nun kein 
Richtpunkt gegeben war: fo theilte ſich die Armee in 
zwei Theile, von welchen der zahlreichſte dem Wege 
folgte, auf welchem er gekommen war, und ſich folglich 
nach Avesnes zog. Die ubrigen gingen nach Philippe⸗ 
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ville; bis auf einen bedeutenden Schwarm, der, um ſich 
der Verfolgung zu entziehen, ſich in die benachbarten 
Gehölze warf. Auf dieſe Weiſe verſchwand die ganze 
Armee plötzlich — vielleicht zum größten Erſtaunen ig. 
rer Verfolger. 

Buonaparte wählte die letztere Straße zu feinem 
Nückzuge. Als Flͤͤchtling ſah er ſich genoͤthigt, den 
Commandanten von Philippeville um Aufnahme zu bit⸗ 
ten / wenn er den Verfolgungen der Preußen entgehen 
wollte. Vor einer Wache wollte er ſich nicht zu erken— 
nen geben; der Commandant mußte alſo geholt werden. 
Auf dieſe Weiſe wurde er freilich eingelaſſen; allein un⸗ 
mittelbar darauf kam es auf nichts Geringeres an, als 
die Truppen zu entfernen, die ſich gleichfalls um die Auf 
nahme in Philippeville bewarben: eine Aufgabe, welche 
um fo ſchwerer zu loͤſen war, da ſich das Gerücht 
verbreitet hatte, der Kaiſer befinde ſich in dieſer Feſtung, 
und da man es fuͤr Pflicht hielt, ihn zu beſchuͤtzen und 
zu vertheidigen. Doch man kennt die Schlauheit Buona⸗ 
parte's. Sehr richtig urtheilte er, daß die Anſammlung 
ſeiner Soldaten die Aufmerkſamkeit des Feindes auf 
ſich ziehen und feinen Schutzort verrathen konnte. Er 
ſandte ihnen alſo den Befehl zu, ihren Weg fortzuſetzen. 
Hiermit noch nicht zufrieden, gebrauchte er, fuͤr ſeine ei⸗ 
gene Sicherheit , eine Kriegsliſt, deren Erfolg unfehlbar 
war. Einige Abgeordnete der Feſtung liefen auf das 
Lager zu und ſchrieen aus voller Kehle: He, rettet euch; 
die Koſaken kommen, die Koſaken! In einem einzigen 
Augenblicke verſchwand das ganze Lager. Dafür ver⸗ 
breiteten nun dieſe Ausgeſchloſſenen, der Kaiſer werbe 
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in Philippeville blockirt; und die Sache wurde fuͤr ganz 
gewiß gehalten, indem niemand auf dem Wege nach 
Mezieres und Laon ſich einfallen ließ, zu glauben, daß 
dies eine bloße Kriegsliſt ſey, die von einem großen 
Manne herruͤhre, dem alles daran gelegen ſey, die Straße 
zu verbergen, auf welcher er Rettung ſuchte. Nicht Inge 
dauerte ber Irrthum; denn kaum hatte Buonaparte eis 
nige Stunden in Philippeville zugebracht, als er es wie. 
der verließ, um ſich nach Mezieres zu begeben. Dies 
wurde bekannt; und da man darauf rechnete, daß er in 
Nocroi verweilen würde: fo hatte ſich die ganze Bevöls 
kerung dieſes Orts auf den Waͤllen verſammelt, um ihn 
mit einem: „Es lebe der Kaiſer!“ zu empfangen. Er 
verweilte indeſſen nicht, um Zeit zu gewinnen, und ſetzte 
ſeine Reiſe nach Paris in einem Athem fort. Derjenige 
Theil des Heeres, welcher nach Avesnes und Laon ges 
gangen war, überließ fich ganz der Sorge für Buona⸗ 
parte n. Da er ihn nicht erſcheinen ſah, fo glaubte er 
feſtiglich, er ſey auf dem Felde der Ehre geblieben; und 
dieſer Glaube machte, daß man ihn ſehr aufrichtig bes 
dauerte, bis man endlich erfuhr, daß er — geſund und 
wohlbehalten in Paris angelangt ſey: eine Nachricht 
freilich, bie man nicht ohne Unwillen vernehmen konnte. 
Seit der Schlacht bei Ligny war man auch alles 
Zuſammenhanges mit dem rechten Flügel der Armee be; 
raubt geweſen, welcher aus den Corps des Marſchalls 
Grouchy beſtand. Vergeblich hatte man darauf gerech⸗ 
net, ſie an der Sambre zu finden. Da man nun ſo gar 
nichts von ihnen erfahren hatte; ſo verbreiteten ſich die 
nachtheiligſten Gerüchte auf ihre Rechnung. Man ſagte 
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nämlich, daß, da fie nicht zu rechter Zeit von dem Aus⸗ 
gange der Schlacht von Mont: St. Jean unterrichtet 
geweſen wären, fie, auf allen Seiten von den Verbuͤn⸗ 
deten eingeſchloſſen, das Gewehr hätten ſtrecken muͤſſen. 
unter den Todten nannte man Vandamme, gerade als 
ob er es verdient hätte, zuerſt zu fallen. Auch an die⸗ 
ſem Gerücht war nichts Wahres; und doch trug es 
nicht wenig zur Aufloſung des Heeres bei, das man als 
vollkommen vernichtet betrachten konnte. 

Sie war alſo dahin, die ſchoͤne Armee, welche man 
aus fo vielen, von Napoleon Buonaparte vernichteten, 
zuſammengeſetzt hatte. Hätte er die Abſicht gehabt, Nie 
aufzuopfern, um Frankreich der Wuth des Feindes preis 
zu geben: fo haͤtte er ſchwerlich noch wirkſamere Mittel 
wählen konnen. Am Tage liegt, daß die verbuͤndeten 
Generale nach ihrer Kenntniß von ſeinem Kriegs⸗Syſtem 
ihm eine Falle legten, in welche er mit unbegreiflicher 
Sicherheit ging; denn was auch die fremden Kriegsbe⸗ 
richte ſagen mögen (unſtreitig um den Ruhm ihrer Gene⸗ 
rale und den Muth ihrer Truppen zu heben): ſo kann man 
doch nicht in Abrede ſtellen, daß die Stellung von Mont⸗ 
St. Jean vorbereitet war als eine, wo man Buonapar⸗ 
te's Armee auf ſich ziehen und ihm eine Schlacht lies 
fern wollte. Wahrlich man mußte ein Buonaparte ſeyn 
und alles in den Wind ſchlagen, um dies nicht zu er⸗ 
kennen. Der berechnete Rückzug der Engländer auf eine 
fo ſtarke Stellung; die Hartnaͤckigkeit, womit fie dieſelbe 
vertheidigten; die Leichtigkeit, womit ſie in einem gro⸗ 
ßen Walde Truppen und Artillerie verbergen konnten: 
alles dies, zuſammengenommen mit den Schanzen, welche 
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ſie aufgeworfen hatten würde jedem anderen General 
ein gegruͤndetes Mißtrauen eingeſloͤßt, und ihn auf den 
Gedanken geführt haben, daß dieſe Stellung nicht zus 
fähig genommen, ſondern mit großer Ueberlegung vorbe⸗ 
reitet fey; und was dieſen Verdacht nicht wenig verſtaͤr⸗ 
ken mußte, war ein bölzernes Obſervatorium, auf einem 
vor dem Walde liegenden Berg errichtet, von welchem 
man mit guten Fernglaͤſern alles beobachten konnte, was 
ſelbſt in den Ebenen der Sambre vorging. Welche Vor 
ausſetzung man auch machen moͤge: erforderte denn die 
Klugheit nicht, das Erdreich zu unterſuchen, um über 
die Anordnungen des Feindes ins Reine zu kommen? 
Und konnte der am wenigſten erfahrne General den Feh⸗ 
ler begehen, anzugreifen, ohne ſich vorher mit ſeinem 
rechten Fluͤgel in Verbindung zu ſetzen, oder wenigſtens 
von dem Reſultat ſeiner Operationen unterrichtet zu 
ſeyn? Ja ſelbſt in der Vorausſetzung, daß man die 
Engländer übertsältigen würde, was immer nur mit eie 
nem beträchtlichen Verluſt zu bewerkſtelligen war: was 
konnte man ſich davon fuͤr Vortheile verſprechen, da ſie 
hinter ſich einen Wald hatten, der eine Oberfläche von 
15 Stunden Länge und 5 Stunden Breite bedeckt? 
Mußte der Weg, der durch denſelben führe, nicht als 
ein enges Defile betrachtet werden, wo 10,000 Mann 
mit einigen Kanonen die groͤßte Macht aufhalten konn⸗ 
ten? Und worin lag die Nothwendigkeit, eine ſtarke 
Stellung von vorn anzugreifen, da die Unmöglichkeit 
des Umgehens nichts weniger als erwieſen war? 

Fragen dieſer Art würden ſich, auf den bloßen Uns 
blick des Erdreichs, dem ungeſchickteſten General darge: 
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boten haben. Aber Buonaparte wollte nun einmal in 
der engliſchen Armee nichts weiter ſehen, als einen far, 
ken Nachtrab, der, bereits in Schrecken geſetzt, ſich nur 
ſchlug / damit das Fuhrweſen durch den Wald kommen 
möchte. Er glaubt gar nicht eine Schlacht zu liefern, 
ſondern nur eine Verfolgung fortzuſetzen. Wie das Zeugs 
niß feiner eigenen Sinne, eben fo verwirft er die Der 
merkungen feiner Generale, welche ihm rathen, die Eng⸗ 
laͤnder ruhig ziehen zu laſſen, und wenigſtens den fol⸗ 
genden Tag für den Angriff abzuwarten. Kaum find 
ſeine, von beſchwerlichen Maͤrſchen ermuͤdeten und von 
anhaltendem Regen bis auf die Haut durchnaͤßten, Trup⸗ 
pen verſammelt, als er ſie, ohne ihnen auch nur die 
kleinſte Erholung zu gönnen, auf den Feind wirft; und 
überzeugt, daß nichts ihnen widerſtehen werde, laͤßt er 
ſie eine unuͤberwindliche Stellung von vorn angreifen, 
und thut kaum das Eine und das Andere, die Gefahr 
der Annaͤherung zu vermindern. Gleich darauf, empoͤrt 
von dem Widerſtande, den er findet, will er in ſeinem 
Wahnſinn die feindlichen Linien mit Gewalt durchbre⸗ 
chen, und führt feine ganze Cavallerie gegen die Batte, 
rieen des Gegners. In weniger als einer Stunde if 
fie vernichtet; niedergeſchmettert von Kartaͤtſchen, gewor⸗ 
fen von der engliſchen Reiterei. So beraubt er ſich 
ſelbſt des einzigen Mittels, die Englaͤnder zu verfolgen, 
im Fall er ihnen eine Niederlage beibringen ſollte. Ans 
ſtatt durch ſeine furchtbaren Verluſte über die Macht 
und die Entwͤrfe ſeines Gegners aufgeklärt zu werden, 
und allen den Maßregeln zu entſagen, welche das Heil 
der Armee in Gefahr ſetzen, verläßt er wuͤthend die An. 
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hoͤhe, von welcher er die Bewegungen geleitet hat, ſtellt 
ſich an die Spitze ſeiner Garde, und hoͤrt nicht eher 
auf, das Unmoͤgliche von ihr zu fordern, als bis fie, 
verloren in den fie erdruͤckenden Maſſen, ihm, fo zu ſa⸗ 
gen, entwiſcht, und mitten im Gemetzel verſchwindet. 
Von dieſem Augenblick an if Alles verloren, und die 
Vernichtung der Armee um ſo unausweichlicher, weil ſie 
auf ihrem rechten Fluͤgel umgangen iſt, und niemand 
an den Rückzug gedacht hat. Wer ſollte es glauben? 
Buonaparte allein verkennt die Gefahr, in welcher er 
ſchwebt. Er will noch einmal vorwaͤrts, rafft alles zu⸗ 
ſammen, was ihm noch uͤbrig geblieben iſt, und erneuert 
ſeine Verſuche gegen den feindlichen Mittelpunkt; mit 
wenigen Bataillonen will er einer Macht widerſtehen, 
welche ſeiner ganzen Armee Trotz geboten hatte. Wahr⸗ 
lich man wird durch dies Verfahren zu der Vermuthung 
verleitet, daß Buonaparte entweder alle ſeine fruͤheren 
Siege dem Zufall verdankte, oder daß er den 18 Jun. 
wahnſinnig geworden war; denn an dieſem Tage waren 
ſeine Combinationen ſo ſchlecht, daß man irre an ihm 
werden mußte, wenn man nicht von der Vorausſetzung 
ausging; er habe feine ganze Armee zu Grunde richten 
wollen: ein Gedanke, der in dem Kopf mehrerer Gene⸗ 
rale aufgeſtiegen ift, und in welchem fie fich beſtaͤrkt ſa⸗ 
hen, als Napoleon ſich an die Spitze der Garden ſtellte, 
um das Beiſpiel perfönlicher Tapferkeit zu geben. 
Uebrigens war die Schlacht von Mont: St. 
Jean eine der allermoͤrderiſchſten, welche jemals gelies 
fert find. In ihr wurde eine aus 120,000 Mann bes 
ſtehende Armee beinahe gänzlich aufgerjeben. Dreihun, 


— 3898 

dert Feuerſchläude, alle Pulverkarren, und alles Fuhrwe, 
ſen fiel in die Haͤnde des Feindes. Wie groß die Zahl 
der Gefangenen war, laͤßt ſich nicht mit Genauigkeit an⸗ 
geben; aber 20,000 Franzoſen, von Kartaͤtſchen verſtüm⸗ 
melt, bedeckten das Schlachtfeld. um nicht viel gerin⸗ 
ger mochte der Verluſt der Verbuͤndeten ſeyn, wiewohl ſie 
die größten Vortheile von ihrer Stellung gezogen hatten. 
Jener rechte Flügel der franzöſiſchen Armee, den man ver⸗ 
loren geglaubt hatte, war mit vielem Glücke über Nas 
mur zurückgegangen, und fchloß ſich, nach einem acht 
taͤgigen Marſch, ohne einen bedeutenden Verluſt erlitten 
zu haben, an die Trümmer der Armee an, fo daß ſich 
zuletzt noch 60,000 Mann vor Paris verſammelt fanden, 
welche die Hauptſtadt vertheidigen konnten. 
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Ueber die Schwierigkeiten einer haltbaren 
Verfaſſung fuͤr Deutſchland. 


Die Muͤhe, welche man ſich ſeit Jahr und Tag 
gegeben hat, Deutſchland zu einer haltbaren Verfaſſung 
zu verhelfen, erinnert an einen Ausſpruch Rouſſeau's, 
der ſich im zweiten Buche feines geſellſchaftlichen Ver⸗ 
trages befindet. 

Rouſſeau ſagt naͤmlich: „Wenn es ein Volk von 
Göttern gäbe, fo würde es ſich demokratiſch regie⸗ 
ren; denn eine fo vollkommene Regierung paßt ſich 
nicht für Menſchen.“ 

Hätte Nouſſeau jemals das Weſen der Regierung 
ergruͤndet: fo würde er nie einen ſolchen Ausſpruch ges 
than haben; denn er hätte alsdann eingeſehen, daß das, 
was eine demokratiſche Regierung für Menſchen aus⸗ 
ſchließt, dieſelbe auch für Götter verwerflich macht. Das 
Weſen der Demokratie beſteht namlich darin, daß ſie 
die Einheit von den Charakteren der Regierung trennet. 
Da nun dieſer Charakter der erſte und vorzuͤglichſte iſt, 
die Geſellſchaft aber nur in ſofern beſtehen und fort 
dauern kann, als ſie regiert wird, und die Regierung 
die Charaktere hat, welche ihr Weſen conſtituiren: ſo 
begreift man leicht, wie ein Volk von Göttern ſich eben 
ſo wenig demokratiſch regieren kann, als ein Volk von 
Menſchen. Entweder dieſe Götter würden alle einen 
einförmigen und unfehlbaren Willen haben: und als⸗ 
dann wuͤrben fie keine Geſellſchaft bilden, keiner Negies 
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rung bedürfen und immer nur Einen Gott ausmachen; 
Oder ſie wuͤrden verſchiedene Willen haben, von welchen 
der eine eben fo ſtark wäre, als der andere: und als⸗ 
dann wuͤrden ſie ſich in einem erzwungenen Kriegszu⸗ 
ſtande befinden, der niemals anders aufhören könnte, 
als unter der Bedingung, daß der Wille des Einen uͤber 
den des Anderen triumphirte, und daß daraus eine blei⸗ 
bende Unterordnung hervorginge. Die Alten, welche 
mehrere Götter zuließen, geſtatteten zugleich eine gewiſſe 
Hierarchie unter ihnen; und dies macht ihrem Ver⸗ 
ſtande die größte Ehre: denn wenn die Mehrheit der 
Götter einmal als Princip geſtattet war, fo wurde we⸗ 
nigſtens die Natur der Dinge durch die Folgerungen 
nicht verletzt. 

Rouſſeau's Gedanke iſt alſo bloß glänzend; und da 
man von einer Sache, welche in ſich ſelbſt unmoͤglich 
iſt, nicht fagen kann, fie ſey in einer gewiſſen Beziehung 
die vollkommenſte: fo faͤllt Rouſſeau's Naͤſonnement 
ganz von ſelbſt uͤber den Haufen. 

Dies auf Deutſchland angewendet, muß jeder, der 
von den mannichfaltigen Verſuchen, welche zu einer 
neuen Conſtituirung von Deutſchland gemacht worden 
find, umſtaͤndlicher unterrichtet iſt, eingeſtehen: daß 
ſchwerlich zu irgend einer Zeit für das deutſche Vaters 
land noch mehr Geiſt entwickelt worden iſt, als gerade 
in dieſen Verſuchen. Allein dies hat zu nichts gefuͤhrtz 
dies hat nothwendig ohne Ergebniß bleiben müffen, weil 
etwas zu Stande gebracht werden follte, das, eben weil es 
der Natur der Geſellſchaft entgegen war, immer verworfen 
werden mußte. Eine ganz Deutſchland umfaſſende Re, 
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gierung kann keine anderen Charaktere haben, als welche 
die Natur der Geſellſchaft im Allgemeinen vorſchreibt. 
Dieſe Charaktere find nothwendig Einheit und Geſell⸗ 
ſchaftlichkeit. Nun aber tritt für Deutſchland der Um: 
ſtand ein, daß man den Charakter der Einheit nicht 
auf dieſelbe Art will, wie die Natur der Geſellſchaft ihn 
vorſchreibt. Es ſoll keine Centraliſation der Gewalt in 
der Perſon eines Einzigen Statt finden: dies ift der 
Inhalt der deutſchen Geſchichte ſeit einem Jahrtauſendz 
dies iſt noch in dem gegenwaͤrtigen Augenblick der Wille 
aller deutſchen Furſten; und iſt es mehr, als je, ſeitdem 
die Idee einer vollkommenen Souveränetät ſich ihrer 
Köpfe bemächtigt hat. Was folgt daraus? Dies, daß 
alle zwar den Zweck wollen, keinesweges aber die Mit⸗ 
tel, durch welche jener allein zu erreichen iſt. Es wurde 
zu Wien der Verſuch gemacht, die Einherrſchaft durch 
eine Zweiherrſchaft zu erſetzen; er ſcheiterte aber an dem 
Widerſtande Balerns und Wuͤrtembergs, vielleicht auch 
Hannovers. Es wurde eine Fuͤnfherrſchaft in Vorſchlag 
gebracht; aber auch dieſe Idee zerrieb ſich an dem Wis 
derſtande Derjenigen, welche davon ausgeſchloſſen wer⸗ 
den mußten. Will man das Volk von Göttern kennen 
lernen, welches, nach Rouffeau, nur demokratiſch regiert 
ſeyn will? Es exiſtirt in Deutſchlands Fuͤrſten. Das 
Problem iſt, ſie zu einer Einheit zu verbinden: allein 
dies Problem kann nie gelöſet werden, weil alle Einheit 
nur durch Unterordnung moͤglich wird, an Unterordnung 
aber bei Fuͤrſten nicht zu denken iſt, welche den Rechten 
nach gleich zu ſeyn vermeinen, und es ohne Nachtheil 
für Deutſchland ſeyn würden, wenn Deutſchland Europa 
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waͤre, und nicht als ein einzelnes Reich in Europa durch 
Einheit gehalten ſeyn wollte. Sonſt hat eine Verfaſ⸗ 
ſung nur den Zweck, das Verhaͤltniß der Regierung zu 
den Regierten zu regeln. In Deutſchland iſt es anders. 
Hier bleiben die Regierten ganz aus dem Spiel, und die 
Aufgabe iſt bloß, das Verhaͤltniß der Regierungen unter 
ſich feſtzuſtellen. Allein die nothwendige Folge davon iſt, 
daß Deutſchlands organiſche Geſetze die Natur bloßer 
Tractaten annehmen, die, geſchieden von dem Begriff 
der Heiligkeit, ihre Dauer nur in der Convenienz 
finden. Eine Unterordnung ſollen jene Geſetze nicht bes 
zwecken; ohne Unterordnung aber iſt keine Regierung 
möglich, und fo befindet ſich der Geſetzgeber für Deutſch⸗ 
land in dem Falle eines Architekten, an welchen die 
Forderung erginge, einen Pallaſt aus lauter unbewegli⸗ 
chen Felsſtuͤcken zufammenzufegen. Der erſte Einwand, 
welchen ein ſolcher Architekt machen würde, koͤnnte kein 
anderer ſeyn, als: „ſoll ich einen Pallaſt bauen, fo 
kann es nur unter der Bedingung geſchehen, daß ich die 
Bau: Materialien in meine Gewalt bekomme.“ 

Die Idee eines Bundesstaats mag glänzend ſeyn; 
allein ſo fern ſie das Daſeyn einer Central-Gewalt 
ausſchließt, wird fie ſich nie realiſtren laſſen, d. h. nie 
fo in die Wirklichkeit übergehen, daß man ihr auch nur 
die geringfte Dauer verſprechen könnte. Bildet man ſich 
ein, daß der Gemeingeiſt die Central- Gewalt erſetzen 
könne: fo iſt das nichts weiter, als eine luftige Chir 
märe, welche in eben dem Maaſee unſfatthafter wird, 
worin das Gebiet, auf welches ſie angewendet werden 
ſoll, von größerem umfange iſt. Napoleons Wiederer⸗ 
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ſcheinung in Frankreich hat den Conferenzen über Deutſch⸗ 
lands kuͤnftige Verfaſſung ein Ende gemacht, ohne daß 
man ſich noch uͤber etwas mehr vereinigt haͤtte, als 
über die allgemeinſten Bedingungen eines Bundesſtaats; 
und was ein Bundesſtaat in ſich iſt — dieſe 
Frage hat der Vortheil aller Theilnehmer an demſelben 
befeitigt. Jene Conferenzen werden nun in Frankfurt 
fortgeſetzt werden, und es iſt zu erwarten, daß man ſich 
über irgend eine Verfaſſung für Deutſchland einigen wer⸗ 
de. Aber Eins läßt ſich ſchon jetzt mit apodiktiſcher 
Gewißheit vorherſagen: das naͤmlich, daß die zu 
Stande gebrachte Verfaſſung alle die Fehler in ſich tra⸗ 
gen werde, welche unzertrennlich ſind von Geſetzen, die 
ihrem ganzen Weſen nach bloße Tractaten ſind. Die 
Weisheit von Deutſchlands Geſetzgebern ſey noch fo 
groß, fo findet fie hierin ein Ziel, uͤber welches ſie nicht 
hinaus kann, weil es durch Intereſſen geſetzt iſt, die ſich 
nicht beſtegen laſſen. Hierin nun wird Deutſchlands 
kuͤnftiges Schickſal abgeſchloſſen ſeyn: ein Schickſal, das 
ſich nun um fo merkwürdiger entwickeln kann, wenn die 
ſaͤmmtlichen Staaten Deutſchlands eine Volksvertretung 
in ihr Regierungs⸗Syſtem aufnehmen, wie es jetzt noch 
der vorherrſchende Gedanke iſt. 
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Hiſtoriſche unterſuchungen 
über die Deutſchen. 


(Fortſetzung.) 


Der Friede, welcher den oͤſterreſchiſchen Succeſſtons⸗ 
Krieg beendigte, war von keiner langen Dauer. Mit 
den europaͤiſchen Kriegen verhält es ſich übrigens wie 
mit den Erdbeben, ſofern die Wirkungen der letzteren in 
der Regel viel weiter reichen, als man erwartet. Jene 
furchtbare Erſchuͤtterung, welche Liſſabon zerſtoͤrte, wurde 
auf der hollaͤndiſchen Kuͤſte vernommen. Wer aber hätte 
glauben mögen, daß Streitigkeiten, welche zwiſchen Eng⸗ 
ländern und Franzoſen in Amerika entſtanden waren, 
ſich in einen ſiebenjaͤhrigen Krieg auflöfen würden, der, 
in einem Theile von Deutſchland geführt, zum ewigen 
Ruhm der Preußen gereichen ſollte? Und doch war 
dem alſo, ohne daß irgend eine von den in dieſen Krieg 
verwickelten Mächten es in ihrer Gewalt hatte, ſich nicht 
barein verwickeln zu laſſen. Die Flamme, welche ſich 
über ganz Europa verbreitete, ging von England aus. 
Hier war durch die Entwickelung, welche eine eigene 
thuͤmliche Verfaffung den Finanzen gegeben batte, ein 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 46 Heft. Cc 
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Jutereſſe entſtanden, das ſich mit keiner Nebenbuhlerei 
zur See vertrug. Um ein Anleihe Syſtem zu flügen, 
das, wenn es nicht ins Unendliche getrieben werden 
konnte, ſich ſehr bald in Umſturz verlieren mußte, faßte 
man den Gedanken der Alleinherrſchaft zur See; und 
weil von allen europäifchen Mächten Frankreich diejes 
nige war, die ſich einem ſolchen Plane am wirkſamſten 
widerſetzen konnte: fo war Vernichtung der franzöfifchen 
Seemacht das große Ziel, nach welchem England ſtreb⸗ 
te. Die Händel, welche es ſuchte, waren bald gefuns 
den. Akadien (eine Provinz des nördlichen Amerika, 
welche jetzt unter der Benennung von Neun: Schottland 
bekannt iſt) war durch den naten Artikel des Utrechter 
Tractats nach feinen alten Graͤnzen an England abge— 
treten. Nun fchränften die Franzoſen dieſe Graͤnzen auf 
den Umfang der Halbinſel ein, welche Neu: Schottland 
ausmacht; die Engländer hingegen wollten fie bis zum 
ſüdlichen Ufer des St. Lorenz, Fluſſes ausdehnen, auf 
welchem die Schiffahrt ausſchließlich von den Franzoſen 
geübt ward. Nicht minder fireitig waren die Graͤnzen 
von Kanada; um dies Land mit Luiſtana in Verbin 
dung zu ſetzen, hatten die Franzoſen am Ufer des Ohio 
mehrere Forts erbaut, welches die Engländer als gefähr- 
lich für die Sicherheit ihrer Colonieen, beſonders Virgi⸗ 
giniens, verhindern zu müffen glaubten. Noch ein drit- 
ter Streitpunkt blieb: naͤmlich der Beſitz der caraibiſchen 
Inſeln, über welche der gte Artikel des Aachner Tractats 
feſtgeſetzt hatte, daß ſie im Zuſtande des uti possidetis 
bleiben ſollten, und von welchen gleichwohl die Franzo⸗ 
fen Beſitz genommen hatten. Eine Commiſſton, zur 
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Beilegung dieſer Streitigkeiten in Paris verſammelt, hielt 
vergebliche Conferenzen, weil es beiden Theilen nicht um 
Frieden zu thun war; und indem die Engländer den 
Verdacht hegten, daß es den Franzoſen, zur Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer Marine, nur um Zeitgewinn zu thun ſey, 
begannen fie den Krieg mit Wegnahme von franzoͤſt 
ſchen Krieges und Kauffartheiſchiffen. 

Um Frankreich an der Vergrößerung ſeiner Sees 
macht zu verhindern, gab es fuͤr England nie ein beffes 
res Mittel — als Beſchaͤftigung deſſelben auf dem fer 
ſten Lande. Fur Frankreich ſelbſt blieb, nach deſſen gan⸗ 
zer Lage, nichts weiter übrig, als der Richtung zu fol⸗ 
gen, die ihm gegeben wurde. Durch die Verſetzung des 
Hauſes Braunſchweig auf den engliſchen Thron aber 
war Hannover zu einem Gegenſtande der Compenfation 
bei jedem kuͤnftigen Friedensſchluſſe geworden. Das bes 
ſondre Intereſſe eines Königs von England, als Kurfürs 
ſten von Hannover, konnte von der brittiſchen Regierung 
in keinen Anſchlag gebracht werden, wenn es die Vers 
größerung von England ſelbſt galt; Frankreich hingegen 
mußte es vor allen Dingen darauf anlegen, ſich Hans 
novers zu bemaͤchtigen, um im Kampf mit England 
nicht ganz den Kürzeren zu ziehen. Ueber die zu ſchlie⸗ 
ßenden Allianzen entſchied nichts fo ſehr, als das Ver⸗ 
baͤltniß, worin ſich der König von Preußen ſeit der Er⸗ 
oberung von Schleſien zu der deutſchen Kaiferin befand. 
Gern Hätte England zur Vertheidigung Hannovers ein 
Bündniß mit Rußland und Oeſterreich geſchloſſen; da 
aber Maria Thereſia, um Friedrich den Zweiten zu de⸗ 
muͤthigen, die Kräfte von ganz Europa gegen ihn zu 
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vereinigen wuͤnſchte: fo verſagte fie ſich den Anträgen 
Englands, und ſchloß, in Vereinigung mit der ruſſiſchen 
Kaiferin Eliſabeth, ein Buͤndniß mit Frankreich, welchem 
ſogleich auch Schweden beitrat. England ſeiner Seits 
wendete ſich nun an Friedrich den Zweiten, und ſchloß 
mit ihm den 10 Jan. 1756 einen Tractat, worin er 
ſich verpflichtete, „während des Krieges zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich keinen fremden Truppen den Ein⸗ 
marſch in das Reich zu erlauben “ Und fo entſtand, 
wegen unbebauter Steppen und Wuͤſten in Amerika, je. 
ner blutige ſiebenjaͤhrige Krieg, der einen bedeutenden 
Theil von Deutſchland verheerte, die ungeheuerſten Kraͤfte 
gegen einen Monarchen in Bewegung ſetzte, welcher, an 
der Spitze eines Staats von nicht mehr als 5 Millionen 
Menſchen, kaum eines Widerſtandes fähig ſchien, und 
der, nach den mannichfaltigſten Wendungen, durch den 
Dazwiſchentritt eines günfligen Zufalls ſich mit der Wie, 
derherſtellung des Zuſtandes vor dem Kriege endigte. 


Es gilt hier nicht eine Wiederholung der Haupt⸗ 
begebenheiten des fiebenjäprigen Krieges; wer fie nicht 
kennt, muß ſich damit bekannt machen in den Werken, 
welche Friedrich der Zweite uͤber dieſen Gegenſtand hin⸗ 
terlaſſen hat. Wir beſchraͤnken uns auf wenige Bemer⸗ 
kungen, welche Preußen und Deutſchland betreffen. 

Daß Friedrich der Zweite den neuen Krieg vermie— 
den haben wuͤrde, wenn es in ſeiner Gewalt geſtanden 
hatte, iſt gegenwärtig wo die Leidenſchaften ſchweigen, 
wohl allgemein anerkannt. Wenn er nun gleichwohl den 
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hingeworfenen Fehbehandſchuh aufnahm, und ſich, jur 
Vertheidigung Schleſiens, unter den größten Mühſeligkei⸗ 
ten und Beſchwerden einem Kriege unterzog, deſſen Ende 
ſich nicht berechnen ließ: ſo ſetzet dies einen Geiſtesmuth 
und einen Patriotismus voraus, welche wohl ſelten ih, 
res Gleichen gefunden haben. Von England unzerfügt, 
einen Kampf eingehen, in welchem ſich Oeſterreich, Ruß⸗ 
land, Frankreich und das deutſche Reich mit Schweden 
zum Untergange eines Staats von 5 Millionen Men⸗ 
ſchen verſchworen haben, und dieſen Kampf durch ſech⸗ 
zehn Hauptſchlachten fo lange unterhalten, bis die ermuͤ⸗ 
deten Gegner einer nach dem andern ausſcheiden und 
der Zweck erreicht iſt — wahrlich man iſt berechtigt 
zu fragen: ob jemals etwas Aehnliches Statt gefunden 
babe? Am merkwuͤrdigſten dabei iſt, daß von allen Ver⸗ 
ſuchen, den Krieg durch einen großen Schlag zu endi⸗ 
gen, keiner gelang. Nach dem erſten Vorruͤcken in Boͤh⸗ 
men ſcheiterte die Eroberung von Prag einerſeits an 
dem Mangel einiger Pontons, die nicht ſogleich herbei⸗ 
geſchafft werden konnten, andererſeits an dem Ausgange 
der Schlacht bei Kollin; und im zweiten Jahre mißlang 
die Eroberung von Olmuͤtz durch den Verluſt des Bes 
lagerungsgeſchuͤtzes. Von jetzt an war es dem großen 
Könige nicht länger erlaubt, die Vertheidigung in Ans 
griff zu verwandeln; aber gerade in der Vertheidigung 
zeigte ſich die Fuͤlle feines Genies bis zum Bewunderns⸗ 
würdigen: fie zeigte ſich um fo glaͤnzender weil die Art 
und Weiſe, wie man den Krieg zu feiner Zeit führte, 
ſich nicht mit den Mitteln vertrug / die man feitdem an⸗ 
gewendet hat, große Armeen im Felde zu erhalten. Zwar 
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iſt Friedrich ſelbſt nur allzu geneigt, den Ausgang des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges weniger als fein Werk, denn als 
das eines günftigen Geſchicks, zu betrachten; allein in 
dieſer fataliſtiſchen Anſicht der Dinge vergißt er, welches 
Fatum in ihm ſelbſt und in der ſich immer gleichbleiben⸗ 
den Bereitwilligkeit ſeines Volks, ihm jedes Opfer zu 
bringen, lag: denn, was war z. B. die veränderte Pos 
litik des ruſſiſchen Hofes, die ihm ſo nützlich wurde, 
anderes, als die Wirkung der Achtung welche er Peter 
dem Dritten durch feine Perſoͤnlichkeit eingeflößt hatte? 
Aehnliche Urſachen werden immer aͤhnliche Wirkungen 
hervorbringen; und wie ſehr der Mann von Genie auch 
angefeindet werden mag, ſo fehlt es nie an Solchen, 
die ihn im Stillen bewundern und zu ſeiner Unterſtuͤtzung 
bereit find. Die Fehlerhaftigkeit gewohnlicher Berech⸗ 
nungen beruht vorzuͤglich darauf, daß man die Natur 
der moraliſchen Kraft verkennt. Dieſe iſt keinem Ge 
wichte zu vergleichen, das morgen dieſelbe Schwere ha⸗ 
ben wird, welche ihm heute eigen iſt: fie if vielmehr 
größer oder geringer, je nach den Einwirkungen und 
Zuruͤckwirkungen, welche fie ausübt; und ein wahrhaft 
großer Regent zeigt ſich nur dadurch, daß er zu ſich er⸗ 
hebt, und das Vermögen ſeiner Werkzeuge, wenn es, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, gleich To iſt, gleich hundert macht, 
Was würde im fiebenjährigen Kriege aus Preußen ges 
worden ſeyn, wenn ber Kurfuͤrſt Georg Wilhelm dieſen 
Krieg haͤtte führen ſollen? 
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Was beſtimmte die deutſchen Fuͤrſten, in dieſem 
Kriege gemeinſchaftliche Sache mit Oeſterreich und def 
ſen Verbündeten zu machen? Friedrich, ſo oft ſich ihm 
eine Gelegenheit darbietet, von den deutſchen Fuͤrſten zu 
reden, hat Mühe, feine Verachtung zu mäßigen. In der 
That, wenn irgend ein Sinn für Gerechtigkeit und Bil⸗ 
ligkeit in dieſen Fuͤrſten geweſen waͤre: fo wurden ſie 
ſich für den Tractat von Dresden erklart haben, durch 
welchen der Beſitz von Schleſien dem Könige von Preu⸗ 
sen garantirt war. Selbſt der gemeinen Klugheit zus 
folge Hätten fie Preußen 's Vergrößerung vertheidigen und 
beſchuͤtzen ſollen: denn was verlor das Reich bei dieſer 
Vergrößerung? und wie viel gewann es durch dieſelbe? 
Statt deſſen zeigte ſich gleich beim erſten Ausbruch des 
fiebenjährigen Krieges derſelbe Schwindelgeiſt, der die 
Fürſten Deukſchlands von jeher geneigt gemacht hatte, 
ſich an Viele zur Unterdrückung eines Einzelnen anzu⸗ 
ſchließen: ein Geiſt, welcher, wenn er gehörig bezeichnet 
werden ſoll, einen Aufwand von befchämenden Worten 
erfordert. Glücklichertöeife iſt die Schwäche und Unkraft 
immer da, wo die Schlechtigkeit und Niedertraͤchtigkeit 
iſt. Das ganze deutſche Reich in Verlegenheit zu brin⸗ 
gen, reichten, während dieſes Krieges, nicht ſelten fünf 
hundert preußiſche Huſaren hin, und die Reichsarmee, 
von wem fie auch geführt werden mochte, leiſtete nicht 
das Windeſte, und diente bloß, das Reich in feiner 
Verächtlichkeit darzuſtellen. Ganz Deutſchland, wie es 
ſich dem Auge des Idealiſten in einer beſſeren Verfaſ⸗ 
fung darſtellt, war in diefen Zeiten in Preußen concen⸗ 
teirt , das, indem es zu gleicher Zeit Oeſterreich, Ruß⸗ 
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and, Frankreich und Schweden bekaͤmpfte, der ganzen 

Welt offenbarte, welche Staͤrke Deutſchland haben würs 
de, wenn es in Einheit gehalten ware. Mehr als je⸗ 
mals wurde jetzt der Grund zu der Feindſchaft gelegt, 
deren Gegenſtand zu ſeyn Preußen ſeitdem nicht aufge⸗ 
hort hat. Und doch, wie unverdient war dieſelbe, wenn 
man erwaͤgt, wie nothwendig Preußens Vergrößerung 
fuͤr die Fortdauer der deutſchen Vielherrſchaft war! Wir 
werden in der Folge ſehen, was Friedrich der Zweite 
thut, um Deutſchlands Zürften mit ſich anszuföhnen; 
wir werden aber zugleich ſehen, wie unheilbar dieſe Fürs 
ſten ſind und worin dieſe Unheilbarkeit liegt. 


Sofern der ſiebenjaͤhrige Krieg ein deutſcher Buͤr⸗ 
gerkrieg war, in welchen ſich die größten Mächte Euros 
pa's miſchten, um ihre verſchiedenen Zwecke zu erreichen, 
wurde derſelbe durch den Frieden von Hubertsburg been 
digt, in welchem die Kaiferin» Königin die Grafſchaft 
Glaß an den König von Preußen, dieſer das von ihm 
eroberte Sachſen an den König von Polen zuruͤckgab. 
Als europaͤiſcher Krieg wurde der fiebenjährige Krieg 
durch den Pariſer Tractat vom 10 Febr. 1763 beendigt, 
nachdem es dem Herzog von Choiſeul in den letzten Zei⸗ 
ten gelungen war, Spanien durch einen ſogenannten 
Familien⸗Tractat zum Kriege gegen England fortzureis 
ben. Zu Anfang des Krieges hatten die Franzoſen ei⸗ 
nige Vortheile gewonnen; wenigſtens war es ihnen ge 
lungen, die Inſel Minorka zu erobern, und bald darauf 
Heſſen und alle braunſchweigiſche und hannoͤverſche Lande 
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zu beſetzen. Doch bald wendete das Gluͤck ihnen den 
Rücken; und ob fie ſich gleich in Deutſchland einiger» 
maßen gegen die Anſtrengungen Friedrichs des Zweiten 
und des braunſchweigziſchen Prinzen Ferdinand behaup⸗ 
teten: ſo verloren ſie doch in Oſtindien Chandernagor, 
Pondichery und Mahe; an den Ufern des Senegal und 
auf den Kuͤſten von Afrika, alle ihre Niederlaſſungen; 
in Amerika, außer ganz Kanada und den Inſeln, Kap 
Breton und St. Jean, die im amerikaniſchen Archipe⸗ 
lagus befindlichen Inſeln Guadeloupe, Marie: galante, 
Dominique, Martinique, Granada, St. Vincent, St. 
Lucie und Tabago. In dem pariſer Frieden nun trat 
Frankreich Kanada und die Inſel Kap Breton, ſo wie 
die Inſeln und Kuͤſten des Lorenz» Meerbufens und Fluſ⸗ 
ſes, an England ab; eine in der Mitte des Mififippi 
gezogene Linie ward die Graͤnze zwiſchen beiden Natios 
nen, ſo daß die Englaͤnder alles, was auf dem linken 
Ufer dieſes Fluſſes gelegen war, erhielten, die Stabt 
Nen Orleans allein ausgenommen, welche den Franzo⸗ 
ſen blieb. Von den Inſeln im amerikaniſchen Archipe⸗ 
lagus kamen Guadeloupe, Martinique, Marie ⸗galante, 
Deſirade und St. Lucie an Frankreich zuruck; Granada 
hingegen mit den übrigen Granadillen behielt England. 
In Afrika verloren die Franzoſen alles bis auf die In⸗ 
ſel Gore. In Oſtindien bekamen fie zwar ihre Beſitun · 
gen zurück; doch mit der Einſchraͤnkung, keine Truppen 
in Bengalen zu halten. Minorka und was Frankreich 
in Deutſchland erobert hatte wurde an England zurück 
gegeben, welches dem Könige von Spanien die Inſel 
Cuba mit Habanah gegen die Abtretung von Florida, 
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nebſt dem Fort St. Auguſtin und der Bay Penſakola, 
zurückſtellte. Die einzige Macht, welche durch dieſen 
Krieg gewonnen hatte, war alſo England. Wirklich 
brachte es feine Schiffahrt und feinen Handel während 
deſſelben auf eine ſolche Höhe, daß Europa nie etwas 
Aehnliches kennen gelernt hatte. Sich auf dieſer Höhe 
zu behaupten, und allen europäifchen Kriegen eine ſolche 
Wendung zu geben, daß ſie dazu beitragen mußten: war 
ſeitdem die von jedem englifchen Premier⸗Miniſter zu Id» 
ſende Aufgabe. In Oſtindien wurden um dieſe Zeit die 
bedeutendſten Erwerbungen gemacht, und die europäifche 
Welt gewann dadurch immer mehr und mehr die Ge 
alt, welche ſie gegenwärtig hat, namlich die eines Star 
ven, der, was er auch wollen moͤge, einem fremden In⸗ 
tereſſe zu dienen genöthige iſt. 


Der Friebe von Hubertsburg hatte den weſentlich⸗ 
ſten Einfluß auf Deutſchlands Schickſale. Wie dieſe 
ausgefallen ſeyn würden, wenn es gelungen waͤre, Fried» 
rich den Zweiten fo zu unterdrücken, daß er ſich entſchloſ⸗ 
fen hätte, in die Schranken eines Kurfürſten von Bram 
denburg zu treten: dies laßt ſich ſchwerlich beſtimmen. 
Je geneigter man geweſen war, ihn in dem Lichte eines 
Rebellen gegen die kaiſerliche Autorität zu betrachten, 
und je weniger man ihm hatte anhaben fünnen: deſto 
gebietender trat er hervor, nachdem endlich der Friede 
zu Stande gekommen war. Aus dem angeblichen Re⸗ 
bellen war ein Mitregent geworden, ohne deſſen Zuſtim⸗ 
mung in Deutſchland, weder im Guten noch im Boͤſen, 
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irgend etwas geſchehen konnte. Dies war um ſo mehr 
der Fall, weil Maria Thereſta's Gemahl, vermoͤge ſei⸗ 
ner, nur auf Gelderwerb gehenden Neigungen, dem deut⸗ 
ſchen Neiche gar nicht fuͤhlbar wurde. Daß Deuntſch⸗ 
land durch dieſe Lage der Dinge gewonnen habe, laͤßßt 
ſich keinesweges behaupten; indem eine beſtimmte Zwel⸗ 
heit an die Stelle ber Einheit in dem deutſchen Regie⸗ 
rungs⸗Syſtem trat, mußte Manches ſogar noch ſchlim⸗ 
mer werden, als es früher geweſen war. Die Stellung 
der deutſchen Fuͤrſten war ungefähr die der großen Bar 
fallen des franzoͤſiſchen Reichs in jenen Zeiten, wo Frank 
reich zwiſchen Englands und feinen eigenen Königen ges 
theilt war. Die Aufgabe war: zu verhindern, daß we⸗ 
der das Haus Defterreich, noch das Haus Preußen ir, 
gend ein Uebergewicht gewann; eine ſchwere Aufgabe, 
welche nur dadurch zu loͤſen war, daß man fi) an aus: 
waͤrtige Mächte anſchlof, um dieſe in jeden Streit zu 
verwickeln, der ſich zwiſchen Deutſchlands Hauptmaͤchten 
haͤtte erheben koͤnnen. Die Schwaͤche und Charakterlo⸗ 
ſigkeit des deutſchen Reichs, als ſolchen, dauerte alſo 
fort; und was einmal auf Koſten des allgemeinſten Na⸗ 
turgeſetzes zu Stande gebracht war, das ſollte ſich fort 
quälen, bis es durch ſich ſelbſt zu Grunde ginge. Die 
Politik der deutſchen Fuͤrſten konnte ſchon um deswillen 
niemals zu irgend einer Achtungswürdigkeit emporſteigen, 
weil keiner von ihnen berechtigt war, dabei von Deutfch- 
land auszugehen, ſondern, vermöge eines ihm aufgebrun⸗ 
genen Egoismus, oft laͤcherlich genug, ſich als den Mitr 
telpunkt des deutſchen Weſens darſtellen mußte, 
das ihn füglich entbehren konnte. Recht it nur dann, 
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was es ſeyn ſoll, wenn es das Rechte oder das Rich, 
tige iſt. So aber iſt dies Wort in Deutſchland nie ge⸗ 
nommen worden; denn bier nennt man Recht, was eins 
mal beſtanden hat, ſelbſt wenn es die groͤßte Abſurditat 
in ſich ſchließt. Recht iſt in Deutſchland vorzüglich die 
Fortdauer einer Unzahl von Thronen, die ſich gegenfeis 
tig hinderlich werden; und da hiervon die Zerſplitterung 
der Deutſchen in wer weiß wie viele, gegen einander 
empörte, Völkerſchaften unzertrennlich iſt: fo ſtellt ſich 
der vollendetſte Mangel an Nationalität als das erſte 
Reſultat des deutſchen Rechtszuſtandes dar. Wer dies 
gehoͤrig aufgefaßt hat, dem kann es nicht weiter einfallen, 
zum Kritiker deutſcher Fuͤrſten als ſolcher zu werden: fie 
ſind entweder uͤber allen Tadel hinaus, oder ſtehen tief 
unter demſelben; und wer irgend ein Billigkeitsgefuhl in 
feinem Buſen trägt; der wird kein Bedenken tragen, eins 
zugeſtehen, daß er, wie fie, handeln würde, wenn er das 
Unglück hätte, an ihrer Stelle zu ſeyn. Nicht in jeder 
Region iſt es erlaubt, Edelmuth mit Freiheitsſinn zu 
verbinden; nur durch die ſie umfaſſende Heitre werden 
die olympiſchen Götter zu dem, was fie find. 


Es giebt in der deutſchen Kanzlei ⸗Sprache ein 
Wort von fo eigenthuͤmlicher Bedeutung / daß man Mühe 
haben würde, ein ſinnverwandtes in irgend einer ande 
ren Sprache zu finden. Dies Wort heißt: Irrungen. 
Verſchieden von Irrthum, Verirrung und allen 
ähnlichen Wörtern, bezeichnet es Eingriffe, welche 
durch Uebereilung zu Mißgriffen geworden 
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End. Die Quelle aller Irrungen aber war und iſt Deutſch⸗ 
lands Verfaſſung, d. h. die Totalität der organiſchen 
Geſetze, nach welchen Deutſchland, als Reich genommen, 
regiert werben ſollte. Je unvollkommener dieſe Geſetze 
von jeher waren, und je mehr Spielraum fie der Will⸗ 
für ließen: deſto häufiger mußten die Verſuche ſeyn, 
welche einzelne Staaten machten, ſich auf Koſten ihrer 
Nachbarn zu einer größeren Freiheit zu erheben; und 
wenn dieſe Verſuche feblſchlugen, weil fie auf einen uns 
berechneten Widerſtand trafen: ſo wurden ſie zu Irrun⸗ 
gen geſtempelt. Irrungen beilegen, war alſo eine von 
den Hauptverrichtungen des deutſchen Staatskörpers. 
Dabei verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß dies nur Pallia⸗ 
tin. Euren waren, durch welche die Krankheit nicht ge 
hoben wurde. Die wirkſamſte Beilegung aller Irrungen 
würde eine Verbeſſerung der Verfaſſung geweſen ſeyn; 
da man ſich aber zu einer ſolchen nicht entſchließen 
konnte, weil fie nur auf Koſten vieler Privat⸗Intereſſen 
zu Stande zu bringen war: fo dauerten auch die Js 
rungen fort, und erlangten eine Art von Unſterblichkeit, 
von welcher zu wuͤnſchen geweſen waͤre, daß fie nicht 
Statt gefunden hätte, An und für ſich waren die Ir 
rungen fo mannichfaltig, als es verſchiedene Intereſſen 
gab, die ſich durchkreuzten. Es gab alſo Religions⸗Ir⸗ 
rungen, Fuͤrſten⸗Irrungen, Herren- und Grafen-Irrun⸗ 
gen u. ſ. w. Der Ausdruck war ein ſogenannter Eu⸗ 
phemismus, durch welchen man alle gegen die deutſche 
Verfaſſung gerichtete Anklagen abzuwenden ſuchte — 
aus keinem anderen Grunde, als weil dieſe Verfaſſung 
dem regierenden Theile des Volks eine Epifienz gewährte, 
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mit der man in Ermangelung einer beſſern zufrieden 
ſeyn konnte. In jedem gut organiſirten Staate ſtehen 
Macht und Geſetz in einem ſolchen Verhaͤltniß, daß die 
Staͤrke der erſteren weſentlich durch die Güte des letzte⸗ 
ren gebildet wird. Hiervon aber ſcheint man in Deutſch⸗ 
land nie einen deutlichen Begriff gehabt zu haben. Ges 
rade weil man die Centraliſation der Macht fürchtete, 
hintertrieb man die Verbeſſerung des Gefegeg, indeß man 
gerade das Geſetz hätte verbeſſern ſollen, um die Macht 
nicht fürchten zu duͤrfen. 

Wie man auch über Deutſchlands Angelegenheiten 
urtheilen möge, immer muß man zu dem Eingeſtaͤndieß 
zuruͤckkehren: daß der Privat Vortheil einzelner Fami⸗ 
lien, aus welchem die Verfaſſung hervorging, uͤber den 
Geſammt⸗Vortheil der großen Famille, Volk genannt 
den Sieg davon getragen hat. Zu keiner Zeit iſt das 
beutſche Volk für Etwas gerechnet worden; und wollte 
man der Sache auf den Grund dringen: fo würde man 
ſich zu dem Ausſpruch genöthige ſehen, daß es niemals, 
im eigentlichen Sinne des Worts, regiert worden ſey, 
indem feine Regierung viel zu ſehr mit ſich ſelbſt bes 
ſchaͤftigt war, um ſich noch um etwas mehr bekuͤmmern 
zu konnen, als um ſich ſelbſt. Eben deswegen iſt nichts 
unverantwortlicher, als die Deutſchen eine Nation zu 
nennen; fie find es nie geweſen, fie haben es nie wer» 
den konnen. Das bloße Daſeyn einer Nation ſetzt eine 
Geſetzgebung voraus, wie fie Deutſchland niemals ges 
habt hat. So wie es einen Unterſchied giebt zwiſchen 
einem Walde und einem Garten — ein Unterſchied, der 
weſentlich durch die Kunſt des Gaͤrtners gebildet wird — 


— 415 — 

eben ſo giebt es einen Unterſchied zwiſchen Volk und 
Nation, welcher dadurch bewirkt wird, daß man die 
Geſellſchaft auf eine, dem ewigen Naturgeſetz entſpre⸗ 
chende Art ordnet, damit ſie in dieſer unwandelbaren 
Ordnung aufwachſe. Nur da, wo dies der Fall iſt, 
giebt es, ſtreng genommen, eine Nation. Unſtreitig giebt 
es in Deutſchland Nationalitäten; eine dͤſterreichiſche, 
eine preußiſche, und wenn man will, eine baierſche, eine 
ſaͤchſiſche, eine würtembergiſche, eine badenſche u. ſ. w., 
u. ſ. w. Allein wer begreift denn nicht, daß alle dieſe 
Nationalitäten der Tod der deut ſchen Nationalität find, 
und daß dieſe nicht eher zum Vorſchein kommen kann, 
als bis jene verſchwunden ſind? Deutſchheit iſt das 
große Wort, um welches man ſich gegenwärtig, wie um 
eine Angel, dreht. Aber wo iſt dieſe Deutſchheit? Sie 
exiſtirt nur in der Idee, wenn man noch etwas ander 
res darunter verſteht, als jene Charakterloſigkeit und ab⸗ 
ſolute Apathie gegen das Allgemeine, welche den Deut⸗ 
ſchen, als ſolchen, bisher zu einem Adam im Paradieſe 
gemacht haben und noch lange dazu machen werden. 
Nein, aus nichts wird nichts; und ſoll E jemals eine 
deutſche Nation geben: ſo iſt die erſte Bedingung, daß 
mit der organiſchen Geſetzgebung von Deutſchland ſolche 
Veränderungen vorgehen, daß jene möglich werde. In⸗ 
dem man ſich über dieſen Gegenſtand fo ausdrückt, ſagt 
man die Wahrheit, ohne im Mindeſten revolutionaͤr zu 
ſeyn; denn welcher, auch nur einigermaßen geſunde und 
durch die Erfahrung aller Zeiten gebildete Kopf kann 
ſich vorſtellen, daß die große Umwälzung, durch welche 
die Deutſchen allein zur Nationalität gelangen konnen, 
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das Werk einiger Menſchenalter ſey? Bisher iſt dieſelbe 
nur durch das Ausland verhindert worden, welches überall 
feine relative Staͤrke auf Deutſchlands organiſche Ges 
ſetzgebung, d. h. auf Deutſchlands politiſche Schwaͤche 
ſtützte. Ob dem immer fo ſeyn werde, ſteht dahin. Um 
ter den gegenwärtigen Umftänden koͤnnte man wohl die 
Hoffnung faſſen, daß Europa, erſchoͤpft von den unend⸗ 
lichen Leiden, welche die Lehre von der relativen Staͤrke 
(die abſcheulichſte von allen, und doch die unverkenn⸗ 
bare Grundlage aller europaͤiſchen Politik!) herbeigefuͤhrt 
hat, einmal auf den gefunden Gedanken gerathen konne, 
Deutſchlands Verfaſſung zu verbeffeen, um in Frieden 
mit ſich ſelbſt zu leben: in dieſem Zuſammenhange ein 
bloßer Gedankenblitz, der eine dunkle Region, in welcher 
man unaufpörlich die Perſonen mit den Dingen ver, 
wechſelt, aufhellen ſoll. 


Der Gemahl Maria Thereſia's uͤberlebte den Hu⸗ 
bertsburger Frieden nicht lange; denn er ſtarb den 18 
Aug. 1765 zu Inſpruck an einem Schlagfluſſe in einem 
Alter von 56 Jahren. Als Kaiſer war er dem Reiche 
kaum noch anders fuͤhlbar geworden, als in jenem Aus 
genblicke, wo er, nach der Schlacht bei Hochkirchen, die 
Achtserklaͤrung Friedrichs des Zweiten betrieb und an 
dem unerwarteten Widerſtande ſcheiterte, den die protes 
ſtantiſchen Reichsſtaͤnde leiſteten. Wenige Jahre vorher 
hatte er eben dem Monarchen, den er den Feind ſeines 


Hauſes nannte, zum Unterhalt von deſſen Armee, Mehl 
und 
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und Fourage geliefert; ſo groß war für ihn die Macht 
des Geldes D). j 

Joſeph der Zweite, dem Huberlsburger Frieden zur 
folge ſchon bei Lebzeiten des letzten Kaiſers zum König 
der Deutſchen gewaͤhlt (a7 Maͤrz 1764), beſaß alle die 
Regenten⸗Eigenſchaften, welche feinem Vater fehlten; 
vielleicht ſogar noch mehr, als ein Fuͤrſt, der nicht Au⸗ 
tokrator iſt, befigen darf. Durch reinen Willen, glür 
hende Einbildungskraft und Hineigung zum Idealen, zu 
Reformen aller Art beſtimmt, ermangelte Joſeph derje⸗ 
nigen Weisheit, welche, um zu ihrem Zwecke zu gelangen, 
vor allen Dingen das Verhaͤltniß der Idee zur Wirk⸗ 
lichkeit auszumitteln ſucht; uͤbrigens einer der achtbar⸗ 
ſten Charaktere, welche Deutſchland jemals kennen ges 
lernt hat. 

Man konnte die Frage aufwerfen: ob es jemals 
einen Joſeph den Zweiten gegeben haben wuͤrde, wenn 
es nie einen Friedrich den Zweiten gegeben haͤtte? Was 
ſich nicht in Zweifel ziehen läßt, if, daß beide Monar⸗ 
chen ſich wenigſtens in ihren Handlungen gegenſeitig 
beſtimmt haben. Und hierbei muß man vor allen Dingen 
das Schickſal bewundern, welches uͤber Deutſchland 
ſchwebt. Hätte ſich Friedrich der Zweite nicht dem Grei⸗ 
ſenalter zu eben der Zeit genaͤhert, wo Joſeph der 
Zweite in der Bluͤthe ſeiner Kraft ſtand: ſo würde das 
Schickſal Deutſchlands, wie das der ganzen europaͤiſchen 
Welt, ganz anders ausgefallen ſeyn, als wir es gegen ⸗ 
waͤrtig kennen. Die großen Erwerbungen, welche Eng⸗ 
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land in allen Theilen der Welt machte, und die gebies 
tende Stellung, worin Rußland, Schweden und Polen 
gegenüber, daſtand, machten weſentliche Veränderungen 
in Deutſchland nothwendig, während Frankreichs Kraft, 
loſigkeit dieſelben nicht verhindern konnte. Unter dieſen 
Umſtänden nun war es gerade Friedrich der Zweite, der 
ſich zum Beſchuͤtzer des alten geſellſchaf lichen Zuſtandes 
in Deutſchland aufwarf und Joſephs des Zweiten Ent⸗ 
wuͤrfe vereitelte. 

Mag es immerhin nicht ganz bewahrheitet ſeyn, 
daß Joſeph den König von Preußen aufgefordert habe, 
den Norden von Deutſchland zu nehmen und ihn den 
Suͤden nehmen zu laſſen: ſo giebt es doch keine Sage, 
welche dem Charakter Joſephs beſſer entfpräche, als dieſe. 
Sofern nun Friedrich der Zweite auf einen ſolchen Vor⸗ 
ſchlag einzugehen Bedenken trug, konnte er dazu weit 
beſſere Gründe haben, als Diejenigen ſich einbilden, wel⸗ 
chen Deutſchlands Theilung in zwei große Neiche nicht 
nur als nuͤtzlich, ſondern auch als moͤglich erſcheint. Die 
unmittelbare Folge dieſer Theilung wuͤrde naͤmlich keine 
andere geweſen ſeyn, als daß der Norden und der Suͤ⸗ 
den von Deutſchland in einen noch weit ſtaͤrkeren Wis 
derſtreit getreten wären, als die Reformation ihn herbei⸗ 
geführt batte. Bei dieſem Widerſtreite aber würde alles 
zum Nachtheile Preußens und zum Vortheile Oeſterreichs 
geweſen ſeyn, welches mit der Kraft von der Haͤlfte 
Deutſchlands nicht nur die Kraft von Boͤhmen und Un⸗ 
garn, ſondern ſelbſt eines bedeutenden Theiles von Ita⸗ 
lien verbunden haͤtte, und folglich nicht anſtehen durfte, 
einen Kampf einzugehen, deſſen Gegenſtand Deuſchlands 
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Einheit geweſen waͤre. Dies berechnend, blieb Friedrich 
der Zweite taub gegen Joſephs des Zweiten Vorſchlag. 
Noch andere Beſtimmungsgruͤnde konnten hergenommen 
ſeyn von dem Widerſtande der deutſchen Voͤlkerſchaften, 
welche, plotzlich von ihren Dynaſtieen geſchieden, ſich 
nicht anders als ungluͤcklich fühlen konnten, ſo lange ſie 
nicht in die neue Geſetzgebung, welche die Folge dieſer 
Revolution werden mußte, gleichſam hineingewachſen wa⸗ 
ren. Es laͤßt ſich vielleicht eben ſo wenig angeben, wie 
Deutſchlands Vielherrſchaft fortdauern, als wie ſie auf⸗ 
hoͤren koͤnnez ſoll fie aber jemals aufhören: fo muß ihr 
Verſchwin den beſſer vorbereitet ſeyn, als es bisher der 
Fall war; und dann iſt nichts ſo wuͤnſchenswerth, als 
daß aus der Vielheit nicht eine Zweiheit werde, die in 
moraliſchen Dingen immer verabſcheuungswuͤrdig bleibt. 
Wir fühlen uns alſo ſehr geneigt, Friedrich den Zwei⸗ 
ten (den Vorſchlag Joſephs als Thatſache vorausge⸗ 
ſetzt) dafuͤr zu preiſen, daß er in keine Theilung Deutſch⸗ 
lands einging, und die Veränderungen, welche dieſem 
Reiche bevorſtanden, lieber dem Schickſal uͤberlaſſen, als 
ſelbſt herbeiführen wollte. Uebrigens wollen wir hier 
nicht unbemerkt laſſen, daß Friedrichs Geſinnungen ge 
gen das Haus Heſterreich ein größeres Mißtrauen iu 
ſich ſchloſſen, als dies Haus verdiente. Schleſien war 
für Preußen ein weit größerer Gewinn, als es für 
Oeſterreich ein Verluſt war. Dies nicht gehörig fons 
dernd, ſetzte Frtebrich mehr Feindſchaft von Seiten 
Oeſterreichs voraus, als er wohl geſollt hatte; und ins 
dem dieſe feine Politik ihn überlebte, ward fie dle ll 

Dod a 
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ſache großer Revolutionen fuͤr Deutſchland, und ſtarb 
vielleicht erſt im Jahre 1813 ganzlich aus. 


Zu allen Zeiten fühlte man die Unvollkommenheit 
von Deutſchlands Verfaſſung; zu allen Zeiten wuͤnſchte 
man dieſer Unvollkommenheit abzuhelfen. Weil ſich aber 
bei ſolchen Verſuchen immer ſogleich zeigte, daß das 
Uebel tiefer lag, und daß da, wo die Wirkungen bes 
schwerlich fallen, die Urſachen nicht verſchont werden 
dürfen: fo entſchloß man ſich zuletzt immer, lieber alles 
beim Alten zu laſſen, als eine Cur zu beginnen, von 
welcher ſich nicht berechnen ließ, wie weit ſie reichen 
würde. 

Joſeph der Zweite hatte in der Wahlkapitulation 
die Verbindlichkeit übernehmen müffen, die Viſitationen 
des Kammergerichts, fo wie die Reviſionen, wieder in 
Gang zu bringen; denn die ſchlechte Beſchaffenheit der 
Reichsjuſtiz war Etwas, woruͤber man allgemein einver⸗ 
fanden war. Der junge Kaiſer machte den Anfang ſei, 
ner Reformen mit dem Reichshofrath, dem er eine 
neue Inſtruction ertheilte, vermoͤge welcher die Zahl ſei⸗ 
ner wöchentlichen Sitzungen um Einen Tag vermehrt, 
alle Streitſachen binnen einer Friſt von zwei Jah⸗ 
ren beigelegt, alle unnuͤtze Weitläuftigkeiten wegbleiben, 
die Protokolle mit ber größten Genauigkeit entworfen, 
in Unterſuchung und Entſcheidung eine ſtrenge Unpar— 
theilichkeit beobachtet werden, und alle Geſchenke oder 
fogenannte Erkenntlichkeiten an Geld und Geldeswerth 
zurückbleiben ſollten. Aber Dekrete dieſer Art bleiben 
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in der Regel ohne Erfolg; und jede Juſtizpflege , welche 
nicht auf Oeffentlichkeit gegründet iſt, kann als an und 
für ſich unheilbar betrachtet werden, ſobald fich einmal 
gewiſſe Gebrechen eingeſchlichen haben. Mit der Viſita⸗ 
tion des Kammergerichts ging es nicht viel beſſer. Ih⸗ 
ren ftärkften Gegner fand dieſe in dem Kurfuͤrſten von 
Mainz. Stolz durch Zurückerinnerungen, if und bleibt 
der Katholicismus unduldſam, indem er einen früheren 
Zuſtand als den eigentlichen Rechtszuſtand betrachtet, 
und das Fortſchreiten des menſchlichen Geiſtes laͤugnet, 
weil es ihm hinderlich iſt. Der Kurfürſt von Mainz / 
für welchen es je laͤnger deſto anſtoͤßiger wurde, daß die 
Reichsjuſtiz von eben fo viel Proteſtanten als Katholi⸗ 
ken verwaltet werden ſollte, ließ nichts unverſucht, die 
Zahl der letzteren zu vermehren. Da ihm kein anderes 
Mittel übrig blieb, als die Zahl der katholiſchen Depu⸗ 
tirten bei dem Viſitations⸗Geſchaͤft zu vermehren: ſo 
erließ er ein Convokations- Schreiben an das Weſtphä⸗ 
liſche Grafen: Collegium, mit der Aufforderung, in der 
zweiten Claſſe der Deputirten die gräfliche Stimme auf 
der katholiſchen Seite zu führen. So entſtanden die 
ſogenannten Grafen⸗Irrungen, welche das ganze 
Viſttations,Geſchaͤft zum Stillſtande brachten, bis es 
zuletzt förmlich aufgegeben wurde, weil man es bedenk⸗ 
lich fand, auch den Kaiſer eine oberſtrichterliche Autorität 
ausüben zu laſſen. Es wird unſtreitig eine Zeit kom⸗ 
men, wo man es recht lächerlich finden wird, daß die 
Fähigkeit, einen richterlichen Ausſpruch zu thun, vom 
Proteſtantismus oder Katholicismus abhängig gemacht 
wurden d. h. daß man ſich einbildete, der geſunde Men» 
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ſchenverſtand hange mit einer alten oder neueren Ans 
ſchauung des göttlichen Geſetzes zuſammen, von welchen 
jede gleich ſehr durch menſchliche Autorität gebildet war. 


—— 


Kaiſer Joſeph hatte allzu viel Genie, als daß er 
es hatte der Mühe werth finden können, den deutſchen 
Staatskörper damit zu durchdringen. Je mehr er die 
Poroſität deſſelben begriff, deſto mehr legte er es darauf 
an, ihn zur Beſchuͤtzung ſeines Domaͤns, d. h. feiner 
Erbſtaaten, zu benutzen. Ob er die große Revolution, 
welche in den letzten Jahren feines thätigen Lebens aus⸗ 
brach, kommen ſah, oder nicht: dies mag dahin geſtellt 
bleiben. Indeß war der Gedanke, Baiern mit ſeinen 
Erbſtaaten zu vereinigen, ganz gewiß ein ſehr tuͤchtiger. 
Die geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤmer jenſeit des Rheins mas 
ren, allen gemachten Erfahrungen zufolge, keines Wider⸗ 
ſtandes faͤhig, wenn es von Weſten her einen Angriff 
auf Oeſterreich galt. Diesſeit des Rheins fand die fran⸗ 
zoͤſiſche Macht in ſo ſchwachen Staaten, wie Baden und 
Wuͤrtemberg waren, allen nur moͤglichen Vorſchub; und 
batte ſie ſich einmal bis nach Baiern fortgewaͤlzt: ſo 
war auch dieſe letzte Vormauer vernichtet. So ſtanden 
die Sachen, wenn die Verhaͤltniſſe die alten blieben. 
Oeſterreich, im Beſitz von Baiern, war dagegen im 
Stande, die Franzoſen jenſeit des Rheines zu bannen; 
und war es um fo mehr, weil es im ſchwaͤbiſchen Kreiſe 
große Beſitzungen hatte, welche feine Defenſivkraft ver; 
mehrten. Voll nun von ſolchen Ideen, wollte Joſeph 
die Streitigkeiten, welche ſich über die baierſche Erbfolge 
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erhoben, zur Vergrößerung Oeſterreichs benutzen. Mas 
ximilian Joſeph, der letzte Kurfürft von Baiern aus der 
jüngeren Linie des Hauſes Wittelsbach, war den 30 
Dec. 1777 geſtorben. Rechtmaͤßiger Erbe war der Kurs 
fürft von der Pfalz, der an der Spitze der älteren Linie 
des Hauſes Wittelsbach ſtand, und fuͤr den das deutſche 
Lehnrecht, die Goldne Bulle, der Weſtphaͤliſche Friede 
und die mehrmal erneuerten Familien: Verträge zwiſchen 
den beiden Linien des Wittelsbacher Hauſes ſprachen. 
Inzwiſchen muͤſſen da, wo das Recht auf bloßem Her⸗ 
kommen beruht, und folglich durch nichts weniger als 
durch die Natur der Dinge bedingt if, immer Zweiſel 
entſtehen, welche zu Streitigkeiten fuͤhren. So geſchah 
es auch hier. Joſeph der Zweite forderte alle die 
Reichslehne zurück; welche feine Vorfahren auf dem Kais 
ſerthrone der baierſchen Linie ertheilt hatten, ohne die 
Fuͤrſten der Pfälziſchen Linie ausdruͤcklich in dieſe Be⸗ 
lehnung eingeſchloſſen zu haben. Maria Thereſia for- 
derte nicht bloß die boͤhmiſchen Lehne in der Oberpfalz, 
ſondern auch alle die Länder und Diſtriete in Nieder⸗ 
und Oberbaiern und der Oberpfalz zurück, welche die 
ſchon 1428 erloſchene Linie Baiern⸗Straubingen beſeſſen 
hatte; wobei fie ſich auf eine angebliche Belehnung Kai⸗ 
ſer Sigismunds berief. Die verwittwete Kurfürſtin von 
Sachſen (eine Schweſter des letzten Kurfuͤrſten von 
Baiern) glaubte Anſpruche auf beträchtliche Allodial⸗ 
Güter zu haben; und der Herzog von Mecklenburg 
machte eine alte Anwartſchaft geltend, welche feine Vor⸗ 
fahren von den Kaiſern auf die Landgrafſchaft Leuchten⸗ 
berg erhalten hatten. 
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Aber ein deutſches Fuͤrſtenhaus mehr oder weniger, 
iſt in Deutſchland ſelbſt immer eine Sache von großer 
Wichtigkeit geweſen. Wie ſich naͤmlich Europa's Fürs 
ſten jeden noch fo geringen Zuwachs an Machtmitteln 
beneidet haben, unter dem Vorwande, daß das Gleich 
gewicht der politiſchen Macht dadurch aufgehoben wer⸗ 
de: eben fo iſt dies von Deutſchlands Fuͤrſten gefches 
hen; denn Deutſchland iſt der Mikrokosmos von Euro⸗ 
pa. Joſeph, um zu feinem Zweck zu gelangen, ließ uns 
verzuͤglich feine Truppen in Balern einruͤcken; und ſchloß 
alsdann mit dem Kurfuͤrſten von der Pfalz eine Con- 
vention, worin dieſer die Rechtmäßigkeit der dſterreichi⸗ 
ſchen Anſpruͤche erkannte. Die ganze Sache ſchien ab⸗ 
gemacht; und haͤtte der Herzog von Zweibruͤck ſich nicht 
geweigert, dieſer Convention beizutreten; ſo iſt es unge⸗ 
wiß, ob Heſterreich nicht in den Beſitz von Baiern ges 
kommen wäre. Dieſer Herzog aber fand ſehr bald die 
Unterſtuͤtzung des Könige von Preußen, der Oeſterreichs 
Anſpruͤche für eben fo ungegruͤndet, als mit der Sicher, 
heit des deutſchen Reichs, fo wie mit deſſen Verfaſſung, 
unvertraͤglich erklärte. Hier trat alſo auf eine hoͤchſtbe⸗ 
ſtimmte Weiſe der Fall ein, daß Preußen Deutſchlands 
Verfaſſung gegen den deutſchen Kaiſer in Schutz nahm, 
und ſich zum Vertheidiger des unhaltbaren aufwarf. 

Wie kam es dazu? 

Daß Friedrich der Zweite irgend eine Achtung für 
dieſe Verfaſſung gehabt habe, iſt eine leere Voraus⸗ 
ſetzung. Welche Beweggruͤnde auch in der Deduetion 
des Herrn von Herzberg angeführt werden mochten: fo 
war doch der Hauptbeweggrund kein anderer, als daß 
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Friedrich der Zweite fuͤr die Sicherheit ſeines Staats 
durch Oeſterreichs Erwerbung von Baiern eben fo viel 
zu verlieren glaubte, als Oeſterreich durch dieſelbe für 
ſeine Sicherheit gewann. In der damaligen Lage der 
Dinge mußte Frankreich, wenn es einen Angriff auf 
Oeſterreich galt, nicht mit unuͤberwindlichen Schwierig⸗ 
keiten zu kaͤmpfen haben: hierauf beruhte, in Friedrichs 
Anſicht, die Fortdauer des preußiſchen Staats, und von 
dieſem Gedanken ausgehend, forderte er, als Gewaͤhrlei⸗ 
ſter des weſtphaͤliſchen Friedens und als Freund und 
Bundesgenoſſe der intereſſirten Partheien / daß der Wie⸗ 
ner Hof ſeine Truppen aus Baiern zurückziehen und dem 
Kurfürften die ihm genommenen Länder zurückgeben ſoll⸗ 
te. Bei dieſer Forderung konnte Friedrich des Beiſtan⸗ 
des aller deutſchen Fuͤrſten und Frankreichs gewiß ſeyn: 
jener, weil alles, was die deutſche Vielherrſchaft erſchuͤt⸗ 
tert, ihnen entgegen iſt; dieſes, weil es, obgleich durch 
einen Allianz⸗Tractat mit Oeſterreſch verbunden, wuͤn⸗ 
ſchen mußte, kuͤnftige Kriege in Deutſchland mit Leich⸗ 
tigkeit fuͤhren zu können. Die Unterhandlungen, welche 
Friedrichs Forderung herbeiführte, gaben kein Reſultat. 
Man nahm alſo ſeine Zuflucht zu den Waffen, und 
preußlſche und öſterreichiſche Heere zogen gegen einander 
zu Felde. 
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Man kennt den Ausgang dieſer Fehde, welche mies 
mals ernſtlich wurde. Ale Bemühungen des Königs 
von Preußen, es zu einer großen Schlacht zu bringen, 
ſcheiterten an der Aengſtlichkeit, womit der Kaiſer und 
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deſſen Generale ſich auf die bloße Defenfive beſchraͤnk⸗ 
ten. Zuletzt traten Frankreich und Rußland ins Mittel, 
und nach anhaltenden Conferenzen (fie dauerten zwei 
Monate) wurde endlich der Teſchner Friede unterzeich⸗ 
net, durch welchen Oeſterreich alles zuruͤckgab, was es 
in Baiern beſetzt hatte, ausgenommen die Ortſchaften 
und Diſtricte zwiſchen der Drau, dem Inn und der 
Salza. Oeſterreich entfagte allen feinen Anfprächen auf 
die Baierſche Nachlaffenfchaft; die Reichslehne, welche 
die baierſche Linie beſonders erhalten hatte, wurden dem 
Kurfürften von der Pfalz und dem ganzen pfaͤlziſchen 
Hauſe zugeſichert; daſſelbe war der Fall mit den von der 
Krone Böhmen abhangenden Lehnen in der Oberpfalz 
und, damit der Kurfuͤrſt von Sachſen nicht ganz leer 
ausgehen möchte: fo verſprach ihm der Kurfürft von der 
Pfalz ſechs Millionen Neichegulden für alle feine Ans 
fprüche auf die Allodial⸗Nachlaſſenſchaft. Die Linie 
Pfalz Birkenfeld, welcher man, weil fie aus einer uns 
gleichen Ehe entſproſſen war, das Erbfolge: Recht auf 
die pfaͤlziſchen Staaten ſtreitig machte, wurde für fähig 
erklaͤrt, in allen Staaten und Beſitzungen des Hauſes 
Wittelsbach zu ſuccediren; Preußen erhielt das Recht, 
die Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth mit dem Kurs 
fuͤFrſtenthum Brandenburg zu vereinigen, wenn die mark 
graͤfliche Binie, welche im Beſitz derſelben war, ausftürs 
be; und dem Haufe Mecklenburg wurde für feine Ans 
fprüche das Vorrecht de non appellando bewilligt. 
Frankreich und Rußland uͤbernahmen die Gewaͤhrlei⸗ 
fung für dieſen Friedensſchluß. So endigte ſich dieſer 
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Sofern es darauf ankam, Oeſterreich an der Er 
werbung Baerns zu verhindern, erreichte Friedrich der 
Zweite ſeinen Zweck auf das vollkommenſte. Ob zum 
Vortheile Deutſchlands und ſeiner eigenen Staaten, iſt 
eine andere Frage. Denn, wenn man ſich der Rolle 
erinnert, welche Baiern in dem franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tionskriege gefpielt hat, und des Einfluffes, welchen feine 
Politik ſowohl auf die Begebenheiten in Italien als auf 
die in Deutſchland hatte: fo liegt nichts näher, als der 
Gedanke: „wir würden entweder gar keine franzöfifche 
Revolution, oder wenigſtens ganz andere Erſcheinungen 
in derſelben kennen gelernt haben, wenn Defterreich, 
durch den Beſitz von Baiern verſtaͤrkt, im Stande ges 
weſen waͤre, Frankreich im Zaum zu halten.“ Die 
kuͤhnſten Gedanken der franzoͤſiſchen Revolutionaͤre wa⸗ 
ren immer auf Deutſchlands politiſche Schwaͤche berech⸗ 
net; und obgleich Frankreich dadurch ſelbſt ſehr ungluͤck⸗ 
lich geworden iſt: ſo folgt hieraus doch nichts weiter, 
als daß, im Verhaͤltniſſe der Staaten zu einander, die 
Schwaͤche des einen nie den Grund zur Staͤrke des an⸗ 
dern abgeben ſollte. Der beſte Beweis von der ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit der deutſchen Verfaſſung liegt in den 
Gewaͤhrleiſtungen auswaͤrtiger Maͤchte; denn hieraus 
geht klar und deutlich hervor, daß Deutſchland unfähig 
iſt, ſein Inneres ſo zu ordnen, daß es durch ſich ſelbſt 
beſtehen könnte. Auf der anderen Seite verhindern es 
die beſchützenden Mächte an der Entwickelung, die ihm 
ſonſt zu Theil werden könnte. Deutſchlands Verfaſſung 
it der Kern der europaͤiſchen Politik; aber dieſer Kern 
taugt nichts, weil er einen unendlichen Gährungsſtoff 
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in ſich ſchließt, beſſen letzte Wirkungen, wenn jie fort 
dauern, ſich nur mit der Zurüͤckfuͤhrung einer allgemei⸗ 
nen Barbarei endigen werden. 


Die Erwerbung Baierns war für Oeſterreich ein 
Gegenſtand von allzu großer Wichtigkeit, als daß es 
dieſelbe haͤtte aufgeben koͤnnen. Waͤhrend des Baier⸗ 
ſchen Succeſſionskrieges hatte ſich das pfaͤlziſche Haus, 
welches dabei am meiſten intereſſirt war, durchaus lei⸗ 
dend bewieſen: in der That in einem ſo hohen Grade, 
daß der Kurfürſt von der Pfalz den Beiſtand des Kös 
nigs von Preußen ſogar ausgeſchlagen hatte. Es folgte 
daraus, daß dieſem Haufe von Seiten Oeſterreichs keine 
Gewalt geſchah; und dieſe Schlußfolge war nur allzu 
gegründet. Unfähig, Baiern auf dem Wege der Gewalt 
zu erwerben, dachte Defterreich, nach dem Teſchner Fries 
den, nur darauf, wie es dies Land durch einen freien 
Umtauſch bekommen wollte. Es wurden alſo die öfter, 
reichiſchen Niederlande dem Kurfürſten angeboten; und 
dieſer fügte ſich aufs Neue in die Abſichten des Wiener 
Hofes. Der Gedanke war: die öfterreichifchen Nieder⸗ 
derlande unter der Benennung eines Koͤnigreichs Auſtra⸗ 
ſien oder Burgund an den Kurfuͤrſten von Baiern abzu⸗ 
treten, wiewohl mit Ausnahme des Herzogtbums Luxem⸗ 
burg und der Grafſchaft Namur, welche Frankreich er⸗ 
halten ſollte, damit man feiner Zuſtimmung gewiß ſeyn 
koͤnnte. Auch bei dieſem Entwurf gewann Deutſchlands 
Sicherheit auf eine unverkennbare Weiſe. Dennoch fand 
derſelbe dieſelben Gegner: namentlich den Herzog von 
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Zweibrück und den König von Preußen; von welchen 
jener eine unvertilgbare Liebe für angeſtammtes Land 
zur Schau trug, dieſer ſich zu beweiſen bemühere, daß 
ein ſolcher Tauſch nicht Statt haben koͤnne, weil er frü⸗ 
heren Tractaten und dem allgemeinen Vortheil des deut 
ſchen Reichs zuwiber ſey. Aufgeregt von alten Vorur⸗ 
theilen, welche die Perſon des Regenten über das Geſetz 
erheben, erklärten ſich die Baiern ſelbſt gegen einen fol, 
chen Tauſch; und durch dies alles wurde bewirkt, daß 
der Wiener Hof, obgleich von Frankreich und von Ruß 
land unterſtützt, feinem Entwurfe entſagte. 

Ehe er ſich aber dazu entſchloß, wurde die Beſorg⸗ 
niß , welche er im ganzen Reiche erweckt hatte, die Vers 
anlaſſung zu jener Verbindung, welche, unter der Benen⸗ 
nung des deutſchen Fuͤrſten-Bundes, von Fried⸗ 
rich dem Zweiten geſtiftet wurde. Sie ward den 23 
Jul. 1785 zu Berlin zwiſchen den drei Kurfuͤrſten von 
Sachſen, Brandenburg und Braunſchweig-Luͤneburg ge⸗ 
ſchloſſen; und mehrere Fuͤrſten und Reichsſtaͤnde traten 
ihr in der Folge bei. Die Erhaltung der deutſchen 
Reichsberfaſſung und der Beſitzungen und Rechte aller 
Neichsſtaͤnde war der Zweck dieſes Buͤndniſſes, fo weit 
es öffentlich bekannt gemacht wurde. Wie Friedrich und 
der Graf von Herzberg darüber dachten, mag dahin ge⸗ 
ſtellt bleiben; indeß laßt ſich nicht annehmen, daß zwei, 
in den Angelegenheiten Deutſchlands fo gründlich untere 
richtete, Staatsmaͤnner ſich auch nur das allermindefle 
von der Kraft und dem Beſtehen dieſes Bundes verſpro⸗ 
chen haben. Bündniſſe dieſer Art find vielleicht fo alt/ 
als Deutſchland ſelbſtz aber fo wie fir, an und für ſich / 
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nichts weiter find, als ein Beweis von einer fehlerhaf⸗ 
ten Verfaſſung: fo koͤnnen fie auch weder irgend eine 
Kraft, noch irgend eine Dauer haben, weil Jeder ems 
pfindet, daß fie nur Surrogate find, und daß das Eins 
zige, was Noth thut (eine gute Verfaſſung), von ihnen 
weder erſetzt, noch herbeigefuͤhrt wird. Der deutſche 
Fuͤrſtenbund, den man vor dreißig Jahren das Meiſter⸗ 
ſtuck politiſcher Weisheit nannte, bewies ſich nicht als 
ein ſolches; kaum entſtanden, Töfete er ſich wieder auff 
und die europäifchen Begebenheiten nahmen bald darauf 
eine Wendung, die alles, was auf die Erhaltung von 
Deutſchlands Eigenthuͤmlichkeit Beziehung hatte, vol⸗ 
lends in Schatten ſtellete. 


Man konnte den deutſchen Fürften: Bund das Pros 
dukt der Altersſchwaͤche nennen. Friedrich der Zweite 
überlebte die Entſtehung deſſelben nur um ein einziges 
Jahr; und nach ſeinem Tode war der Bund ſo gut als 
aufgelöͤſt. Die ganze Politik dieſes Königs bezog ſich 
auf das Haus OHeſterreich, in welchem er den Erbfeind 
feines Hauſes bei weitem mehr ſah, als er es nöthig 
hatte. Hat er hierdurch nicht bloß Deutſchland, ſondern 
auch ſeinem eigenen Staate geſchadet: ſo iſt dieſer 
Schaden taufendfältig gut gemacht durch das ganze 
uͤbrige Leben dieſes Monarchen. Sein Andenken wird 
noch lange fortdauern in der Erinnerung an die Stäs 
tigkeit, womit er feine Pflichten erfüllte; eine Staͤtig⸗ 
keit, worin ihm wenige Regenten gleich gekommen find, 
und vielleicht nur Markus Aurelius ihn übertroffen hat. 


= 4: 
Ein Fuͤrſt, ber in fich ſelbſt nur den erſten Staats. 
diener fieht, kann ſich nicht losmachen von einem ges 
wiſſen Stotzismus, der, zum Grundſatz ausgebildet, die 
größte Strenge gegen ihn ſelbſt, und eine nicht viel 
geringere Strenge gegen ſeine Werkzeuge mit ſich bringtz 
aber das Schöne in dieſem Stoizismus iſt und bleibt 
die Liebe fuͤr den Staat, und das klare Bewußtſeyn der 
Bedingungen, unter welchen ſie ſich allein offenbaren 
kann. In einer reinen Monarchie iſt eine ſolche Den⸗ 
kungsart vielleicht das einzige Rettungsmittel gegen den 
Despotismus; denn indem fie eine Ordnung und Regel⸗ 
maͤßigkeit erzwingt, der man ſich nicht ohne Gefahr ents 
ziehen kann, erſetzt fie Güte des Geſetzes durch die Aus 
torität; welche fie demſelben durch ihr Beiſpiel verſchafft, 
und erhält dadurch den Glauben an die Freiheit. Das 
Ideal eines vollkommenen Patrioten werden die Preus 
ßen noch lange in Friedrich dem Zweiten wiederfinden; 
und obgleich der geſellſchaftliche Zuſtand in dieſem Koͤ⸗ 
nigreiche ſich feit dreißig Jahren jo weſentlich verändert 
bat, daß kaum noch eine Aehnlichkeit mit demjenigen 
übrig geblieben iſt, in welchem Friedrich mit der Frei⸗ 
heit eines Gottes waltete: fo koͤnnen feine großen Vers 
dienſte um den Staat doch nie verkannt werden; denn 
war Er es denn nicht, der den Grund zu dieſer hoͤhe⸗ 
ren Entwickelung legte? Vielleicht mußte ſich Preußen 
eine Zeit lang iſoliren, um ſich, nach mehreren Decen⸗ 
wel zum Beſten der europäifchen Welt, in Deutſchland 
wieder zu finden, und feine Veſtimmung auf eine ganz 
neue Weiſe kennen zu lernen. Wie dem aber auch ſeyn 
möge: fo iſt das Bild Friedrichs des Zweiten in das 
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Leben dieſes Staats fo innig verflochten, daß fih nach 
den beinahe dreißig Jahren, die ſeit ſeinem Hintritt 
verfloſſen find, der Zeitpunkt nicht beſtimmen läßt, wo 
ſein Geiſt nicht als Schutzgeiſt angerufen werden wird. 


(Die Fortsetzung folgt.) 


Selbſt⸗ 


ae 


Selbſtvertheidigung der ſpaniſchen Mini⸗ 
ſter D. Joſeph de Azanza und D. 
Gonzalo O-Farril. 
(Beſchluß.) 


„Es verſloſſen drei Monden von dem Ausmarſch 
aus Madrid und dem Ruͤckzuge nach dem Ebro, bis zur 
Ankunft des Kaiſers in Spanien im Oct. 1808. Ihm 
folgten viele neue Truppen, welche den Ausſchlag zu ger 
ben verſprachen. Die Zwiſchenzeit war don den Spa⸗ 
niern zur Bildung einer Central-Junta, zur Stellung 
eines Heeres und zur Herbeiſchaffung des zum Feldzuge 
Noͤthigen verwendet worden. Das, von den 34 Mitglie- 
dern der Central-Junta, welche die oberſte Regierungss 
Behoͤrde bildete, angenommene Syſtem war, als Repraͤ⸗ 
ſentanten zu handeln, d. h. geſtuͤtzt auf Provinzial⸗Junten, 
von welchen ſie ihre Inſtructionen und die Berechtigung 
erhalten hatten, dieſe Verſammlung zu bilden, um die 
allgemeinen Angelegenheiten zu ordnen; denn die Pro⸗ 
vinzial⸗ Junten, ohne eine Souveraͤnetaͤt, welche fie uns 
mittelbar vom Volke erhalten zu haben glaubten, fahren 
zu laſſen, betrachteten die Central-Junta nur als eine 
Art von Föderativ⸗ Regierung, deren Mitglieder keines 
weges das Recht hatten, ſich von ihren Inſtructionen 
zu entfernen, wofern fie nicht ihre Vollmachten verlieren 


wollten. Auf dieſe Weiſe dauerte der Mangel an Eins 
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heit durch den Eonflift gegenſeitiger Vortheile und durch 
die Bemühungen, feinen Einfluß zu erhalten oder zu vers 
mehren, fort. Am merklichſten aber war dies Uebel in 
der Armee; und ſo lange es eine Central-Junta gab, 
war es den fpanifchen und brittiſchen Generalen unmög- 
lich, einen Operationsplan zu verabreden, welcher über 
das Schickſal der Nation entſcheiden konnte. Die Re 
ſultate zeigten bald, wie ſehr der Volks- Enthuſiasmus 
ſich abgekühlt hatte, und wie wenig die Junta für die 
Erhaltung des Anſehns der Generale und für die Auf: 
rechthaltung der Disciplin in der Armee durch Herbei⸗ 
ſchaffung alles desjenigen ſorgte, was in dieſer doppel⸗ 
ten Hinſicht nothwendig war.“ 

/ Azanza und O-Farril glauben, einen Schritt, den 
ihre Vaterlandsliebe ihnen zu Buytrago, nach dem Ruͤck⸗ 
zuge auf Vittoria, eingab, nicht mit Stillſchweigen über, 
gehen zu duͤrfen. Zwar that er nicht die Wirkung, die 
fie davon erwarteten; aber deſſenungeachtet wird er bes 
weiſen, daß fie bei ihrem einmal gefaßten Entſchluſſe 
nur darauf bedacht waren, ihr Vaterland aus ſeiner 
traurigen Lage zu reißen. Betroffen von dem Unglück, 
womit daſſelbe bedroht war, wenn der Kaiſer ſeine 
Macht vereinigte, um es zu erobern oder zu zerſtuͤckeln, 
entwarfen fie, in Uebereinſtimmung mit den übrigen 
Miniſtern, eine Denkſchrift, worin fie bewieſen, daß für 
das Intereſſe Spaniens als Grundſatz aufgeſtellt werden 
müffe, daß feine Allianz mit Frankreich nicht eine Mit. 
wirkung bei den größeren Planen des Kaiſers in ſich 
fehließe; daß Spanien nicht in deſſen Streitigkeiten mit 
andern Mächten einzugehen verpflichtet ſeyn ſollte; und 
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daß es vielmehr gut ſeyn würde, der Nation ſogleich 
bekannt zu machen, wie ſie, wenn gleich von einem 
Bruder des Kaiſers, den Tractaten von Bayonne ger 
mäß, regiert, dennoch die Freiheit habe, einen Separat 
Frieden mit England einzugehen, und das bisher beobs 
achtete Neutralitäts⸗ Syſtem noch länger zu befolgen. 
Sie ftellten vor, wie ſehr dieſe Erklärung die Unruhe 
über das Schickſal unferer Beſitzungen in Amerika bes 
fänftigen würde; und fie wagten zugleich, an die gros 
ßen Geldſummen zu erinnern, welche Frankreich ſeit 13 
Jahren aus Spanien gezogen hatte, und einen Scha⸗ 
denerſatz für alles von der franzbſiſchen Armee angerich⸗ 
tetes Unglück in Vorſchlag zu bringen. Vorſtellungen 
dieſer Art konnten nicht von Männern herruͤhren, die 
ſich einer fremden Regierung verkauft hatten, wohl aber 
von wahren Spaniern, welche keine Gelegenheit unbe⸗ 
nutzt laſſen, zu zeigen, wie theuer ihnen das Vater— 
land iſt“ ). 

„Dieſe Schrift, datirt von Buytrago den 2 Aug. 
1808, wurde würdig geachtet, dem Kaifer überreicht zu 


*) Dieſe Miniſter waren wohl rechtſchafene Männer und 
gute Spanier; allein in welchem Grade verfannten fie Napo⸗ 
leons Abſichten, als Re ſolche Vorſchlaͤge machten! Gerade dar 
mit England zu einem Zuſtand herabſinken möchte, bei welchem 
es keiner europäiſchen Macht mehr einfallen konnte, ein Bünds 
ME mit demſelben zu ſchließen; gerade um das ſogenannte 
Gleichgewichts System für immer zu Grabe zu tragen, und Enge 
lands politifchen Einfluß für immer zu Grunde zu richten: wollte 
Napoleon Spanten in feine Gewalt bringen. Er konnte alle 
wohl nicht anders als über die Treuherzigkeit Derjenigem lächeln, 
welche ihm ſolche Vorſchlaͤge machten. 

Anm. des Herauss, 
Ee a 
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werden. Die Miniſter Azanza und Urquijo begaben ſich 
nach Paris, um die verſchiedenen Punkte, von welchen 
darin die Rede war, zu unterſtuͤtzen und zu entwickeln. 
Doch Napoleons Politik vertrug ſich eben ſo wenig mit 
gutem Nathe, als fein Ehrgeiz mit Schranken. Die übris 
gen Miniſter, O⸗Farril, Mazarredo und Cabarrus, noch 
immer voll von dem Verlangen, die Nation von dem 
Ungluͤck, das fie bedrohete, zu befreien, verſuchten ihrer 
Meinung Eingang zu verſchaffen bei D. Francisco Eas 
vier Caſtanos, Don Francisco de Saavedra und Don 
Cevallos. Dem erſteren meldeten ſie unter andern: wie 
man den unveränderlichen Entſchluß des franzöfifchen 
Kaiſers, Spanien den Krieg zu erklaren und in demſel⸗ 
ben ſeine ganze Macht zu entwickeln, nicht laͤnger ver⸗ 
kennen koͤnnez wie, wenn der Widerſtand von Seiten 
der Spanier auch noch ſo hartnaͤckig waͤre, der Verluſt 
aller Provinzen im Norden des Ebro doch eben fo un. 
abtreiblich ſeyn wuͤrde, als die Unterwerfung der übri- 
gen unter einen Fuͤrſten, welcher, mit der Hellung der 
Wunden des Koͤnigreichs beſchaͤftigt, außer Stande ſeyn 
wuͤrde, irgend einen Krieg zu führen, den man ihm ers 
klaͤrte. Und, ſetzten ſie hinzu, wenn der Heroismus der 
gegenwärtigen Generation das Glück der künftigen Ge 
nerationen nicht ſicher ſtellen kann — warum will man 
ſich einem Entſchluß hingeben, da die Ehre es erlaubt, 
einen anderen zu faſſen? In dem Schreiben an Don 
Francisco de Saavedra kuͤndigte man, nach Aufzählung 
der in Spanien einruͤckenden Truppen, als nothwendige 
Folgen dieſer Invaſton, den Umſturz aller der Familien 
an, deren Guter wuͤrden confiscirt werden; ferner die 
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Verheerung des ganzen Königreichs; ferner die Trennung 
Spaniens von feinen transatlantiſchen Beſitzungen; fer⸗ 
ner die durch Fremdlinge erzwungene Anerkennung des 
neuen Königs; ferner den Uebergang der vornehmſten 
Staatsaͤmter in die Hände dieſer Fremdlinge; endlich 
alle Nachtheile einer Eroberung: die Mißbrauche, die fie 
begleiten, die Unordnungen, welche fie überleben. Auf 
gleiche Weiſe druͤckte man ſich gegen den Herrn von 
Cevallos aus, bemerkend, daß, wenn die Energie der 
Nation andere Reſultate herbeiführte, dennoch alle die 
Provinzen, welche den Kriegsſchauplatz ausmachten, ver⸗ 
heert , das linke Ebro⸗ Ufer Frankreich einverleibt, und 
mannichfaltiges anderes Elend geſtiftet werden wurde, 
ohne alle Hoffnung die ſo theuer errungene Unabhaͤn⸗ 
gigkeit lange zu behaupten. Alle dieſe Mittheilungen 
beweiſen, mit welcher Offenheit und Aufrichtigkeit wir 
uns an Perſonen wendeten, die bei der Nation im groͤß⸗ 
ten Anſehn ſtanden: Perſonen, welche unſeren Charakter 
und unſere Denkungsart ſeit langer Zeit kannten, und 
in unſerem Betragen nichts weiter ſehen konnten, als 
die aufrichtige Abſicht, dem Vaterlande alle die Anfälle 
zu erſparen, welche der Krieg über daſſelbe bringen 
mußte.“ 

„Nie hatte ſich der Kaiſer vom Gluͤcke mehr bes 
günſtigt geſehen, als um die Zeit des Nov. 1808, wo 
er an der Spitze feiner auserlefenften Truppen in Spas 
nien einrückte. Einen Monat früher hatte die Confer 
renz zu Erfurt Statt gefunden, wo Rußland feine An 
haͤnglichkeit an dem politiſchen Syſtem des franzöfifchen 
Kaiſers erklärte, und mit ihm ein furchtbares Buͤndniß 
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ſchloß, welchem die übrigen kriegführenden Mächte ver: 
geblich Widerſtand geleiſtet haben wuͤrden. Die beiden 
Kaiſer waren fo ſehr uͤberzeugt, daß keine Macht des 
feſten Landes gegen ihre vereinigte Macht auftreten wuͤr⸗ 
de, daß fie es dem Könige von England anfündigten, 
Demnaͤchſt luden fie die brittiſche Regierung ein, einer 
Friedensunterhandlung die Hand zu bieten und ihre Bes 
vollmäͤchtigten zu ſenden. England antwortete: daß dies 
nicht anders geſchehen koͤnnte, als im Einverſtaͤndniß 
mit ſeinen Verbuͤndeten Spanien und Schweden, deren 
Repraͤſentanten auf dem Congreß zugelaffen werden müßs 
ten. Niemand wird ſich daruber wundern, daß Napo⸗ 
leon ſich weigerte, die der ſpaniſchen Regierung zuzulaſ⸗ 
ſen; aber bemerkenswerth iſt es, daß Kaiſer Alexander 
ſo feſt entſchloſſen war, die Plane ſeines Neu- Verbuͤn⸗ 
deten zu unterſtützen, daß er durch den Grafen Roman⸗ 
zoff der engliſchen Regierung unter dem 28 Oct. 1008 
ſchreiben ließ: „Die Zulaſſung der Könige, welche Eng⸗ 
lands Verbuͤndete waͤren, koͤnne kein Gegenſtand irgend 
einer Schwierigkeit ſeynz allein dies Princip laſſe ſich 
nicht auf die ſpaniſchen Inſurgenten ausdehnen: denn 
der Kaiſer habe den König Joſeph anerkannt, und Sei⸗ 
ner brittiſchen Majeſtaͤt angezeigt, daß er mit dem Kai⸗ 
ſer der Franzoſen fur den Frieden, wie fuͤr den Krieg, 
verbunden wäre; was er hiermit wiederhole, feſt ent: 
ſchloſſen, fein Intereſſe nie von dem Intereſſe dieſes 
Monarchen zu trennen.“ Die Welt hat dem Kaiſer Ale⸗ 
rander ihren Beifall gegeben, als er, dies Syſtem ver⸗ 
laſſend, erkannte, daß er feine Kraft weit heldenmaͤßiger 
anwenden werde, wenn er die Ketten, unter welchen 
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ganz Europa ſeufzete, zerſprengen haͤlfe; Spanien be 
ſonders wird nie vergeſſen, daß es ihm den glücklichen 
Erfolg feiner Anſtrengungen und Opfer verdankt; und 
Afanza und O-Farril bringen dieſem Monarchen mit 
vollem Herzen den Tribut ihrer Erkenntlichkeit dar, weil 
fie nie, und auch jetzt nicht, ein anderes Intereſſe ge. 
fühlt haben, als das ihres Vaterlandes. Allein hier iſt 
nur die Rede von der Wahrſcheinlichkeit, welche Spa 
nien im Jahre 1908 hatte, den Kampf mit dem übers 
mächtigen Frankreich zu beſtehen, auf deſſen Seite alle 
Mächte des feſten Landes waren. Wer hatte ein groͤ⸗ 
ßeres Intereſſe, ſich über die Begebenheiten nicht zu taͤu⸗ 
ſchen, als die Souveraͤne? Und doch ſahen fie der In⸗ 
vaſion, die uns bevorſtand, ruhig zu; und wenn man 
hiermit die Unordnung im ganzen Koͤnigreiche, den Man⸗ 
gel an Einheit unter den Generalen, die Mißverſtandniſſe 
zwiſchen dieſen und der Regierung, und endlich die Lang⸗ 
ſamkeit und das Mißtrauen der Englaͤnder verbindet: 
wie haͤtte man ſich denn wohl auch nur den kleinſten 
Vortheil verſprechen koͤnnen? “ *) 


) Nichts ſcheint uns in dem Gange der europaͤiſchen Ber 
gebenheiten ſeit dem Jahre 1808 merkwürdiger, als der Conflikt 
der Meinungen; denn dieſer hat ganz unſtreitig das Meiſte bei⸗ 
getragen, die Wendung hervorzubringen, welche die Dinge endlich 
gensmmen haben. Man koͤnnte wohl die Frage aufwerfen, was 
aus Europa geworden ſeyn würde, wenn die Spanier über die 
Zulaffung Joſeph Napoleons Ein Herz und Eine Seele geweſen 
wären? Lugnen läßt ſich nicht, daß die Vernunft auf Seiten 
der Mana und der O- Farril war; allein wäre es ihnen gelun⸗ 
gen, alles mit ſich fortzureißen: fo wurde — nichts von dem ge⸗ 
ſchehen ſeyn, was wir erlebt haben. Weiter laßt ſich freilich 
nichts darüber ſagens aein dies iſt auch genug. Die Zwietracht 
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„Die Begebenheiten rechtfertigten dieſe Befuͤrchtun⸗ 
gen nur allzubald. Drei Wochen reichten hin, die Ar 
meen von Galizien, Aſturien, Caſtilien, Aragon und 
Valencia zu ſchlagen und zu zerſtreuen, ſich durch die 
Gebirge von Guadarrama einen Weg zu bahnen, in 
Madrid einzurucken und die Ufer des Tago zu beſetzen. 
Die Straße nach Cadix war gebahnt, und der Kaiſer 
hätte fie betreten koͤnnen, waͤre er nicht zurückgehalten 
worden durch den Marſch der Englaͤnder, welche von 
Galizien und Portugal her vordrangen, noch weit mehr 
aber durch den Verdacht, welchen die Bewegungen 
Oeſterreichs einflößten. Denjenigen, welche nicht Zeus 
gen des Eindrucks waren, welchen dieſe Begebenheiten 
auf die fpanifche Nation machten, iſt es unmöglich, eis 
nen Begriff davon zu geben; und die, welche fich, waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums, in Spanien befanden, bedürfen 
deſſen nicht. Die Zerſtreuung der Central-Junta und 
ihre uͤbereilte Flucht von Aranjuez nach Sevilla verbrei⸗ 
teten im ganzen Königreiche Beſtuͤtzung und Muthloſig⸗ 
keit, um ſo mehr, weil ausgeſprengt worden war, daß 
alle Vorkehrungen im Einverſtaͤndniß mit den Englaͤn⸗ 
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der ſpaniſchen Patrioten hat einen Kampf in die Länge gezogen, 
der ohne dieſelbe ſehr frühe beendigt geweſen ware; und indem 
der Krieg auf der pyrenaiſchen Halbinſel bis ins fünfte Jahr 
dauerte, war es vielleicht allein möglich, daß die Dynaſtie Bugs 
maparte aus Europa entfernt werden konnte. Der Krieg in 
Spanien und der Krieg in Rußland ſtehen in der engſten Ver⸗ 
bindung mit einander; und wenn die übrige europäifche Welt 
ſehr viel für Spanien gethan hat; ſo bat dieſes von feiner Seite 
febr viel für die europäifche Welt gelitten. Man follte es alfo 
nie darauf anlegen, die Gegenkraft zu vernichten. 
An m. des Heransg- 
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dern getroffen waren, den Feind jenſeit des Ebro feſtzu⸗ 
halten und ſogar aus dieſer Stellung zu vertreiben. 
Die Proklamationen der Central-Junta berubigten die 
Einwohner von Madrid uͤber das Schickſal der Haupt⸗ 
ſtadt an eben dem Tage, wo die Franzoſen den Paß 
von Somofierra uͤberwaͤltigten; und nach der Einnahme 
von Madrid, machte man aus dieſer Begebenheit ein 
Geheimniß für die Nation, und fogar für mehrere Ars 
mee⸗Corps, ſo daß der engliſche General Moore ſich 
laut darüber beklagte, indem man ihn der Gefahr aus; 
geſetzt hatte, zu einer Zeit auf Madrid zu marſchiten, 
wo kein Augenblick verloren gehen durfte, wenn er Co⸗ 
runa erreichen und feine Armee retten wollte.“ 

„Die reißende Schnelle, womit ſich die franzöſiſche 
Armee nach allen Seiten hin ausbreitete, und ſich der 
wichtigſten Pofitionen vom Ebro bis zum Tajo bemaͤch⸗ 
tigte, zerſchnitt nicht nur allen Zuſammenhang zwiſchen 
den National⸗Armeen, ſondern goß auch den Geiſt der 
Niedergeſchlagenheit, der Indisciplin und der Empö⸗ 
rungsſucht über dieſelben in einem fo reichlichen Maaße 
aus, daß von Seiten der Anführer jeder Eifer, jede Ger 
ſchicklichkeit unnütz und vergeblich wurde. Einer von 
ihnen meldete der Regierung, daß er nicht laͤnger auf 
die Truppen unter feinen Befehlen rechnen konnte; ein 
anderer ſah ſich genöthige, fein Armee» Corps zu ver⸗ 
laſſen, ehe ſein Nachfolger im Commando angelangt 
war; ein dritter zog ſich mit ſeinen Truppen zuruck, und 
beſchraͤnkte fich auf die Vertheidigung der Provinz welche 
von ihm regiert wurde; ein vierter wurde geſchlegen, 
ehe er die Ueberlegenheit der ihn angreifenden Truppen 
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kennen gelernt hatte. Alle wurden abgeſetzt, bis auf 
den dritten; ein fuͤnfter, welcher den Paß von Somo⸗ 
fierra vertheidigen wollte, hatte, nach der Niederlage, 
das Unglück, von feinen eigenen Soldaten ermordet zu 
werden. Aufgefangene Briefe ſchilderten in den allerleb⸗ 
hafteſten Farben die Ungewißheit der Chefs und ſelbſt 
der Subaltern⸗Offiziere; das Mißtrauen, welches zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Armee: Corps herrſchte; ihre Kla⸗ 
gen über die Central» Junta, und ihre vorgeblichen Ente 
deckungen von Verrath, in Revolutionen ſo gewoͤhnlich. 
und wenn die Spanier in ihren Privat-Briefen ſich 
auf dieſe Weiſe erklärten: fo ſtanden die Engländer in 
ihren Depeſchen nicht hinter ihnen zuruͤck, wie ſich jeder 
überzeugen kann, der ſich die Muͤhe geben will, die be⸗ 
ruͤhmten Briefe Lord Bentinks und des Generals Moore 
aus dieſen Zeiten zu leſen.“ 

„Ihre Ausſagen waren nur allzu fehr gegruͤndet, 
und man hätte feine Augen dem Lichte verſchließen müß 
fen, um noch andere Folgen aus dem Zuſtande zu zie⸗ 
hen, worin ſich die ſpaniſche Nation zu Anfang des 
Jahres 1809 befand. Jeder Unpartheiiſche, der Spas 
nien in dieſer Epoche durchwandert waͤre, haͤtte nicht 
anders darüber geurtheilt, als die Engländer. Azanza 
und O-Farril, überzeugt; daß der Staat feinem Verder⸗ 
ben entgegen taumle, ſahen voll Schmerz den Augen, 
blick, wo ihre Prophezeihungen in Erfüllung gehen wuͤr⸗ 
den. Sie zitterten beſonders fuͤr Madrid. Bei ihrer 
Ankunft in Burgos ſahen ſie die Armeen von Caſtilien, 
Galizien, Aſturien und Eſtremadura zerfplittert; und es. 
ließ ſich berechnen, daß die von Andaluſien, Aragon 
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und Valencia kein beſſeres Schickſal haben wurden. 
Sie waren Zeugen von den Verheerungen, welche zu 
Burgos in Folge des Kampfes geſchahen, der in den 
Ringmauern dieſer Stadt beendigt wurde; und übers 
zeugt, daß die frangöfifche Armee ſich durch nichts ab⸗ 
halten laſſen werde, Madrid zu erobern, ſchloſſen fie ſich 
an ihre Collegen an, um, wo moͤglich, der Hauptſtadt 
die Greuel eines vergeblichen Widerſtandes zu erſparen. 
Selbſt wenn die Central-Junta ſich weigerte, die große 
muͤthige Abſicht eines Schreibens, welches wir zu dieſem 
Endzweck an ſie richteten, anzuerkennen: ſo mußte ſie 
doch den Ausdruck der Geſinnungen ehren, welche die 
Menſchlichkeit in ſolchen Fallen allein zuwege bringt. 
Doch ohne alle Ruͤckſicht auf die Beweggründe unſeres 
Schreibens ließ die Central- Junta daſſelbe öffentlich 
verbrennen, und machte gegen uns und unſere Collegen 
ein Proſcriptions⸗Dekret bekannt. Der gefunde Theil 
der Nation mißbilligte zwar dies Betragen der Junta; 
doch dieſe ließ ſich nicht abhalten, mehrere andere Pers 
ſonen auf dieſelbe Weiſe zu behandeln. Wahrlich dies 
Betragen war ſehr unziemlich. Welches Reſultat auch 
der ſpaniſche Krieg geben mochte: immer mußte er ſich 
mit einer gegenſeitigen Ausſoͤhnung endigen; denn Pros 
feriptionen dienen nur dazu, die Geſinnungen der Bruͤ⸗ 
derlichkeit zu erſticken, und einen Kampf, welcher der 
Opfer nur allzu viele gekoſtet hat, noch giftiger zu ma 
chen. Trotz den Bemühungen der Junta, beſtimmte der 
Anblick der Gefahr das Volk von Madrid und die Ber 
hoͤrden zur Ergreifung derſelben Parthei, welche wir als 
die einzig vernünftige empfohlen hatten; und als der 
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Kaifer feine Armee bis zu den Thoren der Hauptſtadt 
geführt hatte, und die Wirkungen feiner Rache nicht 
länger verkannt werden konnten, entwaffneten die Klug⸗ 
heit einiger Chefs, die Unterwerfung der Einwohner, und 
der Dazwiſchentritt bes Königs Joſeph den Sieger, ret⸗ 
teten Madrid, und erſparten ihm die Pluͤnderung, wo⸗ 
mit es bedroht war.“ 

„Wie ſich der erſte Feldzug fuͤr die National⸗Ar⸗ 
mee endigte, iſt aus dem Vorhergehenden klar. Jetzt 
noch ein Wort über das Schickſal der Engländer, die 
uns zu Huͤlfe gekommen waren. Den ganzen Nov. hits 
durch waren die franzoͤſiſchen Armeen auf keinen Enge 
länder geſtoßen. Seit dem 30 Aug hatte die brittiſche 
Armee den Feldzug von Portugal beendigt. Sir John 
Moore, welcher in Liſſabon angelangt war, um das 
Commando derſelben zu übernehmen, verließ den 27 Oct. 
jene Stadt, um in Spanien einzuruͤcken. Er rechnete 
auf die Verſtaͤrkungen, welche er über Coruna erhalten 
ſollte. General Baird, welcher dieſelben anführte, kam 
den 17 Oct. in dieſem Hafen an, konnte ſich aber vor 
der Mitte des Dec, nicht mit Moore vereinigen. Die 
Junta von Galizien widerſetzte ſich mehrere Tage hin⸗ 
durch der Landung der Englaͤnder, nahm ſie endlich auf, 
aber empfing fie mit Kälte, und verfagte ihnen alle 
Transportmittel. Man hat dem General Moore den 
Vorwurf gemacht, daß er zur Verhinderung der Eins 
nahme von Madrid keinen Schritt gethan habe; aber 
es ſey nun, daß er das Gefahrvolle dieſer Operation 
nicht allein übernehmen wollte, oder daß die lügenhaften 
Nachrichten / die er erhielt, ihm zu erkennen gaben, daß 
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er ſich nicht zu uͤbereilen brauche: genug er ging nicht 
über Salamanca hinaus, und fein Betragen ſchien uns 
gewiß, bis er ſich der Gefahr ausgeſetzt fahr daß er ſich 
nicht werde wieder einſchiffen koͤnnen. Als nun ſein 
Rückzug einma, beſchloſſen war, ſah er ſich von den 
Franzoſen mit ſolcher Heftigkeit verfolgt, daß er nicht 
einmal die erſten Engpaͤſſe Galiziens vertheidigen konn⸗ 
te. Zu den Beſchwerden des Marſches in der ſtrengſten 
Jahreszeit geſellte ſich der Mangel an Lebensmitteln und 
die Flucht der Einwohner, welche über die von den Eng⸗ 
ländern veruͤbten Unordnungen ihre Haͤuſer verließen, und 
alles mitnahmen. Ferrol verſchloß ihnen feine Thore; 
und als fir am folgenden Tage (12 Jan.) zu Coruña 
angelangt waren, nahmen ſie eine Stellung, um ihre 
Fahrzeuge zu erwarten, welche den ten ankamen. Den 
16ten wurde die Schlacht geliefert, in welcher General 
Moore und mehrere Offiziere von hohem Range blieben. 
Ohne dies Beiſpiel von Tapferkeit, welches den Muth 
der Soldaten aufrecht erhielt, wuͤrde dieſe Armee ver⸗ 
nichtet worden ſeyn. Gleichwohl verlor ſie alle ihre 
Munition, einen Theil ihrer Artillerie, und ſah ſich genoͤ— 
thigt, vor ihrer Abfahrt 4, bis 5000 Pferde zu toͤdten, 
um ſie nicht in die Gewalt des Feindes gerathen zu 
laſſen.“ 

„Dies war das Reſultat des Feldzuges von 1808, 
an welchem der groͤßte Theil der in Spanien befindli⸗ 
chen franzöſiſchen Truppen auch nicht den mindeſten Ans 
theil genommen halte. Welche Nichtung fie auch für 
die Folge der Operationen nehmen mochten: immer konn⸗ 
ten fie darauf rechnen, daß fie auf kein Armee» Corps 
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von mehr als 15000 Mann ſtoßen wuͤrden, welches 
noch dazu ohne Artillerie und ohne Magazine war. Auf 
der ganzen Halbinſel waren nur 2000 Engländer zuruͤck⸗ 
geblieben. Bei dieſer Darſtellung ſind wir weit davon 
entfernt, behaupten zu wollen, daß die patriotiſchen An⸗ 
ſtrengungen unſerer Landsleute nicht die gerechte Idee, 
welche man von ihrer Geſetzlichkeit und ihrem Muthe 
haben muß, erfüllt hätten; wir wollen nur beweifen, 
daß dieſe achtungswerthen Eigenſchaften nicht ausreich⸗ 
ten, um die Macht, welche ihr Land verheerte, zuruck 
zutreiben.“ 

„Als man ſich, zu Anfange des Jahres 1809, im 
brittiſchen Parliamente über die Operationen dieſes Feld⸗ 
zuges beſprach, verkuͤndigte man laut, daß Spanien feine 
Freiheit und Unabhaͤngigkeit gegen Frankreich nicht habe 
vertheidigen wollen, und daß die Spanier im Allgemei⸗ 
nen die Hülfe Englands fuͤrchteten. Es kam ſogar das 
hin, daß man ſagte: in ganz Europa gebe es keine 
Macht mehr, welche ſich, nach ſo vielen Erfahrungen 
von Saumſeligkeit und Geringſchaͤtzung, mit Großbri⸗ 
tannien verbinden wolle. Spanien und Schweden hat 
ten ſich gleich ſehr zu beklagen: jenes, weil es ein Raub 
der Franzoſen geworden war; dieſes, weil es durch 
Englands Nachlaͤſſigkeit Finnland verloren hatte. So 
ſchien es wenigſtens. Wo ift nun der unpartheiifche, 
die Begebenheiten der Zukunft nach den Erfahrungen der 
Vergangenheit berechnende Menſch, der ſich zu behaupten 
getraut, daß der Widerſtand Spaniens weiſe, ſchicklich 
und fähig ſey , es von der Gefahr, nach dem franzöſi⸗ 
ſchen Syſtem regiert zu werden, zu befreien? Konnte 
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man damals glauben, daß es möglich ſeyn wurde, die 
Perſon unſeres Monarchen wieder zu erobern? daß das 
Ergebniß dieſes Kampfes allen Lehren der Erfahrung 
Hohn ſprechen, und daß man, nach dem Untergange der 
Städte und nach der Eutvölkerung Spaniens, nicht ger 
zwungen ſeyn werde, Friede und Ruhe in der Zulaſſung 
eines conſtitutionellen Könige zu ſuchen, der, indem er 
der Nation ihre Unabhängigkeit und die Integrität ihrer 
Provinzen ſicherte, Balſam in die geſchlagenen Wunden 
gieße? Von dieſer Wahrheit mußte man ſehr allgemein 
überzeugt ſeyn, weil eine zahlreiche Deputation aller Cors 
porationen von Madrid den Kaiſer um die Erlaubniß 
bat, daß die Hauptſtadt, die benachbarten Staͤdte, und, 
nach und nach, ganz Spanien ſich der Gegenwart feis 
nes Bruders, des Königs Joſeph, erfreuen möge; weil 
alle Einwohner von Madrid in den Prrochial- Kirchen 
und in Gegenwart des heiligen Sacraments den Treu⸗ 
Eid leiſteten; weil eine Unzahl von Staatsbeamten ſich 
unaufgefordert zur Leiſtung deſſelben einſtellte, und weil 
andere Deputirte derſelben Stadt, beſtehend aus Staats⸗ 
raͤthen und den Mitgliedern anderer weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Behörden, ſich nach Valladolid begaben, wo das 
mals ſich der Kaiſer befand, um jene Bitte zu wieder- 
bolen und die Ankunft feines Bruders in Madrid zu 
beſchleunigen. “ 

„Unmittelbar darauf ging der Kaiſer nach Paris 
zurück, wo er von allen Körperſchaften die ſchmeichel— 
bafteſten Huldigungen erhielt. Die Lage des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſers in dieſer Epoche veranlaßt eine Bemer⸗ 
kung, welche wir ausdräcklich an alle Diejenigen richten, 


ern —— 

welche gegenwärtig zu behaupten wagen: die framöfifche 
Nation habe an allen Entwürfen ihres damaligen Chefs 
zur Ausdehnung der Graͤnzen und zur Verbreitung ſei⸗ 
ner Herrſchaft keinen Antheil genommen, oder dieſelben 
nur mit Widerwillen unterſtuͤtzt. Indem man fo ſpricht, 
beuchelt man ein Vergeſſen desjenigen, was ſich in je⸗ 
nen Zeiten zugetragen hat, und ſtellt die Franzoſen als 
ein einfaͤltiges indolentes Volk dar, deſſen Meinung 
nichts verſchlage, und das mehrere Jahre hindurch ganz 
maſchinenmaͤßig der Richtung gefolgt ſey, die man ihm 
zu geben für gut befunden. Aber durch dieſe, für eine 
Nation, die auf ihren Ruf eiferfüchtig iſt, nicht wenig 
beleidigende Hypotheſe entſchuldigt man weder die Ver⸗ 
irrungen, die ſie begangen hat, noch bekraͤftigt man die 
Reue, die fie darüber empfinden mag. In dem Zeit 
raum, von welchem hier die Rede iſt, vereinigte ſich 
Alles, um zu zeigen, daß der Enthuſtasmus der Nation 
Napoleon mit einem Glanze umgeben hatte, welcher 
ganz Europa verblendete. Die Idee, welche man von 
der Staͤtigkeit der inneren Regierung hatte, war der 
Hebel, der ihm die Freundſchaft, das Vertrauen, und 
ſelbſt die Achtung der maͤchtigſten Staaten zuwendete. 
Frankreich, ein Land, in welchem die Liebe fuͤr den 
Ruhm zu Wahnſinn wird, verkuͤndigte ſelbſt den ent 
fernteften Ländern feine aͤußerlichen Vorzüge, feine innere 
Wohlfahrt, und glaubte ſich berechtigt, die erſte Nation 
von Europa zu heißen. Es war ſeinem Kaiſer gelun⸗ 
gen, feine Macht mit der öffentlichen Meinung zu ver⸗ 
kütten. Die Nation, weit entfernt von aller Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen den Ruhm, welchen ſie durch Napoleons 
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Triumphe erwarb, gab ihm bereitwillig ihre Mittel, die 
Zahl und den Glanz derſelben zu vermehren. Alle Macht 
des Reichs konnte jenſeit der Graͤnzen deſſelben verwen⸗ 
det werden; denn fie war überfläfig für die Erhaſtung 
der Ruhe im Innern. Man ſuͤhrte mit Verwunderung 
an, daß die Frankreich einverleibten Länder, deren Uns 
terwerfung durch nichts weniger erprobt war, als durch 
die Zeit, in der Abweſenheit der bewaffneten Macht ihre 
friedliche Stellung behielten. Piemont, Genua, Toskana, 
waren nur von 15000 Mann bewacht, als Napoleon 
ſich in Wien befand; und Paris hatte eine Gaeniſon 
von 1200 Mann. Bei dem allen ging die Conſcription 
und die Erhebung der Steuern ganz ruhig von Stat 
ten, und nur Civil⸗Behoͤrden waren mit. Beiden beſchaͤf⸗ 
tigt. Der öffentliche Geiſt bewegte ſich in keiner andes 
ren Bahn, als die Politik der Regierung, und diente 
dieſer zur Unterlage und Stuͤtze. Bloß militaͤriſche Er 
oberungen wuͤrden unfruchtbar und unſicher geweſen ſeyn, 
wenn der Staatschef von Frankreich, unterſtuͤtzt von der 
National⸗Meinung, ſich derſelben nicht bedient Hätte, 
um ſich die der Voͤlker und der Souberaͤne zu ſichern. 
Alles, was eine Nation anwenden kann, dieſe Meinung 
zu hegen, fortzupflauzen und zu verſtarken, wurde benutzt. 
Meiſterwerke der Baukunſt, der Pinfel, der Grabſtichel, 
die Leier, alle Talente, welche Fronkreich in ſich ſchließt, 
hatten um den Thron ihres Idols eine Mauer gezogen, 
welche nur der unmaͤßige Ehrgeiz Deſſen, für welchen fie 
errichtet war, zerſtöͤren konnte. Von der niedrigſten 
Claſſe der Geſelſchaft bis zur hoͤchſten war alle Mei⸗ 
nung zum Vorthell Napoleons. Mag ein Theil der Nar 
Journ'f Deutſchl. Ur. Bd. 46 Heft. Sf 
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tion das Betragen ihres Kaiſers zu Bayonne gemißbil⸗ 
ligt haben; aber hat ſich deshalb eine Feder geregt, um 
die Sache unferer Könige zu vertheidigen? Iſt Spanien 
deshalb weniger von franzoͤſiſchen Heeren uͤberſchwemmt 
worden? Was verſchlug es denn, daß die erſte Urſache 
des Krieges und der Krieg ſelbſt von den Franzoſen ger 
tadelt wurde? Wir waren deswegen nicht weniger zum 
Nachgeben genöthigt. Für den, welcher berechnen muß, 
ob er widerſtehen kann, oder nicht, iſt das Reſultat im 
mer daſſelbe.“ 

„Spaniens Lage, anſtatt ſich im Jahre 1809 durch 
die mächtige Diverſion des Krieges mit Oeſterreich zu 
verbeſſern, wurde immer beklagenswerther, nicht bloß 
durch den Verluſt der bei Ueles und Medellin zerſtoͤrten 
letzten Armee⸗Corps und durch die Capitulation von 
Saragoza, deren Andenken niemals ausſterben wird: ſon⸗ 
dern auch durch die zunehmende Unordnung im Innern. 
Indem die Central-Junta mit jedem Tage an ihrem 
Anſehn und an dem Vertrauen verlor, das die Nation 
in ſie geſetzt hatte, fand ſie Ungehorſam, und ſah ſich 
ſogar von den Provinzial⸗Junten bedroht. Ein Buͤr⸗ 
gerkrieg war dem Ausbruche nahe, und die Manifeſte, 
welche bereits erſchienen, ließen den nahen Fall dieſer 
Regierung vorberſehen, ſelbſt wenn kein unvorhergeſehe⸗ 
nes Ereigniß ſie uͤber den Haufen warf. Man machte 
ihr den Vorwurf, ſie ſey nur geſchaffen worden, die 
Cortes zuſammen zu berufen, und unterdeß fuͤr die Ver⸗ 
theidigung des Königreichs zu ſorgen; man machte ihr 
den Vorwurf, den wahren Zweck ihrer Einfuͤhrung ver⸗ 
nachlaͤſſigt zu haben, und nur auf die beſtaͤndige Aus, 
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uͤbung einer Souberaͤnetaͤt bedacht zu ſeyn, welche die 
Nation ihr nicht definitiv anvertraut habe. In den 
Armeen war die Rede von der Abſetzung der Central 
Junta, von den Angriffen auf ihre etwanigen Vertheidi⸗ 
ger. Das Volk, welches die von ihm verlangten Opfer 
von Tage zu Tage immer ſtaͤrker fühlte, und die Hof, 
nungen, womit man es gewiegt hatte, immer mehr da⸗ 
hin ſchwinden ſah — das Volk verſchloß ſein Ohr den 
Proklamationen der Junta, wie den Drohungen der Mis 
litaͤr⸗Behoͤrden. Aus dem entſchiedenſten Enthuſtasmus 
verſank das Volk in die vollendetſte Niedergeſchlagenheit, 
und die National⸗Truppen, wie die Verbuͤndeten, litten 
Entbehrungen, gerade als ob fie in Feindes Lande oper 
rirt haͤtten.“ 

„Durch die Gegenwart ſo vieler fremden Armeen 
konnte Spaniens Unglü nur vermehrt werden; denn 
in einem Kriege dieſer Art hat man eben ſo viel von 
denen zu leiden, welche ſich der Eroberung widerſetzen, 
als von denen, die ſie erzwingen wollen. Die Siege 
der Franzoſen kamen dem Volke zu theuer zu ſtehen, als 
daß fie hätten die Gunſt deſſelben gewinnen konnen. 
Einige ihrer Corps operirten damals vereinzelt, nach eis 
nem Plane, welchen der Kaiſer bei feiner Abreiſe aus 
Spanien zuruͤckgelaſſen hatte, und konnten ſich unter 
einander nicht einigen über militaͤriſche Unternehmungen, 
welche Entſcheidung gebracht haben wurden. Obgleich 
Napoleon für den Krieg gegen Oeſterreich nur feine 
Garde, Regimenter zurückgenommen hatte: fo wurden 
doch die in Spanien zurückgebliebenen Corps nur zu 
Operationen von allzu großem Umfange verwendet. Die 
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Folge davon war, daß man Galizien räumen muß⸗ 
te, daß die Erhaltung von Oporto das ſechſte Corps ge⸗ 
faͤhrdete, und daß, als dieſes ſich mit dem zweiten und 
fünften auf Salamanca vereinigen konnte, um von da 
nach Placencla in Eſtremadura zu marſchiren, eine eng⸗ 
liſche und eine ſpaniſche Armee zu Talavera de la Neyna 
Poſition genommen hatten. Hier griff König Joſeph 
fie den 28. Jul. 1809 mit dem erſten und vierten Ar 
mee⸗Corps und der Garde⸗Reſerve an; aber die Folgen 
dieſer eben fo blutigen als unentſchiedenen Schlacht wa⸗ 
ren nicht ſo vortheilhaft, als ſie fuͤr die combinirten Ar⸗ 
meen werden zu koͤnnen geſchienen hatten; fie waren es 
nicht, wegen des Marſches der Franzoſen auf Placencia, 
wodurch man den Ruͤckzug nach Portugal abſchneiden 
konnte. Bald darauf wurde die ſpaniſche Armee von 
la Mancha, welche Andaluſten decken ſollte, zu Almona⸗ 
cid geſchlagen.““ 

„unterdeß hatte Napoleon in Deutſchland gefiegt, 
und Oeſterreich ſah ſich nach der Schlacht bei Wagram 
zur Unterzeichnung des Friedens gendthigt. Durch die⸗ 
fen Tractat machte Oeſterreich ſich anheiſchig, alle poli⸗ 
tiſche und Handels⸗Verbindungen mit England aufzu⸗ 
geben, und die Artikel 2 und 3 dehnten dieſen Frieden 
auf die Koͤnige von Spanien und Holland aus, indem 
der Kaiſer von Oeſterreich alle geſchebene Veraͤnderun⸗ 
gen in Spanien und Portugal und in Italien anerkann⸗ 
te. Die Vollendung dieſer Unterhandlung war die bald 
darauf folgende Vermaͤhlung Napoleons mit der Erzher⸗ 
zogin Marie Luiſe. Das frangöfifche Reich kannte von 
dieſem Augenblick an keinen Nebenbuhler auf dem feſten 
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Lande; feine Praͤponderanz befeftigte ſich mit jedem Aus 
genblick. Alle dieſe Begebenheiten bewieſen bis zum 
Augenſchein, daß Spaniens Widerſtand nur die verderb⸗ 
lichſten Folgen für dies Königreich haben konnte.“ 

„Indeß hielt die heroiſche Vertheidigung von Gi⸗ 
rona, in Verbindung mit anderen Verſuchen, die fremde 
Macht zurüͤckzutreiben, die Standhaftigkeit der Nation 
aufrecht. Nach einer fuͤnfmonatlichen Anſtrengung, wo⸗ 
bei die außerordentlichſten Mittel nicht geſchont wurden, 
war es der Central-Junta gelungen, eine neue Armee 
in la Mancha und eine zweite zu Ciudad⸗Rodrigo auf 
zuſtellen. Die Lage Spaniens konnte man freilich in 
nichts verbeſſern. Das erſte von jenen Corps wurde 
ungluͤcklicherweiſe zu Ocaũa geſchlagen, und verlor 20,000 
Gefangene, welche, von der Reiterei zuſammengebracht, 
eine ſtrenge Behandlung erfahren haben wuͤrden, wenn 
die Gegenwart des Königs Joſeph den franzöfifchen 
Soldaten nicht daran zuruͤckerinnert hätte, daß er für 
ein Intereſſe kämpfte, welches ſich mit keiner Harte und 
Grauſamkeit vertrug. Das zweite Corps, nachdem es 
einige Vortheile bei Tamames und Salamanca errungen 
hatte, ſah ſich zum Ruͤckzug auf Eiudad Rodrigo gend, 
thigt. Im brittiſchen Parliament, wie in den brittiſchen 
Zeitungen, ſagte man damal: daß, da die europdifchen 
Regierungen der franzoͤſiſchen Macht nicht hätten das 
Gleichgewicht halten können, es jetzt die Sache der Völ⸗ 
ker ſey, ihre Vertheidigung zu übernehmen; daß die ſpa⸗ 
niſchen Angelegenheiten den traurigſten Anblick gewahr. 
ten; daß die Lage des feſten Landes, vermöge der Muth⸗ 
loſſgkeit der Machte, England in Gefahr ſetzte; daß 
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das Cabinet von St. James ſeine Verbuͤndeten weder 
habe befreien, noch ihnen helfen koͤnnen: und als eins 
zelne Faͤlle führte man den Prinz-Regenten von Portu⸗ 
gal, den Statthalter von Holland, und die Koͤnige von 
Sicilien und Sardinien an. Geben wir Spanien auf, 
ſagten einige. Denn was haben wir dabei gewonnen, 
daß wir uns zu ſeinem Vertheidiger aufgeworfen haben? 
Einen beſchraͤnkten Handel mit der Halbinſel und deren 
Colonieen, und das Verſprechen, daß die Flotten von 
Cadiz, Ferrol und Carthagena uns ausgeliefert werden 
ſollen. Aber was haben wir nicht bereits aufgeopfert? 
Unſere Armeen und unſere Schaͤtze! Außerdem haben 
wir uns den Colonieen verhaßt gemacht, indem wir uns 
zu Stügen für ihre Unterdrücker hergegeben haben. Uns 
ſere ſpaniſchen Freunde, ſagten andere, machen noch im⸗ 
mer viel Lärm, und kommen nicht vorwaͤrts. Wenn 
Spanien und Portugal ihre Unabhängigkeit retten: fo 
werden fie dieſelbe weder unſeren Bemühungen, noch ih» 
ren eigenen Anſtrengungen verdanken, wohl aber einem 
gluͤcklichen Zufall, welcher den Feind vertreiben wird. 
Die Spanier find getheilt und durch Niederlagen ent 
muthet.“ 

„Vor und nach der Schlacht von Ocana ſah man 
in Madrid Deputirte aus allen vornehmſten Städten 
beider Caſtilien, aus la Mancha und aus anderen Pro⸗ 
vinzen anlangen, um, im Namen ihrer Mitbuͤrger, Zu⸗ 
ſicherungen der Treue und Anhaͤnglichkeit dem König 
Joſeph zu geben. In den Unterredungen mit den Bi⸗ 
ſchöfen, Praͤlaten, Mönchen und Eigenthuͤmern, welche 
dieſe Deputationen begleiteten, hatten wir alle Tage Ge⸗ 
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legenheit / uns zu uͤberzeugen, daß die Völker des Krie⸗ 
ges überdruͤſſig waren und nach Ruhe ſeufzten. Sie 
ſelbſt forderten franzöſiſche Garniſonen, um ſich gegen 
die Bedruͤckungen ſpaniſcher Partheigänger zu ſchuͤtzen.“ 

„Im Jahre 1810 befeſtigten die franzöſiſchen Trup⸗ 
pen in Catalonien und Aragon ihre Herrſchaft durch 
die Einnahme von Lerida, Hoſtalrik und Mequinenza. 
Gleichzeitig drangen ſie bis zu den Thoren von Cadiz 
vor, und vollendeten die Eroberung der vier Königs 
reiche Andaluſiens. Ein Werk von wenigen Stunden 
war der Marſch durch die Sierra Morena. Der Du⸗ 
mult in Malaga koſtete nur wenigen Einwohnern das 
Leben. Die Miniſter, welche den Koͤnig Joſeph beglei⸗ 
teten, benutzten jede Gelegenheit, ihren Einfluß zum Be⸗ 
ſten der Andalufier gelten zu machen; fie waren es, 
welche den Staͤdten Granada, Jaen und anderen die 
Schreckniſſe einer Belagerung oder eines Sturms erſpar⸗ 
ten. Sevilla, welches die ihm bevorſtehende Gefahr nach 
deren ganzem Umfange erkannte, wartete nur die erſte 
Aufforderung ab, um feine Thore zu öffnen. Mit Mühe 
rettete ſich die Central⸗Junta nach Cadiz; ihr Präfidene 
und mehrere ihrer Mitglieder wurden gemißhandelt, be⸗ 
ſchimpft und aufgehalten von den Bewohnern der Staͤd⸗ 
te, die auf ihrem Wege nach Cadiz lagen. Die Junta 
von Sevilla hatte waͤhrend der kurzen Zeit, welche die 
Otanzoſen gebrauchten, um dahin zu gelangen, den Titel 
einer Ober⸗Junta des Königreichs, welches damals ohne 
Regierung war, wieder angenommen; und in ihrer Pro⸗ 
clamation vom ag Jan. behandelte fie die Mitglieder 
der Central-Junta als Ausreißer, die, nachdem fie das 
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Vaterland zu Grunde gerichtet, es der Gewalt des Fein⸗ 
des uͤberließen. Nach ihrer Ankunft in Cadiz wurde die 
Central-⸗Junta aufgelöft und die Regierung einem Res 
gentſchaftsrathe von fünf Mitgliedern anvertraut. Die⸗ 
fer Rath vereinigte, nach den Verfügungen feiner Vor, 
gaͤnger, die außerordentlichen Cortes, welche den 24 
Sept. deſſelben Jahres ihre Sitzungen auf der Inſel 
Leon begannen. Wenig Tage darauf ernannten fie ein 
proviſoriſches Regentſchafts⸗Conſeil, welches ſeine Ver⸗ 
richtungen bis zum 22 Jan. 1812 fortſetzte. um dieſe 
Zeit vertrauten ſie die vollziehende Macht, nach einem 
in der neuen Conſtitution angenommenen Princip, einer 
Regentſchaft von fuͤnf Mitgliedern. Die Charta wurde 
den 19 Maͤrz deſſelben Jahres bekannt gemacht, und die 
Regentſchaft behielt ihre Vollmachten bis zum 8 Maͤrz 
1813, wo fie durch eine andere, aus drei Mitgliedern 
beſtehende erſetzt wurde, welche bis zur Rückkehr Seiner 
Majeftät nach Spanien in Anſehn blieb.“ 

„Die Ueberzeugung von der Schaͤdlichkeit des Wir 
derſtandes und von der unumgänglichen Nothwendigkeit, 
Ruhe und Rettung in der Unterwerfung zu finden, ging 
allenthalben vor den franzoͤſiſchen Armeen her. König 
Joſeph durchreiſete ganz Aubaluſien, und beſuchte ſogar 
die Ufer der Bay von Cadiz. In allen Staͤdten und 
Doͤrfern, durch welche er kam, erhielt er Freudensbe⸗ 
weife, und die Verſicherungen, daß man des Krieges 
uͤberdrüͤſſig ſey. Alle Municipalitäten, alle Kapitel lei⸗ 
ſteten ihm den Eid der Treue und des Gehorſams; und 
von allen Seiten langten Deputationen an. Sogar Ma⸗ 
drid und deſſen Municipalität ſandten Deputirte nach 
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Sevilla, um ihm Gluck zu wunſchen. Ein Theil des 
Adels von Granada wollte ſeine Leibwache bilden; der 
Ueberreſt wurde gebraucht, um, vereinigt mit den Buͤr⸗ 
gern, eine Buͤrgergarde einzuführen. Dleſem Beifpiele 
folgten Sevilla und andere Städte. Weit leichter wür⸗ 
den ſich die Municipalicäten, welche den Eid der Treue 
verſagten, zaͤhlen laſſen, als die, welche ihn leiſteten. 
In den Archiven des Miniſteriums der Juſtiz muß 
man die Protokolle von den Eidesleiſtungen der Staͤdte, 
Flecken, Dörfer u. ſ. w. gefunden haben; und in den 
Zeitungen von Madrid aus dieſer Epoche kann man die 
von den Deputirten im Namen ihrer Mandatarien ges 
haltenen Reden leſen. Tauſende von Individuen und 
Familien, welche ausgewandert waren, kehrten in die 
von dem König Joſeph regierten Provinzen zuruck; fie 
hatten gethan, was der Einzelne thun kann, ſeine Mei⸗ 
nung zu retten, und waren nun zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langt, daß man ſich vergeblich bemühen werde, den Lauf 
der Begebenheiten zu verändern. In eben dieſer Ueber⸗ 
zeugung nahmen ſie Aemter an. So groß waren die 
Fortſchritte, welche die Meinung gemacht hatte, daß die 
Deputirten aus den Hauptſtaͤdten Andaluſiens, nach ih⸗ 
rer Ankunft in dem Hafen von Santa Maria, wo ſie 
den König begruͤßten, freiwillig das Geſchaͤft uͤbernah⸗ 
men, nach Cadiz zu gehen, um die Behörden dieſer 
Stadt dahin zu bewegen, daß ſie die Vortheile eines 
allgemeinen Friedens und das Ende der durch den Auf 
enthalt franzöſiſcher Heere in Spanien verurſachten Uebel 
nicht durch unſinnigen Widerſtand verzögern mochten.“ 

„Die ſchnelle Eroberung Andaluſſens, die Zer⸗ 
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ſtreuung der Central-Junta, die Zweifel, welche über 
die Rechtmäßigkeit der auf fie folgenden Regierung ent 
ſtanden: alles dies brachte die Nation in die kritiſchſte 
Stellung, worin ſie ſich jemals geſehen hatte. Doch 
einen noch weit ſtaͤrkeren Eindruck machten die Nach⸗ 
richten von allen dieſen Begebenheiten auf unſere Pro⸗ 
vinzen jenſeit der Meere. Buenos, Ayres wollte die 
Herrſchaft der neuen Regierung von Cadiz nicht aner⸗ 
kennen, fehüttelte das Joch des Mutterlandes ab, ent 
ſetzte den Vice König D. Francisco Cisneros, und 
ſchuf eine Junta ſuprema des Vice⸗Koͤnigthums, wie⸗ 
wohl jetzt noch im Namen Ferdinands des Siebenten. 
Carracas und die ganze Provinz von Venezuela hielten 
den Augenblick fuͤr gekommen, wo man noch mehr wa⸗ 
gen duͤrfe, und erflärten ihre Unabhaͤngigkeit. Eine 
Darſtellung der Fortſchritte dieſer Revolution, welche 
unglüͤcklicherweiſe noch jetzt fortdauert, gehört nicht in 
den Plan dieſes Werks; genug, daß wir nachgewieſen 
haben, daß ſie ihren Urſprung in der Ueberzeugung hat⸗ 
te, Spanien ſey ſeinem Schickſal unterlegen, und keine 
Hoffnung daf es der Autorität eines Souveräns zu ent, 
ziehen, welcher es beinahe nach feinem ganzen Um⸗ 
fange erobert hatte.“ 

„Der Krieg ſchien einen Punkt erreicht zu haben, 
daß, ſelbſt wenn die Eroberung ſich nicht über Cadiz 
ſelbſt ausdehnte , dieſe bis zum Definitiv Frieden von 
Europa behauptet werden konnte, ohne deshalb neue 
Kräfte in Bewegung zu ſetzen. Doch einerſeits die fal⸗ 
ſchen Ideen, welche Napoleon von der Natur des (pas 
niſchen Krieges und von dem ſpaniſchen National⸗Cha⸗ 
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rakter hatte / andererſeits die Veränderungen, welche in 
feiner politiſchen Stellung vorgingen, machten, daß er 
einen Fehler nach dem andern beging; und dieſen um⸗ 
ſtaͤnden, verbunden mit der heroiſchen Standhaftigkeit 
der Nation, verdankt man die Wiederherſtellung der al 
ten Dynaſtie, durch Mittel, die niemand vorherſehen 
konnte.“ 

„Auf dieſen Zeitraum muß man die Schoͤpfung der 
Militär: Regierungen in allen nördlichen Provinzen Spa⸗ 
niens unter dem unmittelbaren Einfluß des Kaiſers Na⸗ 
poleon beziehen. Der ſcheinbare Vorwand dieſer Einrich⸗ 
tung war der Vortheil, das Civil⸗ und Militaͤr⸗Comman⸗ 
do in den Haͤnden ſolcher Generale zu vereinigen, welche 
die Truppen eines jeden Gouvernements befehligten, und 
ſie, auf dieſe Weiſe, mit den größten Vollmachten zu 
bekleiden, ſo, daß fie aus dieſen Ländern nicht bloß zö⸗ 
gen, was für den Sold, die Bekleidung und den Unter⸗ 
halt des Soldaten nöthig war, ſondern auch was das 
Material der Armee, die Stellung der Pferde, die Aus⸗ 
beſſerung und Vermehrung der Artillerie u. ſ. w. betraf. 
Aber die allgemeine Meinung war, daß man damit ums 
gehe, die nördlichen Provinzen Spaniens, vielleicht ſo⸗ 
gar auch einige andere, wenn das Schickſal ſich guͤnſtig 
zeigte, und Spanien und Portugal ſich nicht gänzlich 
unterwurfen, dem franzoͤſiſchen Reiche einzuverleiben. 
Der Kaiſer verfolgte dies Syſtem mit fo viel Stand⸗ 
haftigkeit, daß ſelbſt in denjenigen Provinzen, wo Milie 
tär- Verwaltungen weder eingeführt, noch offen erklärt 
waren, ſeine Generale nach ihrem Belieben und ohne 
irgend einem Anderen, als dem Kaiſer ſelbſt darüber 
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Rechenſchaft abzulegen, über alle Hüͤlfsquellen des Lan⸗ 
des verfügten. Die Folge davon aber war, daß die 
Macht des Königs Joſeph immer in engere Gränzen 
geführt wurde, und daß von feiner Autorität nur ein 
Schatten übrig blieb“ 5). 

„Als die framöfifchen Generale genöthige waren, 
in die Verwaltungs. Details der Provinzen einzugehen, 
und ihre Truppen mit der Erhebung von Geldbeiträgen 
und den zu ihrem Unterhalte nothwendigen Lebensmit, 
teln zu befchäftigen, konnten fie ſich nicht länger mit 
Militär « Operationen befaſſen. Eine ſehr einfache Bes 
merkung wird erklären, daß die Verlaͤngerung des Krie⸗ 
ges, weit davon entfernt, das Volk zur Unterwerfung zu 
beſtimmen, es ſogar zum Aufruhr geneigt machte. In 
anderen Kriegen bezahlte Napoleon ſeine Armeen, oder 
erhielt in ihnen wenigſtens die Hoffnung, daß fie am 
Schluſſe des immer ſehr kurzen Feldzuges würden bes 
zahlt werden; die Volker, welche der Krieg traf, erklärten 
ſich alſo nicht für Feinde, und nahmen keinen Theil an 


*) Die naͤchſte Veranlaſſung zu den Militaͤr⸗Regierungen 
waren unstreitig die Guerillas. Hiezu kam die Noth wendigkeit 
der Armee Verpflegung auf Koſten Spaniens, wenn Frankreich 
nicht zu Grunde gehen follte- Auch iſt vielleicht in Anschlag zu 
bringen, wie Napoleon uber feinen Bruder dachte, deſſen Herz 
zensgüte man alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen kann, ohne 
von feinen Herrſcher Talenten eine ſehr vortheilhafte Mei— 
nung zu haben. Ueberhaupt wäre wohl zu unterſuchen (ſofern 
eine ſolche Unterfuchung vollendet werden kann), wie weit der 
Charakter von Napoleons Brüdern zu der umwälzung beigetra⸗ 
gen hat, die ihn im Jahre 1814 ſtürzte. Das Föderativ- Syſtem 
machte ihre Anſtellung als Könige nothwendig; aber waren fie 
die rechten Leute? 
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den Feindseligkeiten. In Spanien hingegen blieben meh⸗ 
rere Armee Corps anhaltend ihres Soldes beraubt; und 
die Folge davon war, daß der Soldat, um ſeine Sub⸗ 
ſiſtenz zu ſichern, zu unaufhoͤrlichen Beſchwerden und zur 
Peinigung der Einwohner gendthigt war. Alle Gemein 
den, welche nicht unter der unmittelbaren Aufſſcht der ber 
waffneten Macht fanden, erklärten ſich alſo förmlich für 
Feinde; die Erbitterung wurde immer heftiger, der Wi⸗ 
derſtand gegen die Unterdrückung beſtimmter; die Hoffe 
nung einer beſſeren Zukunft erwachte bei dem kleinſten 
Erfolge, und alles verſchwor ſich, Reſultate herbeizufuͤh⸗ 
ren, welche kein menſchlicher Verſtand vorherſehen, noch 
weit weniger aber abwenden konnte. “ 

„Ein Wechſel von glücklichen und unglücklichen Er⸗ 
folgen, welche aber ſehr wenig entſchieden, füllte die 
Jahre von 1811 und 1812 aus. Tortoſa ergab ſich. 
Tarragona wurde nach einer kraͤftigen Vertheidigung 
zwar genommen; doch reichte dies nicht aus, daß ſich 
die Franzoſen des Gebirgslandes in Catalonien haͤtten 
bemächtigen koͤnnen. Der Vortheil der Einnahme von 
Ciudad⸗Rodrigo und von Badajoz wurde aufgewogen 
durch den ſchlechten Erfolg des Feldzuges in Portugal. 
Die Schlacht bei Albuera erhielt den Franzoſen Badas 
joz, und erlaubte einem Theile der portugieſiſchen Armee, 
ſich mit der von Andalusien zu veremigen; doch die 
Engländer behaupteten fi) an der Gränze. Mangel an 
Truppen verhinderte, daß auf die Eroberung von Mur⸗ 
viedro, Valencia und Peüiscola nicht auch die von All 


cante folgen konnte. So blieben die Vortheile auf al; 
len Punkten im Gleichgewicht. / 


„Aber ungeduldig ertragen die Völker die Dauer eis 
nes ſo grauſamen Gleichgewichts, das, indem es den 
Krieg zu einem anhaltenden Uebel macht, ihre Langmuth 
und ihre Subſiſtenz⸗Mittel erſchöͤpft. Die ewigen Qua, 
lereien des Soldaten, verbunden mit dem Despotismus 
und den Mißbraͤuchen einer Militaͤr⸗Verfaſſung / regen 
den Unwillen an, und flößen den Wunſch nach einer 
Kriſis ein, welche den Foltern einer ſo traurigen Lage 
ein Ende mache. Und dies wuͤrde auch in Spanien 
geſchehen ſeyn, wenn der ruſſiſche Krieg und der Feld. 
zug von 101 nicht die Hauptſtaͤrke Frankreichs unter 
dem Schnee jener entfernten Gegenden begraben, und 
den Fall der coloſſaliſchen Macht herbeigefuͤhrt hätten, 
womit ein außerordentlicher Mann ſeinen Geſetzen das 
feſte Land von Europa unterworfen hatte. England, 
welches die Folgen dieſer Unfälle vorherſah, verſtarkte 
feine Armeen auf der Halbinſel. Ciudad⸗Rodrigo und 
Badajoz wurden mit Sturm genommen, ehe man ihnen 
zu Hülfe eilen konnte. Die Schlacht bei Salamanca, 
in welche ſich die franzoͤſiſche Armee von Portugal eins 
ließ, ehe die des Mittelpunkts, von dem König Joſeph 
befehligt, ihr zu Huͤlfe eilen konnte, ließ Madrid ohne 
Vertheidigung, und noͤthigte die Franzoſen, Andalufien 
zu verlaſſen, um ihre Kraͤfte zur Vertreibung der Eng⸗ 
laͤnder aus dem Mittelpunkte der Halbinſel zu vereini⸗ 
gen; und wirklich gelang es ihnen noch einmal, ihre 
Gegner an die Graͤnze von Portugal und unter die Ka⸗ 
nonen von Ciudad⸗Rodrigo zuruͤckzuwerfen.“ 

„Die Folgen des verderblichen Feldzuges in Nuß⸗ 
land offenbarten ſich nur allzubald an den franzöfifchen 


a 
Armeen in Spanien. Ein Theil berſelben erhielt den 
Befehl, über die Pyrenaͤen zuruckzugehen, und eine Uns 
zahl von Offizieren und Unteroffizieren mußte ſogleich 
zurück, um die Cadres der neuen Regimenter zu bilden, 
die man fuͤr den Feldzug von 1813 errichtete. Zwei 
andere Diviſionen der Armee von Portugal gingen nach 
Navarra. Dieſe Verminderung der franzoͤſiſchen Macht 
auf der Halbinſel machte die Raͤumung beider Caftilien 
und den Ruͤckzug nach dem Ebro unumgänglich noth⸗ 
wendig, und zog die Niederlage von Vittoria, wie den 
Verluſt des geſammten Materials, nach ſich; welches die 
Franzoſen zwang, nach Frankreich zurückzukehren und 
ſich auf die Verteidigung ihres eigenen Bodens zu bes 
ſchraͤnken. U 

„Der ruſſiſche Feldzug hatte Frankreich mit Trauer 
bedeckt, und dem Anſehn Napoleons einen Todesſtreich 
verſetzt. Das Mißvergnuͤgen ſprach ſich zu Paris, wie 
in der niedrigſten Hütte aus, und der Mann, der bis 
dahin ein Gegenſtand der Begeiſterung geweſen war, 
fand jetzt nur Tadel und allgemeine Mißbilligung. Als 
die Öffentliche Meinung in Frankreich ihm nicht länger 
guͤnſtig war, verlor er auch die Achtung, welche das 
Ausland bis dahin fuͤr ihn gehabt hatte. Wenn die 
Anſtrengungen der franzöfifchen Nation, im Jahre 1813, 
eine neue Armee auf die Beine zu bringen, und ſie mit 
allem Nothwendigen zu verſehen, den Umfang ihrer 
Kraͤfte und Huͤlfsmittel bewieſen: fo bemerkte man doch, 
daß dieſe Opfer mit Widerwillen dargebracht wurden, 
und man mußte daraus ſchleßen, daß es die lezten 
ſeyn wurden, die man von ihr zur Eroberung eines im⸗ 
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mer verheißenen Friedens erhalten koͤnnte: eines Frie⸗ 
dens, den man damal noch unter anſtaͤndigen Bedin⸗ 
gungen haben konnte. Aber Napoleons Ehrgeiz und 
ſein ſeſter Glaube, daß das Geſchick Frankreichs unwie⸗ 
derruflich an fein Gluͤck und fein Genie gebunden ſey, 
fuͤhrte ſeinen Sturz herbei, der ſelbſt Denjenigen, welche 
in fein Schickſal fo eng verwebt waren, den Zweifel ein- 
gab, ob er auch beſtimmt ſey, auf dem hohen Stand⸗ 
ort zu bleiben, den er errungen hatte. Verblendet durch 
die erſten Erfolge des Feldzuges von 1813, taub gegen 
den Rath der Klugheit, und ſogar gegen den der Ge⸗ 
rechtigkeit, fuhr er fort, dem Gluͤcke zu trotzen, bis er, 
verlaſſen von feinen Verbündeten, nach ausgezeichneten 
Unfaͤllen ſich genoͤthigt ſah, ſich von den Feſtungen zu 
entfernen, wo er einen großen Theil feiner Macht einge⸗ 
ſchloſſen und ohne allen Zuſammenhang zurückließ, und 
ſich mit dem Ueberreſt in aller Eile nach Frankreich zu 
begeben. In dieſem Zuſtande der Dinge, nachdem er 
Frankreich ermuͤdet und alle Huͤlfsmittel, die er in dem 
National: Vertrauen fand, erſchoͤpft hatte, konnten die 
Anſtrengungen feiner Truppen im Jahre 1914 die Vers 
buͤndeten Armeen nicht aufhalten. Von allen Seiten 
her vordringend, ruͤckten ſie in Paris ein, das ſich auf 
Capitulation ergab, und warfen ihn vom Thron, um 
Ludwig den Achtzehnten einzuſetzen.“ 

„Dieſelben Ereigniſſe, welche dieſe Revolution her⸗ 
beiführten, hatten wenige Tage vorher den Kaiſer der 
Franzoſen gendthigt, unſerem König Ferdinand dem Sie— 
benten Friedensvorſchlaͤge zu machen. Der Herzog von 
San Carlos und der Graf von Laforeſt, von ihren 

Souve⸗ 


Souberänen mit der Entwerfung eines Tractats beauf⸗ 
tragt, unterzeichneten ihn zu Valencay den 11 Dec., und 
der König ſandte den Herzog von San Carlos nach 
Madrid, ihn der Regentſchaft vorzulegen, damit ſie, dem 
Vertrauen Seiner Majeſtaͤt entſprechend, ihn auf die 
hergebrachte Weiſe ratifieiren, und mit dieſer Foͤrmlichkeit 
verſehen, ohne Zeitverluſt zuruͤckſtellen moͤchte. “ 

„Es läßt ſich leicht begreifen, daß der Kaiſer, bei 
Unterzeichnung dieſes Vertrags, die wahre und dringende 
Nothwendigkeit im Auge hatte, von den mittaͤglichen 
Graͤnzen des franzoͤſiſchen Reichs Armeen zu entfernen, 
die es bedroheten; die Kraͤfte, welche er noch auf der 
Halbinſel hatte, zu concentriren; fie zur Vertheidigung 
des eigenen Territoriums zu beſtimmen, und ſich, im 
Nothfal, ihrer zur Vertreibung der Feinde zu bedienen, 
welche vom Rhein her vordrangen. Die Negentſchaft 
und die Cortes verblendeten ſich nicht dagegen; und 
dieſe Betrachtung, verbunden mit anderen, beſtimmte fie, 
alles von dem, in ihren Augen ſehr wahrſcheinlichen, 
Reſultat der Anſtrengungen zu erwarten, welche die 
Verbündeten machten. Sie verſagten alſo die Ratiſi⸗ 
kation.“ 

„Welches auch ihr Beweggrund ſeyn mochte, im⸗ 
mer war die Folge ihres Betragens, daß der König in 
feinem Gefängniſſe zu Valengay den Zufaͤlligkeiten des 
Krieges und der Politik ausgeſetzt blieb. Uebrigens mar 
ren die von den Verbündeten genommenen Maßregeln 
fo gut combinirt, daß Napoleon, trotz ber Weigerung 
der Regentſchaft, den Tractat von Valengay zu ratifigis 


ren, in die freie und unberhinderte Abreiſe des Königs 
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Ferbinand und der ihn begleitenden Infanten willigte. 
Sie gingen gegen die Mitte des Maͤrz von Valengay ab, 
und kamen gegen das Ende deſſelben Monats gluͤcklich auf 
ſpan ſchem Grund und Boden an. Auf dieſe Weife ver⸗ 
eit lte die göttliche Vorſehung die Urtheile der Menſchen 
und die Entwürfe der Politik; und dies iſt die Betrach⸗ 
tung, welche ſich allen Denen aufdraͤngt, welche den 
Gang der Begebenheiten beobachtet haben. ““ 

„In der That, wir haben geſehen, daß der lange 
Krieg des feſten Landes bis zu dem ruſſiſchen Feldzuge 
nur eine fortlaufende Neihe von Vortheilen darbietet, 
welche Frankreichs Macht befeſtigten. Ganz Europa war 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß der Friede mit dem 
franzöſiſchen Reiche zur Erhaltung der allgemeinen Ruhe 
unumgänglich noͤthig ſey. Holland, welches zur Zeit 
Ludwigs des Vierzehnten ſich lieber in den Fluthen des 
Meeres begraben, als die Geſetze dieſes Monarchen an⸗ 
nehmen wollte, ließ ſich nicht bloß einen Bruder des 
franzoſiſchen Kaiſers zum König gefallen, ſondern ſich fo» 
gar dem frautzdſiſchen Reiche einverleiben. Schweden ſtieß 
feinen geſetzwäßigen König, Guſtav den Vierten, unter 
dem Vorwande vom Thron, daß dieſer Souveraͤn den 
Krieg mit Frankreich und das davon unzertrennliche Un⸗ 
glü wolle. Selbſt die vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rita, ſie, die in ihrem politiſchen Syſteme ſo unabhaͤn⸗ 
gig ſind von jeder europaͤiſchen Macht, hingen dem 
franzöſiſchen fo kraͤftig an, daß fe ſich dadurch einen 
Krieg mit England zuzogen. Es liegt außer allem 
Stieite, daß die von Frankreich eingeſetzten Souveräne 
von Rußland, Oeſterreſch, Preußen, Schweden, Daͤne⸗ 
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mark, Sachſen, Baiern und Wuͤrtemberg anerkannt wor 
den find. Alle dieſe Mächte ernannten bevollmächtigte 
Miniſter oder Gefchäftsträger bei dem König Joſephz 
und wenn eine von ihnen den Krieg wieder anfing, fo 
hat man fie nie als Urſache deſſelben die Wiederein⸗ 
ſetzung entfernter Souveraͤne, wohl aber die Wiederer⸗ 
oberung der in früheren Kriegen verlornen Länder oder 
Rechte angeben geſehen. Alle die Mächte, welche, wäh 
rend der zehn letzten Jahre, das Schickſal der Waffen 
verſuchen wollten, haben ihre Intereſſen vereinzelt, und 
ſich nur mit ihren eigenen Schadloshaltungen beſchaͤf⸗ 
tigt. 

„Vermöͤge der Richtung, welche Krieg und Politik 
in Europa nahmen, wurden die Vorherſagungen und 
Urtheile, welche wir vom erſten Anfange an über das 
kuͤnftige Schickſal unſeres Vaterlandes fälleten, verwirk⸗ 
licht und gerechtfertigt. Vergeblich hatte man die Er⸗ 
oberung verhindern wollen; die Fortſchritte derſelben zo⸗ 
gen ſehr nothwendig die Meinung nach ſich, daß man 
ſich unterwerfen muͤſſe. Cadiz und Alicante waren, waͤh⸗ 
rend eines langen Zeitraums, die einzigen feſten Plaͤtze, 
welche den ſpaniſchen Truppen einen Zufluchtsort ge⸗ 
währten. Es gab einen Augenblick, wo die National 
Armeen ſich in dem Zuſtande der vollkommenſten Aufs 
löſung befanden; und die Corps, welche fie überlebten, 
waren genöthigt, ſich auf unwichtige Operationen zu be⸗ 
ſchränken, und ſich unter den Kanonen der fiſten Plätze, 
ober unter dem Schutze der brittiſchen Armeen zu hal⸗ 
ten. Von dem heftigsten Patriotismus konnte man 
nichts weiter erhalten, als Kräfte, welche die Erober 
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rung in die Länge zogen; nicht ſolche, welche fie verhin⸗ 
derten, noch weit weniger ſolche, welche die Franzoſen 
aus der Halbinſel verjagten. England hatte im Jahre 
1812 feine Macht auf die beinahe unglaubliche Höhe 
von 807/00 Mann gebracht, verſteht ſich mit Inbegriff 
ſeiner Marine und ſeiner Milizen; es hatte alſo den 
zehnten Mann bewaffnet. Trotz dieſen außerordentlichen 
Anſtrengungen, und ob es gleich auf dem feſten Lande 
keinen anderen Feind, als Frankreich, keinen anderen 
Kriegsſchauplatz, als die Halbinſel, hatte, zog es von 
dem denkwuͤrdigen Feldzuge dieſes Jahres keinen ande⸗ 
ren Vortheil, als den, daß Andaluſien geraͤumt werden 
mußte. Die Vortheile und Nachtheile wuͤrden ſich auf 
der Halbinſel noch lange gegenſeitig ausgeglichen haben, 
wenn der Feldzug in Rußland nicht die obenerwaͤhnten 
Reſultate herbeigeführt batte.“ 

„Im Grunde unſeres Herzens finden wir das troͤ⸗ 
ſtende Zeugniß, daß wir unabläffig bemüht geweſen find, 
ſo viel immer an uns war, die Laſt des Ungluͤcks, das 
mit einem ſolchen Kriege unauflöslich verbunden war, 
zu erleichtern. So oft wir glaubten, die National: Ehre 
und die politiſchen Intereſſen Spaniens ſeyen verletzt, 
ſah der Kaiſer in uns, nicht eine herabwuͤrdigende Ge, 
faͤlligkeit, ſondern Feſtigkeit, Widerſtand, mit einem 
Wort, ſpaniſche Ehre. In dem Miniſterium der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten wird man binlängliche Beweife 
für dieſe Behauptung finden; vorzuͤglich in den Noten, 
welche Azanza, in feiner Eigenſchaft als Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten, in verſchiedenen Epochen, 
dem Herrn Grafen von Laforeſt zugeſtellt hat. Unter 
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andern führen wir die an, welche übergeben wurde / als 
Napoleon die Abſicht offenbarte, die zwiſchen dem Ebro 
und den Pyrenaͤen gelegenen Provinzen Frankreich ein⸗ 
verleiben zu wollen. Er erfuhr denſelben Widerſtand, 
fo oft er es verſuchte, Spanien in eine demuͤthigende 
Abhaͤngigkeit von Frankreich zu bringen, oder mit dem 
Regierungs⸗Syſtem weſentliche Veränderungen vorzuneh⸗ 
men, welche nur das Mißvergnuͤgen der Spanier nach 
ſich ziehen konnten. Navarra und Catalonien gaben mehr 
als einmal Veranlaſſung zu einem Widerſtande dieſer 
Art, und die Noten, welche Azanza damals übergab, 
find ein Beweis von dem Geiſte, welcher die übrigen 
dictirte. Die National: Ehre aufrecht zu erhalten, und 
die Integritaͤt der Monarchie zu vertheidigen, wurde 
Azanza im Jahre 1010 nach Paris geſendet. Der Zweck 
ſeiner Sendung war alſo nicht bloß dem Kaiſer zu ſeiner 
Vermählung mit der Erzherzogin Marie Luiſe Glück zu 
mwünfchen, ſondern auch die großen Nachtheile vorzuſtel⸗ 
len, welche aus den eben eingeführten Militaͤr-Verwal⸗ 
tungen entſtehen wuͤrden. Waͤhrend dieſer nur kurzen 
Ambaſſade kam auch der Miniſter des Innern, Marquis 
von Almenara, nach Paris, um die Vorſtellungen Azan⸗ 
za's zu unterflügen, und auf den Fall, daß der Kaiſer 
auf die Abtretung einer Provinz oder eines Theiles des 
Königreichs beſtaͤnde, die Abdankung des Königs Jo⸗ 
ſeph in deſſen Namen zu erklaren, womit der freiwil⸗ 
lige Abſchied der ſämmtlichen Miniſter in Verbindung 
ſtand.“ 

„Und wie Hätten wir nicht die Würde der Nation 
behaupten und ihre Rechte vertheidigen ſollen, da der 


— 470 — 

Souveraͤn, deſſen Miniſter wir waren, uns dazu das 
erſte Beiſpiel durch feine Widerſetzung gegen alle Ver⸗ 
ſuche der ehrgeizigen Politik ſeines Bruders gab, ſo oft 
man dieſelbe gegen die Wohlfahrt Spaniens und die 
Ehre feines Thrond gerichtet ſah? Hätte uns die Er- 
fahrung nicht von der Reinheit feiner Abſichten übers 
zeugt: ſo wuͤrden wir unſere Aemter aufgegeben haben. 
Ohne die Eide zu brechen, welche unſere Ehre und un⸗ 
ſere Gewiſſen feſſelten, hätten wir die Zuruͤckgezogenheit 
und die Dunkelheit eines Privat-Lebens der Ausübung 
eines Miniſteriums vorgezogen, das wir dem Vaterlande 
nicht langer nuͤtzlich machen konnten: dem Vaterlande, 
welchem wir von Jugend auf unſer Daſeyn und unſere 
Dienſte geweihet hatten.“ 

„Wir glauben, durch das Geſagte das Gemaͤlde 
vollendet zu haben, welches wir uns in dieſer Denkſchrift 
vorſetzten: das Gemälde von der wirklichen Lage Spas 
niens in den verſchiedenen, von uns bezeichneten, Epo⸗ 
chen bis zu dem Augenblick, wo die letzten Begebenhei⸗ 
ten des nordiſchen Krieges, vermoͤge einer unerwarteten 
Entwickelung, die Rückkehr unſers rechtmäßigen Königs 
auf den Thron feiner Väter vorbereiteten und herbeifuͤhr⸗ 
ten. Wiewohl wir eine ſo gluͤckliche Entwickelung nicht 
vorhergeſehen hatten: ſo iſt ſie deswegen nicht weniger 
ein Gegenſtand unſerer Zufriedenheit und Freude gewe⸗ 
ſen. Der Zweck unſerer Parthei war nie, Einen Monar⸗ 
chen durch den anderen zu erfegen, und dem Intereſſe 
Joſephs auf Koſten des Königs Ferdinand zu dienen. 
Wenn man auf die erſten Epochen zurückgehen und ſich 
erinnern will, was wir gethan haben, um alles, was 
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den Rechten unſeres Souveraͤns ſchaden konnte / zu hin⸗ 
tertreiben: ſo wird man uns mit der Anklage verſcho⸗ 
nen, daß wir es darauf angelegt haben, ſein Zepter in 
andere Hände zu bringen, und uns einer neuen Dyna⸗ 
fie beizugeſellen. Seine Majeftät leiſtete Verzicht auf 
Ihre Rechte; und dies geſchah unter fo gebietenden Um⸗ 
ſtaͤnden, daß wir es für unſere Pflicht halten mußten, 
der Nothwendigkeit nachzugeben. Welche Aehnlichkeit 
kann man finden zwiſchen der Aufrichtigkeit unſerer 
Ueberzeugung und unſeres Betragens, und der Meinei⸗ 
digkeit und dem Verrathe? Er iſt dem Throne zuruͤck⸗ 
gegeben, der Fürft, den man uns entwendet hatte, def 
fen Verlaſſung fo fuͤhlbar war, und für defien Erhal⸗ 
tung wir alles gethan hatten, was man von getreuen 
Unterthanen erwarten kann. Warum ſollten wir uns 
alſo nicht freuen auf den Tag, wo Se. Majeftät von 
neuem den Tribut unſerer Huldigungen, und die Verſi⸗ 
cherung unſerer Treue empfangen wird: wir, die wir 
uns in unſeren Geſinnungen immer gleich geblieben ſind, 
und nur der Nothwendigkeit und der Ueberzeugung, die 
wir von der Unmoͤglichkeit des Widerſtandes hatten, 
nachgegeben haben 2“ 

„So tief lagen dieſe Geſinnungen in unferen Her⸗ 
zen, daß, als wir kaum von der Ruͤckkehr des Könige Fer⸗ 
dinand des Siebenten nach Spanien unterrichtet waren, 
wir keinen Augenblick verloren, Sr. Möjeftät die Verfir 
cherung unſerer Liebe und Treue zu erneuern, indem wir 
uns zu einem ſo glücklichen Ereigniß gratulirten, und 
ihm unſere Dienſte mit demſelben Eifer und derſelben 
Reinheit der Geſinnung anboten, die er ſonſt an uns 
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anerkannt hatte. Wir thaten dies in Gemeinſchaft mit 
den Miniſtern, unſeren Collegen, mit Prälaten, Gran⸗ 
den, Adelichen und Staatsraͤthen; und unter der Menge 
von Perfonen, welche in den verſchiedenen Städten 
Frankreichs Schutz gegen Volksverfolgungen geſucht ha⸗ 
ben, wird man ſchwerlich eine einzige finden, welche, 
von dem ſchmeichelhafteſten Inſtinkt geleitet, nicht den 
Ausdruck derſelben Gefühle zu den Füßen des Thrones 
niedergelegt hatte. Auch nicht den Schatten einer Die 
vergenz wird man in den Meinungen der Ausgewander⸗ 
ten antreffen: alle denken in dieſer Hinſicht, wie wir; 
und dieſe vollkommne Uebereinſtimmung iſt eine Erfcheis 
nung die man nur der Auftichtigkeit zuſchreiben kann, 
womit wir gehandelt haben.“ 

„Wie ſehr haben alſo die Cortes in ihrem Ma⸗ 
nifeſt vom 19 Febr. 1614 dieſe Wahrheit verkannt, 
und mit welcher Ungerechtigkeit haben fie die demüthis 
gendſten Beleidigungen auf die ſpaniſchen Flüchtlinge 
ausgeſpieen? Ein ſolches Manifeſt, worin jeder Aus⸗ 
druck Rache, Blutdurſt und Erbitterung athmet, recht, 
fertigt nur allzuſehr die Furcht, oder vielmehr den 
Schrecken, welcher ſich aller der Familien bemaͤchtigte, 
die, gegen ihren Willen, und unter tauſend Entbehrun⸗ 
gen und Leiden, in Frankreich ein Aſyl gegen die Ver, 
folgungen und Gewaltthaten ſuchten, wovon fie bedroht 
waren. Die Cortes werden ſich wegen ihres Verfahrens 
um fo weniger rechtfertigen konnen da fie die wahre 
Urſache dieſer erzwungenen Auswanderung und die Lage 
kennen, in welcher ſich ihre Brüder und Landsleute ber 
finden. Nur achtend auf das, was ihnen ihr Haß gegen 
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den Tractat von Valengay einfloͤßte, und nur um das 
letzte Mittel zur Anfachung des Enthuſtasmus der Nas 
tion, d. h. den Abſcheu vor den Franzoſen, als Werk⸗ 
zeugen eines treuloſen Angriffs und unendlicher Quale⸗ 
reien, zu benutzen, ſuchten die Cortes ihre Dolche zu 
ſchärfen, und fie gegen dieſe beträchtliche Zahl ihrer Mit 
burger zu richten, als hätten fie irgend einen Antheil an 
dem Abſchluß jenes Tractats gehabt ). Konnte Frank 
reich in ſeinen Unterhandlungen vermeiden, ſich Derjeni⸗ 
gen anzunehmen, deren Exiſtenz feine Politik fo ſehr ver⸗ 
aͤndert hat? und ſehen wir es nicht, in dieſem Augen⸗ 
blick, die Rechte des Königs von Sachſen vertheidi⸗ 
gen, den Napoleon in den Zeiten feines Glucks mit ſich 
fortgeriſſen hatte? Gluͤcklicherweiſe hat der gegenwaͤrtige 
Souveraͤn von Frankreich mehr als irgend Jemand ers 
fahren, was Gewalt und Staͤrke vermag, uud durch 
ſein Beiſpiel, ſeine Tugenden und die Weisheit ſeiner 
Grundſaͤtze die Uebertreibungen in Vergeſſenheit geſtellt. 
Unſere ungluͤcklichen Landsleute verdanken ſeinem Wohl⸗ 
wollen ein ſchuͤtzendes Aſyl und Exiſtenz⸗Mittel; und 
wenn das Vaterland ihnen feine Arme wieder öffnen 


) ueber dieſen einzigen Punkt mit den ehemaligen Cor⸗ 
tes einverkanden, hat der König Ferdinand der Siebente durch 
einen von dem Miniſterium der Gnade und der Gerechtigkeit 
aus gefertigten Befehl allen General-Capitaͤnen und allen Grängs 
Gouverndren geboten, allen Perſonen den Eintritt in Spanien 
zu verwehren, die zu einer von den drei Claſſen gehören wuͤr⸗ 
den, welche in dem Befehl bezeichnet find. 


Anm. des Heraus. 


mE = 
wird: fo wird die Erkenntlichkeit ihren Herzen tief eins 
geprägt bleiben, ohne jemals der großmuͤthigen Gaſt⸗ 
freundſchaft zu vergeſſen, die fie bei allen Franzoſen ge⸗ 
funden haben.“ 
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Betrachtungen 
uͤber das herkoͤmmliche Europaͤiſche 
Voͤlkerrecht 


von Georgius. 


Erſte Betrachtung, betreffend die Requiſitionen und 
den Staatsvertrag, welchen Friedrich der Zweite 
im Jahre 1785 mit den Nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten abſchloß *). 


Es ſcheint, daß der Krieg, wenn er nicht ſeiner 
Natur und Abſicht widerſprechen will, ſich unumwunden 
zur Gewaltthaͤtigkeit bekennen muͤſſe; denn feine Recht⸗ 
lichkeit beſtehet im Unrecht. 


) Im Fall Verhaͤltniſſe es erlauben, wird der Verfaſ⸗ 
ſer dieſes Auffages mehrere nachfolgen laſſen, welche einzelne 
Gegenſtaͤnde des herkömmlichen Völkerrechts, z. B. das Erz 
oberungsrecht, die Rechte der Kriegsgefangenen, die verdammliche 
Seekaperei u. ſ. w. betreffen. Dieſe Aufſäͤtze werden lediglich 
biſtoriſche Andeutungen enthalten, und das, was dabei als her⸗ 
kömmlich angenommen wird, ſtammt aus der Zeit vor dem 
Jahre 1805 ab. Seit dieſem Zeitpunkte haben alle Partheien 
ein neues Völkerrecht zu ſtiften verſucht, das ſeine Bewahrung 
erſt von der Zukunft erlangen muß, weil es ſich zum Theil von 
der Vergangenheit loszureißen ſucht, ungeachtet alles pofitive 
Bürger, Staats- und Völkerrecht kaum eines hiſſoriſchen Anz 
halts entbehren kann, durch welchen neue Geſchlechter Mb in 


Demuth an ihre Altvordern anschließen und vor einer träͤumeri⸗ 
ſchen Selbſigenügſamkeit bewahren. 
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Jedes Verhuͤllen dieſes Unrechts durch rechtliche 
Formen — die dem Frieden angehören — macht den 
Krieg unehrlich und langwierig; jeder lange Krieg iſt 
aber nicht bloß durch verlaͤngertes Ungluͤck, ſondern auch 
dadurch zerſtͤrend, daß er ſogar dann, wenn er mit der 
größten Maͤßigung begonnen und einige Zeit lang fort, 
geführt wird, damit endigen muß, die ihm eigenthuͤm⸗ 
liche, menſchenverachtende Gewaltthaͤtigkeit und Grau⸗ 
ſamkeit immer mehr und mehr, und recht ſyſtematiſch, 
auszubilden. 

Dies beweiſen (gleich dem Trojaniſchen) der drei 
Bigjährige Krieg, beſonders aber die Kriege unſerer 
Zeiten. 

Ungeachtet wir demnach, wie jede Kriegs verkürzung, 
ſogar die, welche man durch die zerſtörende Wuth eines 
Vertilgungskrieges zu gewinnen ſucht, als ein Glück für 
die Menſchen anſehen müffen: fo iſt dennoch jedes Be⸗ 
ſtreben noch viel ehrwuͤrdiger, das den Krieg minder ver⸗ 
derblich machen will, indem es ihn bloß auf diejeni⸗ 
gen Bürger einzuſchraͤnken ſucht, welche zur Kriegsfüh⸗ 
rung ausſchließend und ehrenvoll beſtimmt find. 

Ein ſolches ruhmwuͤrdiges Beſtreben hegte Friedrich 
der Zweite. 

Er wollte das Völker» und das ſogenannte Kriege: 
recht auf einen Punkt erheben und feſtſtellen, auf wel⸗ 
chem — wenn er zu erreichen wäre — nicht bloß 
eine Milderung, ſondern auch zufaͤlligerweiſe eine wohl 
shätige Abkürzung jedes Kriegs erlangt werden könnte. 

Er ſchloß mit den Nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
einen Staatsvertrag, durch welchen feſtgeſetzt wurde: daß, 
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wenn es zwiſchen den letztern und Preußen jemals zum 
Krieg kommen ſollte, die friedlichen Bürger beider Staa⸗ 
ten keiner feindlichen Behandlung und keiner Kontribu⸗ 
tion unterworfen, und daß daher der Krieg nicht gegen 
das Privateigenthum und deſſen Beſitzer, ſondern bloß 
gegen Die und zwiſchen Denen geführt werden follte, 
welche den Soldatenſtand ausmachen. 

Dieſen merkwuͤrdigen Vertrag *) kann man aus 
einem dreifachen Geſichtspunkte betrachten: 1) in ſofern 


„) Er wurde im Haag am 10 Sept. 1785 abgeſchloſſen, 
und enthält Art. XXIII folgendes: 

Sil survient une guerre entre les Parties Contractantes, 
les marchands de hun des deux Etats qui resideront dans Hau- 
tre, auront la permission d’y rester encore, neuf mois pour 
recueillir leurs dettes actives er arranger leurs affaires; apres 
quoi ils pourront partir en toute liberté et emporter tous 
leurs biens, sans etre molestés ni empechés. Les femmes et 
les enfaus, les gens de lettres de toutes les facultes, les culti- 
vateurs, artisans, manufacturiers, et pöcheurs qui ne sont 
point armes, et qui habitent des villes, village ou places 
qui ne sont pas fortifides, et en general ton: ceuz dont la 
wocation tend d la u. ande et d l’uvantage com- 
mun du genre humain, auront la ligen te de contIner 
leurs pofessions respectives, et ne seront point molesie* en 
leurs personnes, mi leurs miro um /eurs hiens Incendids, 
ou «utrement detrui n ni leurs champs ravages par les armdes 
de Vennemi, au pouvoir duquel ils pourroient tomber par 
les dvenemens de la guerre; mas si on se trouve dans 
la ndcessird de prendre quelgue chose de leurs 
Proprieıds pour du e de lame ennemie, 1a 
valeuren sera paydedunpriz raisonnable. Tous 
les vaisseaux marchands el eommergans, employds à lichauge 
des productiong des diffärens endroits, er par consequent desti- 
nes à faciliter et à repandre les mevessites, ler commedites et 


les douceurs de la wie, passeront libremen: et sans dire 
molestès ete. 
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er als eine Urkunde des neuen Völferrechts anzuſehen 
iſt; 2) in ſofern man die Wirkungen genauer berüͤck⸗ 
ſichtiget, welche deſſen Vollſtreckung — wenn ſie erfolgt 
oder möglich wäre — auf die Manier, Krieg zu führen, 
hervorbringen müßte; und 3) in fofern man mit einans 
der die Kriegsbegebenheiten vor und nach Errichtung 
deſſelben, und die dabei beobachtete Kriegsmanier, ver⸗ 
gleicht. 

1) In der angeführten erſten Beziehung kann man 
dieſen Staatsvertrag eine moraliſche und zugleich die 
hoͤchſte Exaltation des Völkerrechts nennen, und bes 


Art. XXIV. Afın d’adoncir le sort des prisonniers de 
guerre et de ne les point exposer & &tre envoyds dans des 
elimats éloignés er rigoureux, ou resserrés dans des habita- 
tion &troites et mal-saines, les deux Parties Contractantes 
engagent solemnellement Tune envers Fautre et 4 Ja face de 
uf, qu'elles n’adopteront aucun de ces usages; que 
les prisonniers qu'elles pourroient faire lune sur Tautre ne 
seront transportes ni aux Indes Orientales, ni dans aucune 
contrde de l’Asie ou de l’Afrique, mais qu'on leur assignera 
en Europe ou en Amerique, dans les territsires respectifs des 
Parties Contractantes, un sejour situé dans un air sain; qu'ils 
ne seront point confinds dans des cachots, ni dans des pri- 
sons, ni dans des vaisseaux de prison; qu'ils ne seront pas 
mis aux fers, ni garotés, ni autrement pris de lusage de 
leurs membres; que les officiers serout relächds sur leur pa- 
role d'honneur dans Penceinte de certains distriets qui leur 
seront fixes, et qu'on leur accordera des logemens commodes; 
que les simples soldats seront distribute dans des cantonne- 
mens ouverts assds vastes pour prendre lair et l’exercice, et 
qu'ils seront loges dans des barraques aussi spacieuses et aussi 
commodes que le sont celles des woupes de Ja Puissance, au 
pouvoir de laquelle se trouvent les prisonniers ete. Mr, de 
Martens, Recueil des principaux Traités etc. Tom. II. p. 576 
et 577. 


haupten, daß mit berfelben in der Vor und Nachzeit 
Nichts zu vergleichen ſey *). 

um dieſe Aeußerung zu rechtfertigen, iſt es nöthig, 
an bie völferrechtlichen Ideen zu erinnern, welche in dem 
Zeitpunkte herrſchend waren, in welchem derſelbe errich, 
tet wurde. 

Damals wurde angenommen und gefodert, daß je⸗ 
der Grundſatz, welcher ſich auf die Verhaͤltniſſe freier 
Staaten zu einander beziehet, und der — auch nur 
Einmal — aufgeſtellt und ausgeuͤbt wurde, als 
eine fortdauernde, verbindliche Norm in allen Fünfs 
tigen, ahnlichen Verhaͤltniſſen zu betrachten, und von al⸗ 
len Staaten auf Eine und dieſelbe Weiſe zu beobach⸗ 
ten ſey. 

Eine ſolche gleichgewichtliche Vorausſetzung und Fo⸗ 
derung mußte, der Natur der Sache gemaͤß, durch ein 
ſtillſchweigendes Uebereinkommen entſtehen. 

Sobald es naͤmlich mehr, als zwei Staaten 
giebt, die mit einander in voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen leben, muß Alles, was Einer in Ruͤckſicht auf 


) Man kann dieſen Staatsvertrag in Beziehung auf das 
Völkerrecht ein politisches Teſtament Friedrichs des Zwei⸗ 
ten nennen. Merkwuͤrdig if, daß ihn von Seiten der Nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten Jefferſon, Franklin und Adams 
unterzeichneten. Als im Jahr 1805 die drei Quellenſtroͤme des 
Miſſouri entdeckt, und dem Einen derſelben der Name, Jeffer⸗ 
fon, den zwei höher gelegenen Quellen, die ihn nähren und ver⸗ 
ſtaͤrken, die Namen Wisdom (Weisheit) und Philanthropie ger 
boren wurden: ſo war dies eine Huldigung, welche der dama⸗ 
lige Nordamerikaniſche Praͤſident auch deswegen verdiente, weil 


. im Jahre 1785 den Staatsvertrag mit Preußen abgeſchloſſen 
atte. 


END: > 
irgend einen Andern thut, fo angeſehen werden, 
als ob es in Beziehung auf Alle Staaten geſchehen 
ſey, die ſich mit einander in wechſelſeitiger Vergatterung 
befinden. 

Wenn daher Keiner derſelben einem neuen, woͤrt⸗ 
lich ausgeſprochenen Grund ſatze oder einer Thathandlung 
ſich widerſetzt, woraus eine neue völkerrechtliche Norm 
hervorgehen konnte: fo erkennet Jeder ſtillſchweigend 
und zugleich vertragsweiſe einen ſolchen neuen 
Grundſatz als eine voͤlkerrechtliche Gewohnheit an. 

Denn es ſtehet unter den erwähnten Verhaͤltniſſen 
jedem Staate nicht nur frei, ſondern es liegt ihm ſogar 
ob, zu widerſprechen, und zwar mittelſt der einzigen 
Weiſe, welche zwiſchen unabhängigen Völkern herkoͤmm⸗ 
lich und allein moͤglich iſt, naͤmlich entweder durch 
gütliche unterhandtung, oder, wenn dieſe fruchtlos 
bleibt, durch Gewalt und Krieg. 

Jedes andere Mittel iſt fo verwerflich und ungüls 
tig / als unwirkſam; denn es ſetzet entweder (z. B. bei 
einer Proteſtation) vergeblich einen hoͤhern Richter vor⸗ 
aus, oder führt (z. B. bei Mentalreſervationen) einen 
ewigen Kriegesuftand herbei. 

Ein Staat, welcher ſich die letztern erlaubt, wird 
es immer in der Abſicht thun, nachgiebig und friedlich 
zu ſcheinen, damit er bei jeder ſchicklichen Gelegenheit 
wiederum nach den Waffen greifen koͤnne, um immer 
von neuem das in Zweifel zu ſtellen, was einge 
räume worden war. 

Wenn daher ein, der menſchlichen Natur widerſpre⸗ 
chender, ewiger Kriegszuſtand nicht zu befürchten ſeyn 

ſoll: 
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fol: fo muß jeder Staat gerade in dem Augen⸗ 
blicke, in welchem es gilt, entweder ein altes Recht 
zu erhalten, oder eine neue Norm einzuführen; durch 
Waffengewalt feinen Widerſpruch erklaren. 

Denn in freien Voͤlkerverhaͤltniſſen iſt Waffengewalt 
und richterliche Gewalt Einerlei. Jeder Staat iſt 
fein eigener Richter, weswegen er — wenn Unter⸗ 
handlungen vergeblich verſucht worden ſind — Gluck 
und Geſchick und Talent zu Schiedsrichtern macht, ſo⸗ 
bald er die Waffen ergreift und Krieg erklaͤrt. 

Das Gelungene haͤlt er dann fuͤr Rechtliches; le. 
den Kampf hält er für ein Gottesgericht. 

Gleichwie ein heimlicher Vorbehalt bei Staatsver⸗ 
handlungen verwerflich, und — weil er einen Unter⸗ 
gangskrieg herbeiführen kann — verderblich iſt: fo find 
auch Proteſtationen verwerflich. 

Dieſe ſetzen einen hoͤheren Richter voraus, und 
wollen dennoch das Gottesurtheil, welches die Waffen⸗ 
gewalt faͤllen muß, nicht in dem Augenblick, in welchem 
eine völkerrechtliche Sache ſtreitig geworden iſt, ſondern 
erſt alsdann, und erſt in einem Zeitpunkte fällen laſſen, 
in welchem von guͤnſtigen Umſtaͤnden eine vortheilhafte 
Entſcheidung zu erwarten iſt. Bis dahin iſt nicht an 
einen — ohuedem lächerlich gewordenen — ewigen Frier 
den, und mithin auch nicht an einen Rechtszuſtaud zu 
denken. 

Denn dieſem gemaͤß wird eben verlangt und muß 
verlangt werden, daß jeder Friedensſchluß für einen ewi⸗ 


gen, und überhaupt jeder Staatsvertrag fir underletzlich 
Journ. f. Deutſchl. II. Bd. 46 Heft. b 
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auch von der Parthei gehalten werde, welcher er zum 
Nachtheil gereicht. 

Dieſer Nachtheil kann ſo groß ſeyn, daß dadurch 
ein Volk ſogar des Hoͤchſten, was es beſitzt, naͤmlich 
feiner politiſchen oder feiner bürgerlichen Freiheit beraubt 
wird; weswegen es auch faſt kein Volk giebt, welches 
nicht im Laufe der Jahrhunderte die eine oder die an⸗ 
dere, oder beide zugleich, durch Verhandlungen aufgeos 
pfert ‚hätte, die, ungeachtet ſolcher Aufopferung, nicht 
für ungültig gehalten wurden. Auf ſolche Weiſe find 
unabhängige Länder zu unterwuͤrfigen Provinzen benach⸗ 
barter Staaten geworden; und andere Staaten, z. B. 
Daͤnemark, haben eine freie conſtitutionelle Verfaſſung 
gegen eine unumſchraͤnkte Regentengewalt vertauſchet. 

Dieſe hoͤchſten Opfer, welche Menſchen darbringen 
konnen, geſchahen theils durch ausdrückliche Vertrage, 
theils durch ſtillſchweigende Nachgiebigkeit; und beide 
wurden von der Macht — die man als gottesrichterlich 
anſah — dergeſtalt geheiliget, daß deren Gültigkeit nie. 
mand bezweifelte. 

Denn alle ausdrückliche oder ſtillſchweigende Völ⸗ 
kervertraͤge find fo lange als unverleglich anzuſehen; 
oder, mit andern Worten, verpflichten ſo lange ſogar 
den Einen, da durch vielleicht ausſichtlos be— 
drückten, Theil, als fie von dem Andern, zu def 
ſen Vortheil ſie gereichen, genau beobachtet werden. 

Dies muß geſchehen, weil die Menſchen bei allen 
ihren g. ſellſchaftlichen Unternebmungen, fie mögen ſich 
auf das Völker. oder auf das Bürgerrecht beziehen, 
nichts begruͤnden wollen, als einen fortdauernden Frie⸗ 
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denszuſtand. Daher ift als ein uͤberraſchendes und als 
ein recht eigenthuͤmliches Zeichen unferer ungläͤckszeit die 
Aeußerung eines neuen Apologiſten des Kriegs anzu⸗ 
ſehen, welcher den Frieden einen Zuſtand des 
Rechts, und den Krieg einen Zuſt and der Frei⸗ 
heit nennt. 

Der menſchlichen Natur iſt ein vorherrſchendes Ver⸗ 
langen nach einem ewigen Frieden eben ſo eigen, 
als nach einer ewigen Herrſchaft des Rechten 
und Guten. Ungeachtet dieſes doppelten unaufhörs 
lichen und unvertilgbaren Begehrens bekriegen doch 
die Menſchen faſt täglich einander, ſo wie ſie auch faſt 
täglih nicht bloß Gutes thun. Dabei bleiben fie ſich 
immer ihrer Schuld bewußt, und eingedenk, daß ſie die 
Fehlerhaftigkeit ihrer Natur eben deswegen bekaͤmpfen 
und zu uͤberwinden ſuchen müffen, weil fie den erſehn⸗ 
ten Friedenszuſtand für den eigentlichen und 
wahren Freiheitszuſtand anſehen. 

Auf jenen Friedenszuſtand beziehen ſich alle voͤlker⸗ 
rechtliche und buͤrgerliche (ja ſogar die ſogenannten 
kriegsrechtlichen) Einrichtungen. Um deſſelben Willen 
unterwerfen ſich die Menſchen der Waffengewalt als ei⸗ 
ner Gottesgewalt, und jedes Uebereinkommen, welches 
durch dieſelbe erzwungen wird, muß demnach fuͤr unver⸗ 
letzlich geachtet werden, fo lange es von der Parthei, 
welcher es zum Vortheil gereicht, ehrlich und genau 
beobachtet, und fo lange der vertragsmaͤßige Siegs⸗ 
gewinn nicht zur Verſpottung der Beſiegten angewendet 
wird, um dieſen mehr aufzulegen, als bedungen wor⸗ 
den iſt. 
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Durch jede widerrechtliche Ausdehnung, welche der 
ſiegreiche Mächtige von dem Inhalte eines, ihm günftis 
gen, Uebereinkommens macht, vernichtet er deſſen Gültige 
keit ). Denn gerade der Friedenszuſtand, welcher auf 
immer feſtgeſtellt werden ſollte, wird dadurch aufgeho⸗ 
ben, weil kein Menſch deſſen ſicher iſt, was der gegens 
waͤrtige Augenblick gewährt, und was im nächften vers 
aͤndert und entriſſen werden kann durch Machtgebote 
eines herrſchbegierigen Uebermaͤchtigen, der ſich — ums 
eingedenk der allgemeinen Voͤlkervergatterung — durch 
Separatvertrage immer nur Einem Staate, 
ohne Ruͤckſicht auf die übrigen zu nehmen, gegen⸗ 
über ſtellt. 

Weil ſolche, ſowohl von veraͤnderlicher Willkuͤhr 
ausgehende, als dazu verleitende, Machtgebote gleich⸗ 
ſam ein ewiges Verſchwinden eines rechtmäßig begehr⸗ 
ten, ewigen Friedenszuſtandes hervorbringen: ſo vernich⸗ 


ten fie dadurch jeden Staatsvertrag, auf deffen wills 
führliche Anwendung ſie ſich ſtuͤtzen. Durch fie wer⸗ 
den alle Menſchen zum Widerſtand aufgefodert, von 
denen mehr, als das was vertragsmaͤßig iſt, ver⸗ 
langt, deren Erwartung eines fortdauernden Friedenszu⸗ 
ſtandes dadurch getäufchet wird; ungeachtet die Sehn ſucht 
nach demſelben ſo groß iſt, daß die Menſchen von ihr 
angetrieben worden find, in Ruͤckſicht der bürgerlichen 
Verhältniſſe den pofitiwen Grundſatz aufzuſtellen, daß ein 


) Der Mindermächtige kann wohl nie in den Fall kom⸗ 
men, einen ihm ungunſtigen Vertrag will kuͤhrlicherweiſe auszu⸗ 
legen, amuwenden, oder unerfüllt zu laſſen. 
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Vertrag auch dann noch für gültig angeſehen werden 
müͤſſe, wenn er, nach dem herkoͤmmlichen Völkerrecht, 
als nichtig zu betrachten iſt; weswegen, wenn er von 
dem Einen Theile unerfüllt geblieben, nicht deſſen uns 
guͤltigkeit, fondern nur für den Andern Theil ein Kla⸗ 
gerecht auf Erfüllung deſſelben angenommen wird. 

Wie demnach zu einem unaufhoͤrlich begehrten, un⸗ 
verletzlichen Friedenszuſtand in bürgerlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die Aufrechthaltung und Rettung jedes 
Vertrags: fo ſollte in voͤlkerrechtlicher Beziehung 
eben dahin die Furcht fuͤhren, daß jede diesſeitige 
Verletzung eines Tractats die jenſeitige Verpflichtung 
zu deſſen Erfüllung aufhebe. 

Dieſer Friedenszuſtand ſollte auch aufrecht erhalten 
werden durch den Grundſatz: daß Alles, was — in 
voͤlkerrechtlicher und gleichgewichtlicher Verbindung meh⸗ 
rerer Staaten — auch nur Einmal zwiſchen zweien 
derſelben, ohne Widerſpruch der uͤbrigen, verhandelt 
worden, als ein Volksgebrauch, als ein herkömmlicher 
Beſtandtheil des pofitiven Voͤlkerrechts, und bei vorkom⸗ 
menden ähnlichen Fällen als eine, Beiſpiel gebende und 
ſogar verpflichtende, Norm anzuwenden ſey. 

In Beziehung auf dieſe Grundfäße iſt der Staats⸗ 
vertrag Preußens mit den Nordamerikaniſchen Freiſtaa⸗ 
ten die hoͤchſte Exaltation des Voͤlkerrechts genannt 
worden. 

2) Wenn man dieſen Vertrag, und wenn man ben, 
mittelſt deſſelben gemachten, Verſuch, den Krieg lediglich 
auf die Soldaten einzuschränken, in Beziehung auf 
das Militaͤrweſen, betrachtet: fo ergeben ſich 


— — 
zweierlei Reſultate, wovon ſich a) das Eine auf den 
See⸗, b) das Andere auf den Landkrieg beziehet. 

a) Gleichwie dieſer Tractat entſtanden iſt aus po⸗ 
litiſcher, von Seiten Preußens angeftellter, Erwägung 
der ungleichen Folgen eines Seekriegs für eine, auf 
den Meeren bewaffnete, neben einer unbewaffneten Na⸗ 
tion, welche die Meere nur mit Handelsſchiffen befährt: 
fo müßte die Ausführung feiner Vorſchriften jedes er⸗ 
dichtete Vorrecht der See: Neutralität, daher auch 
jede Beſchuͤtzung feindlicher Handelsguͤter mittelſt neutra⸗ 
ler Flagge in ſofern unnöthig machen, als dadurch alles 
freundliche und feindliche, auf den Meeren befindliche, 
Privateigenthum unverletzlich gemacht werden würde *). 

So wie ferner der Grundſatz, daß der Handel feind⸗ 
licher Mutterſtaaten mit deren Colonieen waͤhrend eines 
Seekriegs unterbrochen werden müffe, recht zerſtörend 
feindſelig iſt: ſo haͤtte durch die Vollſtreckung des 
Staatsvertrags, welcher den Anlaß zu den gegen waͤrti⸗ 
gen Betrachtungen giebt, jene kriegsrechtliche und folge⸗ 
rechte Feindseligkeit vernichtet werden muͤſſen. 

Ein ahnlicher Verſuch, dies zu thun, wurde nach 
dem Ausbruch der Franzdſiſchen Revolution gemacht, in: 
dem, während des erſten Enthuſtasmus, welchen fie her⸗ 
vorbrachte, eine Abſtellung der Seekaperei von Seiten 
Frankreichs an England deswegen vergeblich vor⸗ 


9) S Handels- und Finanz⸗Pandora S. 33 f., und: Verſuch 
einer Darftellung der Licemen⸗Geſchichten von Georgius. Letz“ 
tere Schrift iſt ſpaͤter, als die obigen Worte geſchrieben, wom 
fie einen Commentar enthält. 
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geſchlagen wurde, weil man die Franzoͤſiſchen Demokra⸗ 
ten, welche dies thaten, als volkerrechtlos anſah. 

Wenn man ferner b) auf den Landkrieg Rück; 
ſicht nimmt: fo iſt zu bemerken, daß durch Vollſtreckung 
des betrachteten Staatsvertrags eine neue Art des Rit⸗ 
terthums, und eine, demſelben entfprechende, kriegeriſche 
Ehrlichkeit wiedergeboren, daß der Krieg daher zu einem 
Duell gemacht, und daß deswegen die Duell⸗Gebraͤuche 
zu Kriegsgeſetzen erhoben werden muͤßten. 

Könnte man nämlich jede Theilnahme , welche die 
unbewaffneten Bürger gewohnlich an den Kriegen durch 
Thun und Leiden nehmen muͤſſen, abwenden: fo würde 
dadurch eine Verkuͤrzung derſelben dergeſtalt bewirkt wer⸗ 
den, daß deren Dauer ſich auf eine Einzige Schlacht, 
d. i. auf ein Duell⸗Gefecht zweier Armeen, einſchraͤn⸗ 
ken muͤßte, um auf eine Weiſe zu kaͤmpfen, wodurch das 
Beſitzthum der friedlichen Buͤrger ungefaͤhrdet bliebe. 

Daher würde vor einer Schlacht (wie bei einem 
Duell) der Platz ſowohl, als die Zeit des Kampfes 
förmlich beſtimmt, und nach dem Treffen wuͤrde dem 
Sieger die Verfolgung des Geſchlagenen uͤber das 
Schlachtfeld binaus unterſagt werden muͤſſen. 

Der letztere würde daher an der Gränze des Kampf⸗ 
platzes entweder die Waffen niederzulegen, oder wenig⸗ 
ſtens zur Entfagung von deren Gebrauch in Nückficht 
des, bis dahin beſtehenden, völkerrechtlichen Zwieſpaltes 
zu verpflichten ſeyn. 

Denn jede Parthei, welche nur Einmal beſiegt 
worden wäre, müßte für immer als überwunden an⸗ 
geſehen werden. 
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Wie demnach jeder voͤlkerrechtliche Streit durch den 
Ausgang einer Einzigen Schlacht (als durch ein Got⸗ 
tesurtheil) entſchieden werden wuͤrde und müßte: fo 
müßte dies ſogar auch dann Statt finden, wenn eine 
Streitfrage über die unabhängige Exiſtenz eines ganzen 
Volks oder Staats aufgeworfen waͤre. 

3) Wenn man ferner den Staatsvertrag Friedrichs 
des Zweiten mit den Nordamerikaniſchen Freiſtaaten in 
Rückſicht der Kriegsmanier betrachtet, welche vor und 
nach Errichtung deſſelben beobachtet wurde: ſo ſtetzt er 
gerade in der Mitte zwiſchen der Stiftung und der 
Ausbildung eines neuen und harten Kriegs: Syſtems, 
deſſen fortlaufende Anwendung er vergeblich aufzuhalten 
ſuchte. 

Dieſes neue Syſtem war und iſt beſonders darauf 
berechnet, den Krieg durch die Unterſtuͤtzung der friedli⸗ 
chen Bürger zu führen, und zu Kriegsmitteln alles 
Privatvermögen anzuwenden. 

Obwohl dieſes bei den Landkriegen urſpruͤnglich, 
d. i. in dem Zeitalter der Barbarei, als eine rechtmäs 
ßige Kriegsbeute eben ſo angeſehen wurde, als es noch 
gegenwaͤrtig bei den Seekriegen mittelſt der Kaperei, 
welche die Kriegs- und Freibeutereiſchiffe vornehmen, 
geſchieht: fo war man doch von dieſer urſpruͤnglichen 
Härte des Landkriegsrechts dadurch abgewichen, daß man 
die Auslöſung des (dem Feinde eigentlich verfallenen) 
Privatvermögens durch Brandſchatzungs⸗Gelder bewirkte, 
wodurch man das Pluͤnderungsrecht des Feindes gleich 
fam auskaufte, und dieſen bewog, ſich der vollſtandigen 
Ausübung feiner Anfprüche gegen den Empfang einer 
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Abfindungsſumme, d. i. gegen die Annahme einer Kulge⸗ 
Contribution, zu begeben. 

Wie in jener barbariſchen Zeit der zn. (uach dem 
alten Sprüchworte) immer vom Kriege lebte: fo that er 
dies beſonders in der neueſten Zeit; weswegen ſich auch 
Napoleon bewogen fand, in einer Botſchaft, wodurch er 
dem Franzöſiſchen Senat das Decret von Berlin vom 
21 Noobbr. 1806 mittheilte, zu erklaͤren: „Es hat uns 
„ Ueberwindung gekoſtet, das Intereſſe der Privatperſo⸗ 
„nen von den Streitigkeiten der Könige abhängig zu 
„machen, und, nach fo vielen Jahren der Cioiliſation, 
„zu den Grundfägen zurückzukehren, welche die Barbarei 
„der erſten Zeitalter der Nationen charakteriſiren. “ 

Der Krieg lebte aber faſt nie ſo ſehr vom Kriege, 
als ſeit dem Zeitpunkte, in welchem man anfing, die 
Schnelligkeit der Armee-Bewegungen dadurch zu beförs 
dern, daß man der Anlegung von Magazinen entſagte. 

Zwar wurden, bevor dies geſchah, Lieferungen aus⸗ 
geſchrieben; fie machten aber einen Theil der Kriegscon⸗ 
tribution aus. 

Dieſe mußte ſich vormals nach einer feſten, 
kriegsrechtlichen Norm richten, waͤhrend die Kriegsliefe⸗ 
rungen in den neueſten Zeiten einzig und allein nach 
den, täglich ſich erneuernden, Kriegsbeduͤrfniſſen abge⸗ 
meſſen werden durften. 

Daher konnte vormals dem feindlichen Kriegsrechte 
von den Einwohnern eines eroberten Landes entweder 
Ein, für allemal, oder, wenn ſich der Kriegsbeſtz ver⸗ 
längerte, hoͤchſtens durch jahrlich wiederholte Entrichtung 
einer Brandſchatzung Genüge gefchehen, wahrend in 
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neuerer Zeit die Kriegsbeduͤrfniſſe, welche von täglichen 
Lieferungen ihre Befriedigung verlangten, mittelſt der 
Leichtigkeit einer ſolchen Befriedigung ſogar zunehmen 
mußten. 

So lange ſich naͤmlich eine Kriegsparthei im Beſitz 
eines occupirten und gebrandſchatzten, feindlichen Landes 
befand, waren vormals deren Rechte auf das Privatei⸗ 
genthum der Einwohner eigentlich Ein- für allemal, 
d. i. für den ganzen Zeitraum ausgekauft, während def- 
fen der erlangte Kriegsbeſitz fortdauerte. Nur miß⸗ 
brauchsweiſe und mittelſt einer widerrechtlichen Ausdeh⸗ 
nung der Kriegsgewalt geſchah es zuweilen, daß bei 
verlaͤngertem Kriegsbeſitze in jedem Jahre eine neue 
Kriegscontribution erhoben wurde. 

Dabei blieb dennoch ein Billigkeitsgefuͤhl voͤlker⸗ 
rechtlich und dergeſtalt vorherrſchend, daß jede wieder 
holte Brandſchatzung auch eine verminderte war, 

Wenn in einzelnen Faͤllen Ausnahmen von dieſer 
voͤlkerrechtlichen Gewohnheit Statt fanden: fo wurden 
ſie doch nicht aus dem Kriegsrechte abgeleitet, ſondern 
bloß einer übermüthigen und gemißbilligten Kriegsgewalt 
zugeſchrieben. 

Außer den Leiſtungen, welche dieſe, rechtmaͤßiger oder 
unrechtmaͤßiger Weiſe, zu gebieten vermochte, gehörten die 
Friedenseinkünfte jedes Landes dem Kriegs beſitzer deſſelben 
fo lange zu, als er fie einzutreiben vermochte; 
denn das Eroberungsrecht dehnte ſich nicht weiter aus, 
als auf die Zeit und auf den Gegenſtand des Kriegsbeſitzes. 
Es entſchied namlich über das Schickſal der Länder nur 
mittelſt eines, durch Waffengewalt errungenen, Friedens, 
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vertrags. Vor und nach dieſem nahm es die Domänen 
nicht in beſondern Anſpruch, weil dieſe einen unzertrenn⸗ 
lichen Beſtandtheil jedes Staats ausmachten, und des⸗ 
wegen nicht als ein, von dieſem abzuſonderndes, Beſitz, 
thum des Regenten angeſehen werden konnten, gleichwie 
auch eine Identitat des letztern mit dem Staate immer 
vorausgeſetzt und nie verlaͤugnet wurde. 

Nachdem man aber von dieſen billigern Kriegsge⸗ 
wohnheiten abgewichen war; und als man in demſelben 
Verhaͤltniſſe, in welchem dieſes allmaͤhlich geſchah, das 
Privatvermögen der Bürger eines feindlichen Staats im⸗ 
mer mehr und mehr in Anſpruch nahm: ſo fing man auch 
an, den Regenten gleichſam zum erſten Privatmann des 
Staats, und deswegen die Domänen zu einem beſon⸗ 
dern und vorbehaltlichen Eigenthume deſſelben, da⸗ 
her zu einem vorzuͤglichen Gegenſtand der Kriegsgewalt 
und zu einem ausgezeichneten Artikel der Kriegsbeute zu 
machen. 

Sie wurden nun dem Sieger als heimgefallen er⸗ 
achtet, und blieben ſogar vorbehaltener Siegsgewinn def 
ſelben auch dann, wenn occupirte Länder entweder ihren 
angeſtammten Regenten zurückgegeben oder einem andern 
Staate einverleibt wurden. 

Zu derſelben Zeit, in welcher dieſes geſchah, wurde 
auch das Requiſitionsſyſtem, d. i. jene Kriegsmanier 
ausgebildet, der gemäß man jeden Speicher und je⸗ 
des Haus, ja jede Vorrathskammer und Küche je des 
Privat manns zu einem Öffentlichen Kriegsmaga⸗ 
zine machte. 


Alle ſolche Anſtalten führen leichtlich zu 
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einer Ueberſpaunung, und dadurch zur Huͤlf⸗ 
lo ſigkeit. > 

Denn ein Krieg, der ohne Magazine geführt wird, 
erſchoͤpft übermüthig und leichtfinnig die Vorrärhe jedes 
einzelnen Diftriers, in welchem er auch nur kurze Zeit 
verweilet. Er fliegt mit zerftörender Blitzesſchnelligkeit 
von Land zu Land; feine Bedürfniffe beſtehen in vers 
ſchwenderiſchen Schwelgereien. Während er viele Laͤn⸗ 
der (mehr als nörhig) erſchoͤpft, erweckt er das Mißbe⸗ 
hagen Aller. Um einen ſolchen Krieg abzuwenden, 
wird Alles kriegeriſch. Dadurch wird er bald genug 
gendthigt, von dem ſchnellen Flug über ganze Welt⸗ 
theile zu dem verweilenden Kampfe um einzelne 
Gegenden zuruͤckzukehren. 

Eine Kriegsmanier, bei deren Anwendung der ma⸗ 
gazinloſe Sieger anfangs feindliche Feſtungen nicht zu 
achten ſcheint, und ſie als eine ſichere Siegesbeute im 
Rücken liegen läßt, noͤthigt zuletzt, vielfältige Befeſti⸗ 
gungen anzulegen; und dies geſchieht auf dieſelbe Weiſe 
und zu derſelben Zeit, womit und in welcher man zur 
Anlegung von Magazinen gendthigt wird, die man ent 
behren zu können ſich fo lange, als möglich, gefchmeis 
chelt hatte. 

Dies geſchieht und muß geſchehen, weil keine Kriege, 
manier eine Einſeitige bleiben kann, und weil jede, 
welche von der Einen Parthei angenommen wird, im 
Laufe der Zeit zu einer allgemeinen, mithin zu einer 
werden muß, welche Jede Parthei zu beobachten hat. 

Wenn daher — um zur Erläuterung die ſchon ers 
waͤhnten Beiſpiele nochmals anzuführen — der Eine 
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Staat feine Landesgraͤnzen durch ein zu ſammenhan— 
des Befeſtigungsſyſtem zu ſichern ſucht, um zerſtreut 
liegende feindliche Feſtungen gleichſam als die gewiſſe 
Beute eines, in offener Feldſchlacht gewonnenen, Sieges 
zuerſt im Rücken liegen zu laſſen, und dann zur guͤn⸗ 
ſtigen Stunde einzunehmen: ſo wird der Andere Staat 
zur Einſicht genöthigt, daß er ein gleiches Befeſtigungs⸗ 
ſyſtem annehmen muͤſſe '). 

Wenn ferner von der Einen Kriegsparthei die An⸗ 
legung von Magazinen verſchmaͤhet und der Grunbſatz 
auf eſtelt wird, daß ihre Heere von jedem Lande, in 
welchem der Krieg geführt wird, zu leben berechtigt 
ſeyen **): fo wird die Andere denſelben Grundſatz 
ebenfalls ausuͤben muͤſſen. 


) Dieſe Einſicht ſcheinen die Deutſchen Staaten bis jetzt 
nicht erlangt zu haben. Alle Befeſtigungen in denſelben find 
nach allgemeinen Kriegsanſichten, daher theils nach dem Lauf 
der Fluͤſſe, theils nach andern Kriegspoſitionen, von Alters 
ber, angelegt. Gleichſam als ob Deutfchland auf ewig der 
Kriegeſchauplatz für Europa ſeyn und bleiben müßte, behielt je⸗ 
der Staat (fo groß auch der Laͤnderwechſel war) faſt nur die 
Feſtungen bei, welche in Beziehung auf allgemeine 
Kriegsführung vorhanden waren, und dachte faſt nie oder hoͤchſt 
ſelten daran, ſolche mittellaͤndiſche Feſſungen zu zerftören, 
die einen Staat zum Kriegsſchauplatz machen koͤnnen, und ſolche 
Gränzfeſtungen zu errichten, die den Krieg von dem Herzen des 
Landes abzuhalten vermoͤgen. Man kann kühn behaupten, 
daß, fo lange dieſes mittelländiſche, herz 
kömmliche, Befeſtigungsſyſtem in Deutſchland 
fortdauert, an keine unabhängigkeit dieſes zerriſ⸗ 
ſenen Landes zu denken if. 


* In einem Schreiben vom 27 März 1813, welches der 
Preufifche Geſandte in varis an den Frayzöſiſchen Miller der 
auswärtigen Angelegenheiten erließ, ſagte Jener unter andern: 


— 

Durch jeden Wechſel von Kriegs- und Siegsgluͤck 
wird dann nicht nur der Reichthum der Länder, die 
zum Kriegs ſchauplatze dienen, verſchwinden, ſondern auch 
jener Vorrath (oft muthwillig) vergeudet, und mithin 
geſchwind erſchoͤpft werden, welcher für die Nothdurft 
der Soldaten und der friedlichen Bürger erfoderlich iſt. 
Die Speicher der letztern wird nun oftmals die beſiegte 
Parthei vernichten, gleichwie fie fonft bei einem Rück 
zuge ihre Magazine zerſtoͤrte. Jenes muß aber alle⸗ 
zeit fo verderblich ſeyn, als die ſes vormals zuwei⸗ 
len ſogar auf eine wohlthaͤtige Weiſe geſchah, wenn den 
Armen einer Stadt oder Gegend, welche eine Armee vers 
laſſen mußte, von dieſer die aufgeſpeicherten Vorraͤthe 
zur willkͤͤhrlichen, freudigen und begluͤckenden, Verthei⸗ 
lung preis gegeben wurden. 

Durch einen ſolchen Gang der Begebenheiten wer⸗ 
den alle Kriegspartheien zur Anlegung und Nachfuͤhrung 
von Magazinen, mithin zum Zuruͤckkehren der alten 
Kriegsmanier gendthigt, welcher es gemäß war, für die 
geſicherte Verpflegung einer Armee dergeſtalt zu ſorgen, 
daß dieſe von den, leicht erfchöpflichen, Vorraͤthen einer 


„Während Preußen (im Jahr 1872) Alles erſchoͤpfte, um in 
„die Magazine die ſtipulirten Lebensmittel zu liefern, lebten 
„die Srangbfifchen Armeen auf Koſten der einzelnen 
„unterthanen.“ Darauf antwortete der Moniteur im Na⸗ 
men der Franzoͤſiſchen Regierung: „Seit wann follen 
„die Truppen nicht in (von) einem Lande 
„leben, welches das Kriegstheater abge⸗ 
„ben ſoll? Diefe Nothwendigkeit war der Gegenſtand 
„zweier Conventionen vom 13 Febr. 1812. Man ſetzte durch 
„die eine die durch Reguiſition zu machenden Lieferungen feſt, 
„durch die andere die Errichtung der Magazine.“ 
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einzelnen Gegend unabhängig gemacht wurde, und fie 
zwar zur Hülfe nehmen konnte, aber nicht in Gefahr 
des Untergangs gerieth, ſobald ſie zu mangeln an⸗ 
fingen. 

Jeder Krieg belehrt nämlich die Be, 
ſiegten. 

Dieſe muͤſſen die Kriegsmanier nachahmen, mittelſt 
welcher ſie beſiegt worden ſind. 

Dadurch ereignet ſich, daß ein gewaltthaͤtiger Krieg 
von Tag zu Tag gewaltthätiger werden muß, und daß 
er zugleich — wenn er eine Zeit lang ganze Welttheile 
ſchnell uͤberflogen und verheeret hat — genoͤthigt wird, 
auf einer kleinen Erdſcholle zu verweilen; und, um dies 
zu vermögen, ſowohl für die Nachfuhr von Magazinen, 
als für die Anlegung von vielfältigen Befeſtigungen zu 
ſorgen. 

Von dieſen Bemerkungen kehren wir zur Betrach⸗ 
tung jenes neuen Kriegsſyſtems zurück, von welchem die 
Requiſitionen einen weſentlichen Beſtandtheil ausmachen, 
und durch das (wie ſchon erwaͤhnt worden) jedes Pri⸗ 
vateigenthum zu einem Öffentlichen Kriegsmit⸗ 
tel beſtimmt wird. 

Inmitten zwiſchen der Erfindung und 
zwiſchen der Ausbildung dieſes Krieg ſyſtems 
wurde der Staatsvertrag Friedrichs des Zwei 
ten mit den Nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
im Jahre Eintauſend Siebenhundert und 
Fünf und Achtzig abgeſchloſſen. 

Dieſem Vertrage ging die Revolution vor 
aus, woburch fi Nordamerika von England losriß, 
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und die zur Stifterin der Requiſitionen wurde. 
Ihm folgte die Revolution nach, welche in 
Frankreich ausbrach, und die ſich ſchnell genug über 
ganz Europa ausbreitet, auch das Requiſitionsſyſtem 
dergeſtalt gewaltthaͤtig ausbildete, daß deſſen höͤenſte 
Vollendung wiederum zur ehemaligen Magazin- Verpfle⸗ 
gung zurückführen muß. 

Die Requiſitionen waren urfpränglich ein bit⸗ 
tendes Aufbieten nöthiger Mittel zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck, und namentlich zur Ausführung eines 
patriotiſchen Plans. 

Dieſem Urſprunge gemaͤß ſetzten ſie auf der Einen 
Seite das Erheiſchen einer Aufopferung für eine allgemei⸗ 
ne Sache voraus, und auf der Andern eine u orkom⸗ 
mende Neigung und Willigkeit zu ſolcher Aufopferung. 

Auf ſolche Weiſe wurde zum Erfinder der Sache 
ſowohl / als des Worts — wie beide in neuern 
Zeiten angewendet wurden — Waſhington, 
während er Feldherr der Nordamerikaner in dem Kriege 
war, welchen ſie fuͤr ihre Unabhaͤngigkeit ſuͤhrten. 

Seine Armee litt an Allem Mangel. Bewaffnung, 
Bekleidung und Unterhalt fehlte ihr. Er mußte daher 
täglich befürchten, daß fie ganz auseinander gehen wer⸗ 
de, gleichwie fie ſich ſchon mehrmal groͤßtentheils auf 
geloͤſet hatte. 7 

Ueberdies herrſchte der größte Geldmangel, welcher 
von einer, täglich, zunehmenden, Werthloſigkeit des Par 
piergeldes begleitet wurde; waͤhrend man einen Verthei⸗ 
digungskrieg führen mußte, der ſelten durch ein gelin⸗ 
gendes Unternehmen den leidenſchaftlichen partheifüchtigen 

Enthu⸗ 
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Euthuſiasmus und den Haß der republikaniſchen Cola 
niſten gegen das Engliche Mutterland genugſam befrie⸗ 
digen konnte. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden erließ Washington an 
die Einwohner der vereinigten Staaten, und beſonders 
an die Buͤrger des Staates, in welchem ſich gerade das 
von ihm angeführte Heer befand, bitten de Foderun⸗ 
gen, mittelſt welcher er anzeigte: daß er in der größten 
Verlegenheit ſey, weil er dieſe und jene, namentlich an⸗ 
geführten, Beduͤrfniſſe in beſtimmter Menge fuͤr feine, 
mit Auflöſung bedrohete, Armee noͤthig habe aber 
nicht anzuſchaffen vermoͤge; daß er deswegen hoffe, feine 
patriotiſchen Mitbürger würden, in einer von ihm 
vorgeſchriebenen Zeitfriſt, die zur Erkaͤmpfung 
der Unabhaͤngigkeit erforderlichen Mittel freiwillig af 
bringen und darreichen. Sollte er ſich aber (ſetzte er 
hinzu) in ſeinem Vertrauen auf den Patriotismus ſeiner 
Mitbuͤrger irren; und ſollte ſein an dieſe gerichtetes Er⸗ 
ſuchen unbefriedigt bleiben: ſo wuͤrde er zwar in großes 
Leidweſen verſetzt werden, aber auch den Vorſchriften 
der Noth nachgeben, und Alles, was fuͤr das Heer 
unentbehrlich ſey, von dieſem ſelber überall wegneh⸗ 
men laſſen müffen, wo es ſich gerade vorfinden wuͤrde. 

Zur Erläuterung muß angeführt werden, was Mar 
ſbau im aten Theil der Lebensbeſchreibung Waſhiug⸗ 
tons folgendermaßen erzaͤhlt: 

„Zu Anfang des Decembers 1779 war vorgeſchla⸗ 
„ gen worden, anſtatt die Beduͤrfuſſſe der Armee, wie es 
„dis dahin geſchehen war, anzukaufen, die verschiedenen 
„Artikel, woraus fie beſtanden, zum Theil von ben ein⸗ 

Journ. f. Deutſchl. III. Bd. 46 Heft. 31 
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y zelnen Staaten zu requiriren. Um die Ausübung dies 
uſes Syſtems vorzubereiten, wurden Commiſſarien er, 
„nannt, welche einen Ueberſchlag der Erfoderniſſe ma⸗ 
men und in Nückficht der Ausgaben alle mögliche Re» 
„ formen anordnen ſollten.“ 

„ueber dieſe Angelegenheit berathſchlagte der Con⸗ 
ugreß bis zum 25 Febr. 1780, und faßte dann plöglich 
„einen Entſchluß, wodurch er die, von den einzelnen 
„ Staaten für den naͤchſten Feldzug zu liefernden / Bei⸗ 
träge (Quota's) von Lebensmitteln, Getraͤnken und 
„Fourage feſtſetzte, und fie er ſuch te / dieſelben an be⸗ 
„ſtimmten Orten zuſammen zu ſchaffen. Der Werth 
„ der verſchiedenen verlangten Artikel wurde in baarem 
„Gelde berechnet, und die Verſicherung ertheilt, daß mit 
„den einzelnen Staaten daruͤber eine genaue Rechnung 
„geführt, und der Betrag der Lieferungen in baaren 
„ Spaniſchen Shalern bezahlt werden ſollte. “ 

„Die hierauf zum erſten Mal für das Jahr 1780 
u ausgeſchriebenen Requiſitionen gingen zu langſam 
„ein;!“ woran eine ungleiche Austheilung derſelben, die 
allzu geringen Preife, welche man fuͤr die aufgebotenen 
Waaren feſtgeſetzt hatte, und der Mangel an Metaligeld, 
fo wie der Ueberfluß von dem werthloſen Papiergel⸗ 
de (Banknoten), auch die Verfaſſung der Freiſtaaten, 
Schuld waren. 

Als deswegen die republikaniſche Armee in die 
größte Verlegenheit gerieth, „Tab ſich Washington (fo 
erzaͤhlt Marſhall) in die traurige Lage verſetzt, 1) den 
„Patriotismus der Bürger, 2) unter der Bedro⸗ 
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„hung mit militärifchem Zwang, 3) zu freiwilligen 
„Beitragen aufzufodern.“ 

„Die Lage eines Befehlshabers (ſagt ferner Mar⸗ 
„ ſball), der ſich genoͤthigt ſieht, auf eine gewalt ſa⸗ 
' me Weiſe von den Bürgern die Mittel zu einer, fogar 
nur prakaͤren Subſiſtenz einzutreiben, iſt zwar zu jeder 
„Zeit ſehr bedenklich; aber fie kann es nirgend in eis 
„nem höberen Grade ſeyn, als da, wo die kleinſte Ver⸗ 
letzung des Rechts gefühlt wird und Unwillen erregt; 
„wo die verſchiedenen Partheien wetteifernd nach der 
„Volksgunſt ſtreben; und wo die Regierung ſelbſt ſich 
„gedrungen fühlt, dieſer Gunſt durch populäre Maßre⸗ 
geln zu ſchmeicheln.“ 

„Nur ein hohes und enthuſtaſtiſches Vertrauen auf 
„ den Charakter des Heerfuhrers, und nur die voͤllige 
„ueberzeugung, daß feine Requifitionen als die Folgen 
der aͤußerſten Nothwendigkeit angeſehen werden muͤß⸗ 
„ten, konnten die Staaten bewegen, ſich dieſe Foderun⸗ 
„ gen gefallen zu laſſen.“ 

Dies geſchah aber (ſogar zuweilen widerwillig), 
weil die Achtung, die man gegen Waſhington hegte, fo 
groß war, als die republikaniſche Beſcheidenheit, welche 
dieſen General beſeelte, und der gemäß er den Krieges 
befehl nach erfämpfter Unabhängigkeit niederzulegen, für 
ehrwuͤrdiger und ruͤhmlicher hielt, als die Erlangung 
ungebundener Herrſchaft; ungeachtet nach dieſer leichtlich 
und mit Glück ein Feldherr zu ſtreben verſucht werden 
kann, welcher auf den Dank feiner Mitbürger deswe, 
gen Anſpruch zu machen hat, weil fie von ihm aus, 
ländiſcher Herrſchaft entzogen worden find. 

Ji 2 
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Weil aber Wafhington die gemeine Sache Höher 
hielt, als die Befriedigung eigener Herrſchſucht: fo 
legte er freiwillig und freudig das Commando der Ars 
mee nieder; weswegen er nachdem die Friedenspraͤlimi⸗ 
narien zwiſchen den Nordamerikaniſchen Freiſtaaten und 
England unterzeichnet und ein Waffenſtillſtand procla⸗ 
mirt worden war, am 16 April 1783 den Tagesbefehl, 
welchen er an ſeine Armee erließ, mit folgenden Wor⸗ 
ten endigte: 

„Da bei der Gerechtigkeit unſerer Sache, und ver 
möge der edlen Anſtrengungen, womit ein ſchwaches 
„Volk, das frei zu ſeyn ſich entſchloß, einer maͤchti⸗ 
„gen Nation, die es unterdrücken wollte, Widerſtand 
„leiſtete, das ruhmvolle Werk, wofür wir zuerſt die Waf⸗ 
fen ergriffen, vollendet, die voͤllige Anerkennung unſerer 
„Freiheit bewirkt, und unfere Unabhängigkeit durch die 
„Gunſt des Himmels gänzlich geſichert iſt; da alle Die, 
„jenigen, welche, unter dem aͤußerſten Ungemach, unter 
„allen Leiden und Gefahren, bei der Verfolgung ihres 
ſchoͤnen Berufs beharrten, durch den herrlichen Namen 
„der patriotiſchen Armee unſterblich gemacht wor 
„ den find: fo iſt uns, als den handelnden Perſonen in 
„dem großen Schauſpiele, jetzt nichts übrig, als den 
legten Akt hindurch eine völlig unwandelbare Feſtigkeit 
des Charakters zu behaupten, und mit dem nam ichen 
„Beifall von Menſchen und höheren Weſen, der bis 
„dahin unſer Betragen kroͤnte, von der Kriegs buͤhne 
abzutreten.“ 

Nur einem Mann, welcher nicht bloß alſo ſprach, 
ſondern ſo dachte und ſo handelte, konnte es gelingen, 
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ohne Vorwurf zum Erfinder des Requiſitions⸗ 
Syſtems zu werden. 

Requiſitionen ſind alſo, der Wortbedeutung 
nach — gleich den Steuern, die urſpruͤnglich Bee den 
waren — Bitten und Geſuche, welchen eine, von 
der Noth verhaͤngte, und von dem Vertrauen auf Pa⸗ 
triotismus vorgeſchriebene, Drohung beigefuͤgt wird, des 
Inhalts: daß die erbetenen Darreichungen durch Waf⸗ 
fengewalt erzwungen werden müßten, wenn ſie von dem 
patriotiſchen freien Willen nicht bewerkſtelligt werden 
würden. 

Daher erflärte der General Waſhington, daß feine 
Armee die Bedürfniffe, um deren Lieferung er nachzuſu⸗ 
chen genöthigt ſey, überall an ſich nehmen und ſich 
zueignen muͤſſe, wo fie ſolche vorfinden werde, im Fall 
feine Bitten nicht erfüllt würden. Dies, fügte er hin⸗ 
zu, wuͤrde den einzelnen Bürgern druͤckender, als noͤthig 
und billig ſey, werden, weil dann eine gleich heitliche 
Darreichung der requirirten Beduͤrfniſſe unmöglich ſeyn 
würde: dieſe aber Statt finden konne wenn der allge⸗ 
meine Patriotismus den Requifitionen, zuvorkommend, 
zu entſprechen ſuche. 

Viele Franzoſen, die aus Kriegsluſt und Freiheits⸗ 
liebe für die Unabhängigkeit der Nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten gefochten hatten, kaͤmpften nach dem Ausbruch 
der Franzöͤſiſchen Revolution mit vergrößertem Freiheits⸗ 
Enthusiasmus gegen jene fremden Mächte, die befehuls 
digt wurden, ſich mit gebietender Eroberungsſucht in 
die innern Angelegenheiten Frankreichs einmiſchen zu 
wollen. 
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Diefe Männer ahmten die Nordamerikaniſche Re⸗ 
quiſitions Manier nach, als es Frankreich an Geld und 
an Credit fehlte, und als der Werth der Aſſignate ſich 
von Tag zu Tag verminderte. Nun wurden auch die 
Beduͤrfniſſe der neu errichteten, Mangel leidenden, Ars 
mee immer theuerer, mithin auch von Tag zu Tag we⸗ 
niger kaͤuflich *). 

Weil die fpätere, patriotiſche und zugleich gewalt. 
thaͤtige, Exaltation in Frankreich noch größer war, als 
die frühere Nordamerikaniſche, die zu jener das Bei 
ſpiel gegeben hatte: fo wurde bei den Requiſitionen, 
welche die Franzoͤſiſchen Revolutionskriege noͤthig mach⸗ 
ten, faſt minder die Nordamerikaniſche, gleich ſam 
uͤberredende, Form beobachtet, als der Patriotismus 
mittelſt der gewaltigen Foderung aufgeboten, daß je⸗ 
der Bürger zur Erreichung des allgemeinen Zwecks, d. i. 
zur Behauptung der Unabhaͤngigkeit, und zur Ausbrei⸗ 
tung der Freiheit und Gleichheit, alle, namentlich ange, 
deutete, Beduͤrfniſſe herbeiſchaffen muͤſſe. 

Auf ſolche Weiſe wurden die erſten Requiſttionen 


) In Frankreich wiederholte ſich, was in Nordamerika ges 
ſchehen war. Marſhall erzähle folgendes: „Es war die Aus, 
„gebung einer großen Quantität von Banknoten in einem Zeit⸗ 
„punkte unvermeidlich, in welchem noch nicht eine regelmäßige, 
„mit hinreichender Macht ausgerüstete, Civil⸗Regierung vorhan⸗ 
„den war, welche Steuern auszuſchreiben und iur Einlöfung der 
„Credit Billets einen Fonds auszumitteln vermochte. Dies ges 
„ſchah in einem Zeitpunkte, in welchem die Europäifchen Mächte 
„noch nicht das gehörige Vertrauen entweder in die Gerechtis⸗ 
„keit der vereinigten Staaten, oder in den guten Ausgang ihres 
„Streites ſetzten, welches fie bewegen konnte, ihnen Credit ju 
„geben und Huͤlfe zu leiſten.“ 
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in Frankreich ausgeſchrieben, als daſſelbe von den be. 
nachbarten Mächten auf feinem eigenen Gebiete be⸗ 
kaͤmpft wurde. 

Der Verſuch, es auf ſolche Weiſe zu beſiegen, war 
fo kurz / als unglücklich, weil er gelingende Eroberungs. 
kriege veranlaßte. 

Durch dieſe ſollten Anfangs die benachbarten, in 
Kriegsbeſitz genommenen, Laͤnder einer republikaniſchen 
Freiheit und Gleichheit zugewendet werden; weswegen 
von ihnen Alles, was fie wegen eines ſolchen — 
wie man ſagte — gemeinſchaftlichen, menſchlichen und 
voͤlkerrechtlichen Zwecks aufzubringen hatten, unter dem 
Namen von Requiſitionen gebieteriſch verlangt 
wurde. 

Als man hierauf in Europa wiederum eine feſte 
Ordnung der Dinge bilden wollte: ſo ſuchte man eine 
Selbſiſtaͤndigkeit dieſes Welttheils auf den Untergang 
Englands zu begründen, welches der Monopolienſucht 
angeklagt wurde, und deſſen Handelsherrſchaft gebrochen 
werden ſollte. 

Daher wurde es auch beſchuldigt, daß es einen in; 
nern Krieg auf dem Continente zu verewigen ſuche, um 
die Geſammtmacht deſſelben von dem verkündigten, gro: 
ßen Unternehmen, die Freiheit der Meere zu erkämpfen, 
entweder auf immer oder wenigſtens von Zeit zu Zeit 
abzulenken, und zugleich unablaͤſſig die Verſuche zur Wie⸗ 
derherſtelung des alten, untergegangenen Gleichgewichts⸗ 
Syſtems zu erneuern. 

Dieſe Verſuche dienten auch dazu, Großbritannien 
als einen einflußteichen Beſtandtheil Europa's wieder 
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geltend zu machen, für welchen man es angefehen hatte, 
fo lange noch von dem Syſtem des Europäifchen Gleich⸗ 
gewichts die Rede war, und von welchem es ausge 
ſchloſſen werden mußte, ſeitdem der Continent ſich von 
England abſonderte und ſich dieſem feindlich gegenüber 
ſtellte, und ſeitdem man dieſen Zuſtand mit dem Nas 
men des Continental: Syſtems bezeichnete. 

Bei allen Kriegen, die gegen Frankreich, ſeit dem 
Ausbruch der Revolution, und beſonders ſeit Errichtung 
der Kaiſerlichen Regierung geführt wurden, handelten 
daher die Europaͤiſchen Maͤchte, welche daſſelbe zu uͤber⸗ 
winden ſuchten, entweder auf Antrieb Englands, oder 
fie wurden von dieſem unterftügt; ſobald fie einen Kampf 
gegen das Franzoͤſiſche Reich beginnen wollten. Denn 
Jedem, der feindfelig gegen dieſes geſinnt war, hielt 
England für feinen Freund, wie umgekehrt Frankreich 
Den für einen Feind des Continents anſah, der ſich 
England geneigt bezeigte. Daher war jeder Krieg, wel: 
chen das Erſte auf dem Continente fuͤhren mußte, auch 
ein Kampf gegen das vetztere. Jeder ſolcher Krieg wurde 
zugleich für das Continental⸗Syſtem geführt, das ſich 
ſchuell und gewaltthaͤtig auszubilden ſuchte, und von 
deſſen Vollendung alle Staaten und Einwohner Euros 
pa's gleiche Vortheile hoffen ſollten und zu erwar⸗ 
ten hatten. 

Daher waren ſie auch verpflichtet, die Mittel (un⸗ 
ablaͤſſig) berbeizuſchaffen, welche zur Erreichung eines fo 
großen Zwecks erfoderlich waren. Sie waren verbunden, 
ſich die Opfer gefallen zu laſſen, welche von fo großen 
Revolutionen unzertrennlich ſind. 
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Von nun an wurden Requiſitionen in dreierlei 
Rüͤckſicht angewendet, wobei (bis zu Anfang des Jah⸗ 
res 1913) fortbauernd eine Beziehung auf England bei 
allen Kriegen vorhanden blieb, welche auf dem feſten 
Lande geführt, und die als Zwiſchenſpiele in den großen 
und langen Continental: Krieg eingemiſcht wurden. 

1) Die Erfahrung hatte gelehrt, daß die — ſowohl 
aus Noth erfundenen, als aus Noth nachgeahmten — 
Requifitionen, wodurch man ſich die Kriegsbedtrfniffe 
am geſchwindeſten verſchaffen konnte, ganz beſonders 
geeignet ſeyen, jene Schnelligkeit der Kriegsunternehmun⸗ 
gen moͤglich zu machen und zu unterſtuͤtzen, deren 
gewöhnliche Gefährten Gluͤck und Sieg find. Daher 
wurde es als eine allgemeine Kriegsmanier eingeführt, 
Alles, was Freunde und Feinde an Kriegsbeduͤrfniſſen 
herbeizuſchaffen hatten, durch Requiſitionen zu erheben. 

2) Wenn ſonſt in eigenen oder befreundeten Laͤn⸗ 
dern Steuern ausgeſchrieben wurden, um davon die 
Kriegskoſten zu beſtreiten: fo that man dies in den 
neueſten Zeiten zwar auch, aber groͤßtentheils mittelbarer 
Weife, indem man die Lieferung der zur Kriegsführung 
noͤthigen Sachen auf Abſchlag deffen verlangte, was als 
Kriegsſteuer bezahlt werden mußte. 

3) Wenn man ſonſt den feindlichen Ländern Brands 
ſchatzungen *) und Magazinlieferungen auflegte: fo ver» 
— — 


) Welche Merkmale barbariſcher Härte find in den Sprach⸗ 
gebrauch übergegangen, ohne daß man ſich deſſen oder der ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung vieler Ausdrücke mehr bewußt i! Se 
verhält es ſich mit dem Wort: Brandſchatzung, das eine 
Abſchaͤzung des Werths aller Gebaͤude und Habſeligkeiten andeu⸗ 
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wandelte man nun jene in Foderungen aller Art von 
Kriegsbeduͤrfniſſen (wovon das Geld Eine war). Sie 
wurden, ſobald man ein ſolches Land in Beſitz genom⸗ 
men hatte, augenblicklich verlangt, und deren Betrag von 
den, fpäter angeſagten (manchmal von den ſchwelgeri⸗ 
ſchen Beduͤrfniſſen oder von dem gewaltigen Siegesge⸗ 
fühle ins Ungeheure getriebenen) Summen der Kriegs⸗ 
Contribution abgezogen. 

Wo eine ſolche Ueberrechnung vorgenommen wurde, 
da wurden, nach Vollendung requirirter Lieferungen, die 
Preiſe der herbeigeſchaften Sachen beſtimmt, und der 
Betrag derſelben in freundlichen Ländern der Bun⸗ 
desgenoſſen von den Kriegsſteuern, in feindlichen von 
der Brandſchatzung oder auch von den Auslöfungsgel- 
dern eroberter, und dem Beſiegten wiederum zuruͤckgege⸗ 
bener, Domänen abgerechnet. 


tet, welche die Kriegsgewalt zum Nutzen und faſt zur Luſt zer⸗ 
fören darf. Dies zu thun, wird ihr ein Recht eingeräumt, wel⸗ 
ches fie ausübt, indem fie eine Beſteuerung, anſtatt des Auzün⸗ 
dens und Plünderns, vornimmt. 

Ss enählte man ferner in den Kriegs- und Siegsberichten, 
welche in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erſtat⸗ 
tet wurden, von Hunderten und Tauſenden der Feinde, die ins 
Gras beißen mußten. Nicht die gräßliche und fat erha⸗ 
bene Art, womit dieſer Ausdruck die letzte Todesnoth der auf 
dem Schlachtfelde ſterbenden Krieger ſchilderte, brachte ihn nach 
und nach außer Gebrauch, ſondern die Meinung, daß er ge⸗ 
mein, pöbelhaft, und fogar durch eine, mit lachendem Sport 
auf beſiegte Feinde geſchehene Anwendung, komiſch geworden fey- 
So deutet das Wort: verheeren, urſprünglich weiter nichts 
an, als mit einem Kriegeheere durch ein Land ziehen. Erſt durch 
die gewöhnlichen, gleichſam gebilligten Folgen eines ſolchen Heer⸗ 
iuges empfing das Wort feine jetzige Bedeutung. 
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Die Requifitionen wurden überhaupt am haͤufigſten 
in feindlichen Ländern, und zwar vermoͤge des Erobe⸗ 
rungsrechis angewendet, das dem gluͤcklichen Krieger zu⸗ 
ſteht, und welches von Tag zu Tag folgerechter ausge, 
bildet, und dabei ſogar auf Beispiele Ruͤckſicht genom⸗ 
men wurde, welche eine, für barbariſch geachtete, Vor, 
zeit gegeben hatte *). 

Weil außerdem in vielen Staaten der Geldmangel 
und die Armuth zunahm: fo wurden von den Regierun⸗ 
gen derſelben gegen die eigenen Unterthanen Res 
quiſitionen vorgenommen, wenn noͤthige Kriegsruͤſtungen 
gemacht oder beſchleunigt werden mußten. 

Dieſe Requiſitionen mußten in ſolchem Falle als 
gebieteriſche Herausfoderungen zu patriotiſchen Opfern 
angeſehen werden, die jeder Bürger des Continents zur 
Unterſtützung der gemeinen Sache darzubringen hatte, des 
ren Aufrechthaltung als zur allgemeinen Ehre und zum 
gemeinſchaftlichen Glück gereichend, angeſehen werden 
mußte. 

So geſchah es, daß z. B. Preußen zu Anfang des 
Jahres 1812 eine Vermoͤgensſteuer ausſchrieb, die in 
drei Terminen zu entrichten war, und wovon der erſte 
in baarem Gelde bezahlt werden ſollte; von dem zwei⸗ 
ten aber der Betrag gelieferter Sachen abgezogen wer⸗ 
den durfte, welche requirirt worden waren, um die Be⸗ 
duͤrfniſſe ſchleunig herbeizuſchaffen, die zum Krieg gegen 
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) In einer Franzöſiſchen Preisfrage Uber die Geſchichte 
Theodorichs wurde eine beſondere Erörterung in Rückſicht 
ke des Eroberungsrechts verlangt, welches er 
ausuͤbte . 
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Rußland nöthig waren, an welchem Preußen Antheil 
nahm. 

Als aber, mit dem Beginn des Jahres 1813, eine 
mächtige Verbindung gegen Frankreich entſtand, erhiel⸗ 
ten die Nequifitionen auf der einen Seite eine erwei⸗ 
terte Anwendung zu einem neuen Zweck, waͤhrend 
man ſie auf der andern Seite zum Vortheil des 
Continental-Syſtems fortdauernd geltend zu 
machen ſuchte. 

Gegen dieſes Syſtem war eine, von der allgemei⸗ 
nen Volksſtimmung vieler Länder ausgehende, Empd⸗ 
rung ausgebrochen. Der erbitterte Krieg, welcher da⸗ 
durch veranlaßt wurde, fand die noͤthigen Huͤlfsmittel in 
faſt erfchöpften, aber von einem gluͤhenden patriotifchen 
Enthuſiasmus, und von einem eben fo großen Haß ges 
gen ausländiſche Herrſchaft beſeelten Ländern mittelſt 
Requiſitionen. 

Dieſe nahmen nun von neuem den Charakter wie, 
der an, welchen fie urſpruͤnglich in Nordamerika gehabt 
hatten. 

Sie waren daher aus einer dreifachen Urſache 
von ungemeinem Erfolg. Zuerſt und hauptſaͤchlich ver⸗ 
langten die Menfchen der Europaͤiſchen Welt nach Rus 
ber weil fie der Kriegsuͤbel müde waren, welche fie auch 
in Friedenszeiten erdulden mußten durch die Verpflegung 
großer, hin und her ziehender, fremder Armeen, fuͤr die 
man ganze Laͤnder zu Kriegslagern machte. Dadurch 
hatten fie den Glauben an das große Gluck verloren, 
welches ihnen zugeſichert worden war als Preis des lan⸗ 
gen Kampfes für das Continental⸗Syſtem. 
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Daher verlangten fie nach der Ruͤckkehr der alten 
Ordnung der Dinge, weil ſie ſich erinnerten, daß ſie 
waͤhrend derſelben zufriedener und ruhiger gelebt Hatten, 
als ſie nach Aufhebung derſelben zu ſeyn vermochten. 

Sie begannen daher einen Kampf fuͤr ihre eigene 
Unabhängigkeit; um ſich dem — wie fie wähnten — 
aufgedrungenen, fremden für die vorgebliche Freiheit 
der Meere zu entziehen. 

Dies geſchah, weil die Einwohner des Continents 
ſich unfrei, gedrückt und leidend fuͤhlten; und weil ſie 
verarmten und allen Handel verloren, waͤhrend ein Krieg 
fuͤr die gewinnbegierige Handlung gefuͤhrt wurde: ein 
Krieg, welcher nur Reichthum, als Siegsgewinn, ver⸗ 
ſprechen, und der alſo die Menſchen von allem andern 
hoͤherm Beſtreben ablenken, und leichtlich zur Luft am 
Reichthum und zur Geldbegierde verlocken konnte und 
ſollte. 

Je mehr man ſich durch eine Ausſicht getaͤuſcht 
ſah, auf welche eine niedrige Gewinnſucht taͤglich von 
neuem hingewieſen wurde; je mehr dieſe Ausſicht immer 
in die weite Ferne zu entweichen ſchien: deſto mehr kam 
man von dem Verlangen nach Aenderungen und nach 
einer neuen Ordnung der Dinge zuruck, welches man 
vor der langen Unglückszeit, oftmals leichtfertigerweiſe, 
in ſich getragen und geaͤußert hatte. Man verwarf nun 
jedes ſolche neuerungsſuͤchtige Verbeſſerungs⸗ Begehren, 
indem man ſich faſt anklagte, daß man vormals daſ⸗ 
ſelbe allzu gerne gehegt hatte. Daher war man auch 
zu allen Aufopferungen geneigt, welche erfodert wur⸗ 
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den, um den vorigen Zuſtand der Nuhe wieder zu ge⸗ 
winnen. 

Zu ſolchen Aufopferungen war man Zweitens um 
fo williger, je mehr die Burger der meiſten Europaͤiſchen 
Staaten durch einen unaufboͤrlichen Kriegszuſtand an 
Leiden, an Verluſt, und an Entbehrungen gewohnt, und 
zu einer, mit innerlichem Ingrimm verbundenen, Un⸗ 
terwerfung verpflichtet waren. Eine ſolche Unterwerfung 
war durchaus unvermeidlich, ſobald die Europäifchen 
Bürger waͤhnten, daß gegen fie das Requiſitions⸗Sy⸗ 
ſtem zu Zwecken angewendet werde, die ihnen fremd und 
ſogar unerreichbar, ſeyen. Durch lange Leiden waren ſie 
zu einer Lebensverachtung gelangt, die ſich auf eine fon» 
derbare Weiſe mit jener Hochachtung des Reichthums 
und der Gluͤcksguͤter paarte, welche als ein charakteriſti⸗ 
ſcher Zug des Zeitgeiſtes anzuſehen iſt. Sie waren ge⸗ 
neigt, das Leben aufzuopfern, um den Ueberreſt ihres 
Vermoͤgens und deſſen ruhigen Genuß zu retten; und fie 
boten den letztern dar, um jenes zu ſichern. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden geſchah es Drittens, 
daß ein Enthuſiasmus entſtand, der ſich zur Darbrin⸗ 
gung eines jedes Opfers bereitwillig zeigte, und von wel⸗ 
chem daher Requiſitionen freudig aufgenommen und bes 
friedigt wurden; indem man dieſe wiederum, nach der 
urſprunglichen Nordamerikaniſchen Weiſe, weniger ges 
bietend, als bittend, vornahm, und dabei den Pas 
triotismus als eine unerſchoͤpfliche Huͤlfsquelle anzuſehn 
berechtigt war. 

Ueberall wurde daher zu dem großen Kampf gegen 
Frankreich bittweiſe das Erfoderliche täglich mit einer 
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Zuverſicht verlangt, welche nie widerlegt werden zu Füns 
nen ſchien. Es bedurfte nun kaum einer Hindeutung 
auf Zwangsmittel, durch welche das eingetrieben wer⸗ 
den müßte, was nicht freiwillig dargebracht werden 
wuͤrde. Auf ſolche Weiſe wurde von den Bürgern nicht 
nur die Lieferung von Lebensmitteln, Kleidungsſtuͤcken, 
Waffen und vielfältigen Geldbeiträgen *), ſondern auch 
eine allgemeine Bewaffnung, mithin die willige Aufopfe⸗ 
rung Leibes und Lebens, gefodert und freudig bewerkſtel⸗ 
ligt. Dies geſchah, weil man die Sache der Europaͤl⸗ 
ſchen Buͤrger, die ſich den Einfluͤſſen Frankreichs und 
des Continental Syſtems entziehen wollten, für die 
Sache der Menſchheit anſah. Dies geſchah, weil man 
theils eine ungemeine Erbitterung, theils den Glauben 
auszudruͤcken ſuchte, daß einheimiſche Fehler und Be⸗ 
laͤſtigungen leichter zu erdulden find, als auslaͤndiſche 
Herrſchaft , die alles Selbſtgefuͤhl töͤdtet. 


28. B. Vermoͤgensſteuern, freiwillige Gaben, gezwungene 
und freiwillige Anlehen, Kriegsſteuern u. ſ. w. 
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Ueber den Zuſammenhang der Britti⸗ 
ſchen Staats⸗Haushaltung mit der 
Brittiſchen Verfaſſung. 


Wir haben uns in dem September Heft dieſes 
Journals anheiſchig gemacht, den Zuſammenhang der 
brittiſchen Staatshaushaltung mit der brittiſchen Ver⸗ 
faſſung nachzuweiſen. 

Wie ſchwierig ein ſolches Unternehmen auch ſeyn 
möge: fo unterziehen wir uns demſelben doch, weil 
nichts lehrreicher ſeyn kann, als die Loͤſung eines Pro⸗ 
blems, in welchem gewiſſermaßen alle Probleme der ge⸗ 
genwaͤrtigen Zeit enthalten find. Allerdings werden wir, 
wenn unſer Vorſatz gelingt, Vieles von dem, was der 
großen Mehrheit an Großbritannien bisher bewunderus⸗ 
wuͤrdig und unerklaͤrlich erſchien, in einem Lichte darſtel⸗ 
len, wo es begreiflicher wird: aber gerade hierauf bes 
ruht, wie es uns ſcheint, die ganze Verdienſtlichkeit uns 
ſerer Arbeit. Sind wir nicht im Stande, zu uͤberzeu⸗ 
gen: fo wird es weniger unſere Schuld, als die Schuld 
Derjenigen ſeyn, die, wenn ſie einmal eine Meinung 
angenommen haben, von derſelben nicht zuruͤckzubringen 
ſind. Uebrigens iſt es keinesweges unſere Abſicht, Groß⸗ 
britannien in feiner Eigenthuͤmlichkeit herabzuſetzen; es 
gelte, was es mit derſelben gelten kann: nur gebe man 
endlich den Gedanken auf, eine Geſetzgebung, die ſich 

unter 
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unter befonderen, nur dem brittiſchen Staatsleben eigen⸗ 
thümlichen Umſtänden gebildet hat, als eine verpflanzen zu 
wollen, welche allgemein zu werden verdient. Zur Sache! 

Den meiſten Perſonen, welche über Erſcheinungen 
im großbritanniſchen Reiche urtheilen, erſcheint daſſelbe, 
als wäre es zu allen Zeiten geweſen, was es gegenwaͤr⸗ 
tig iſt, und als werde daſſelbe in feiner jetzigen Eigen 
thümlichkeit eine Ewigkeit durchleben. Iſt Jenes nicht 
der Fall geweſen/ iſt die gegenwärtige Eigenthumlichkeit 
das Produkt einer Entwickelung, welche ſich durch Jahr⸗ 
hunderte hinzieht: ſo iſt wahrlich ſehr wenig darauf zu 
rechnen, daß dieſe Eigenthümlichkeit von ewiger Dauer 
ſeyn werde, da die Natur ſich mit keinem Stillſtande 
verträgt: Jenes iſt aber wirklich nicht der Fall gewe⸗ 
fen. Was hat jenes Britannien, welches von Caſar 
zum Theil erobert wurde, und in fpäterer- Zeit ganzlich 
unter roͤmiſche Botmaͤßigkeit gerieth, mit dem gegen⸗ 
waͤrtigen Britannien gemein? Wer die Kette der Bes 
gebenheiten durchläuft, welche die Regierung der Könis 
gin Budicea an die Regierung Georgs des Dritten und 
des gegenwärtigen Prinz⸗Regenten knüpfen: der muß 
eingeſtehen / daß Großbritannien, ſeitdem es in der Ge 
ſchichte lebt, die größte Mannichfaltigkeit von geſell⸗ 
schaftlichen Zuſtaͤnden in ſich gefchloffen hat: Zuſtaͤnde, 
welche kaum die entfernteſte Aehnlichkeit mit demjenigen 
haben, der ihm gegenwärtig eigen if, Gab es nicht 
eine Zeit, wo Könige von England, um einige tauſend 
Mark Silbers zu bekommen, Juden auf die Folter (parts 
nen oder ihnen die Zähne ausreißen ließen? Gab es 
nicht eine Zeit, wo ſich dieſelben Könige, um ihre Ent 

Jouen. f. Deutſchl. UI. Bd. 46 Heft. 2 
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wuͤrfe durchzufuͤhren, des Woll⸗Ertrags vom ganzen 
Lande bemaͤchtigten, und denſelben um jeden Preis in 
den Niederlanden verkauften? Haben nicht die abſcheu⸗ 
lichſten Buͤrgerkriege, zur Zeit der großen Barone, Eng» 
land verheert? Und was war, nach den Kämpfen der 
weißen und der rothen Roſe, das Schickſal der Könige 
aus dem Hauſe Stuart; und worin war dieſes Schick, 
ſal gegründet? P . 

Man hat die Frage aufgeworfen: ob Großbritan⸗ 
nien feinen gegenwärtigen Wohlſtand mehr feiner Inf 
ars Lage oder mehr feiner Geſetzgebung verdanke? Dieſe 
Frage, welche ſehr ſchwierig ſcheint, iſt durchaus leicht, 
ſobald man die Geſchichte nicht bloß der brittiſchen Ins 
ſeln, ſondern auch anderer Staaten zu Rathe zieht. Die 
geographiſche Lage eines Staats iſt gerade ſo gut oder 
fo ſchlecht, als die Bürger deſſelben fie machen. Worin 
lagen die Vortheile, welche Rom durch feine Lage feir 
nen Bewohnern darbot; und doch wie viel machten dieſe 
aus eben dieſer Lage, indem ſie Rom nach und nach 
zum Mittelpunkt eines ungeheuren Reichs conſtituirten? 
Englands Lage iſt in allen Zeiten dieſelbe geweſenz aber 
ſie iſt viele Jahrhunderte hindurch unbenutzt geblieben, 
weil es feinen Bewohnern an allem fehlte, was erfor⸗ 
derlich war, um ſich mit der Welt in diejenige Verbin⸗ 
dung zu ſetzen, welche gegenwärtig ihren Stolz ausmacht. 
Alſo nicht die Lage Großbritanniens iſt in einen ſon der, 
lichen Anſchlag zu bringen, wenn von deſſen gegenwaͤr⸗ 
tigem Wohlſtande die Rede iſt, wohl aber Großbritan⸗ 
niens Geſetzgebung, welche die Verwerthung dieſer Lage 
bewirkt hat. Mit allen Vortheilen, welche dieſe Lage 
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gewaͤhnt, kann Großbritannien, wenn ſeine Geſetzgebung 
jemals auf hoͤren ſollte, zu einem ſo elenden Zuſtande 
herabſinken, wie derjenige war, in welchem es ſich zu 
Eäfars Zeiten befand, wo es kaum einen Gegenſtand 
der Eroberung abgab. 

Wenn nun von der Geſetzgebung die Rede iſt, 
welche Großbritannien in dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
auszeichnet: fo muß man bis auf die Zeiten zuruͤckge⸗ 
hen, wo Wilhelm der Eroberer auf dieſer Inſel erſchien, 
und in der Schlacht bei Haſtings über Harald ſiegte. 
Es iſt in der That keinem Zweifel unterworfen, daß 
alle Vorzuͤge und Maͤngel dieſer Geſetzgebung aus dem 
ſtrengeren Feudal-Syſtem hervorgegangen find, welches 
Wilhelm in England einführte. Aus dieſem hat ſich, fo 
wie in allen übrigen Staaten Europa's, auch in England 
zu einer Zeit, wo die Staatswirthſchaft keine Geld⸗ 7 wohl 
aber eine Produkten Wirthſchaft war die gegenwirkende 
Kraft entwickelt, welche wir gegenwaͤrtig unter der Be⸗ 
nennung des Ober- und Unterhanfes des brittiſchen Par- 
liaments kennen. Nicht daß dieſe Entwickelung jemals 
berechnet geweſen waͤre; ſie lag vielmehr ſo außerhalb 
des Calculs, daß, wenn fie zu hintertreiben geweſen waͤ⸗ 
re, Wilhelm und deſſen naͤchſte Nachfolger alles für dies 
ſen Endzweck gethan haben wuͤrden: denn dieſe Koͤnige 
hatten keinen Begriff von der Nothwendigkeit der Be⸗ 
ſchraͤnkung, und wollten auf dem einfachſten Wege, den 
es giebt, d. h. auf dem Wege der Willkuͤhr, abſolut 
ſeyn. Aber nichts ſtand ihnen fuͤr ihren Zweck ſo ſehr 
im Wege, als der doppelte Umſtand: einmal, daß die 
großen Barone, in welchen ſie ihre Werkzeuge ſehen 
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wollten, vermoͤge ihrer Ausſtattung mit Land und beuten 
ein fo. beſtimmtes Intereſſe hatten, ſich dem Königlichen 
Dienſte, der ihnen nur unvortheilhaft war, zu entziehen; 
zweitens daß England, als Reich genommen, nicht den 
Umfang von Spanien, Frankreich und Deutſchland hat⸗ 
te. Beſonders entschied der letztere Umſtand für die 
Bildung eines ſolchen Regierungs⸗Syſtemes, wie wir 
es gegenwaͤrtig in Großbritannien kennen. Denn indem 
der Spielraum, in welchem ſich die moraliſchen Kraͤfte 
bewegten, in England weit kleiner war, als in den uͤbri⸗ 
gen europaͤiſchen Reichen des Mittelalters: ſo konnte es 
nicht fehlen, daß die Reibungen dort weit heftiger wur⸗ 
den, als hier; und eben deswegen mußte das Reſultat 
deſſelben ein anderes ſeyn, als in den uͤbrigen Reichen. 
In England zuerſt ſahen die, von den großen Baronen 
verlaſſenen, Könige ſich gendthigt, einen Stuͤtzpunkt in 
den ſogenannten Semeinen zu ſuchen; und indem ſie 
nicht umhin konnten, dieſen Gemeinen auf Koſten der 
Großen politiſche Rechte zu bewilligen, erhielten ſie ſchon 
im vierzehnten Jahrhunderte zu der Geſellſchaft eine Stel⸗ 
lung, welche fie von allen übrigen Koͤnigen unterſchied. 
Die Grundlage der brittiſchen Staatsverfaſſung iſt be 
kanntlich die magna charta, welche der Koͤnig Johann 
ohne Land gab; fie erſchien im Jahre 1218, und ihr 
Inhalt beweiſet, daß fie einen ganz anderen Zweck hat⸗ 
te, als z. B. die goldene Bulle Carls des Vierten, 
Kaiſers der Deutſchen. Funfzig Jahre ſpaͤter erfolgte 
die Zulaſſung der Gemeinen in das Parliament von 
England; und von dieſem Augenblick an gab es ein 
National- Intereſſe, das ſich nicht mehr mit irgend einer 
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Willkuͤhr beſtimmen ließ. Von den Kaͤmpfen der weißen 
und rothen Roſe läßt ſich behaupten, daß fie die Ele 
mente, welche der Volksentwickelung hinderlich waren, 
am wirkſamſten entfernten; und als Heinrich der Sie 
bente, nach der Schlacht bei Bosworth, mit großer 
Ueberlegung die Wiederentſtehung mächtiger Beſitzungen 
verhinderte, indem er die Guͤter der waͤhrend des Kam⸗ 
pfes gefallenen Barone zerſchlug, gab er dem engliſchen 
Staate eine feſtere Unterlage, als derſelbe bis dahin ge⸗ 
habt hatte. Von jetzt an, eine immer glaͤnzendere Ent: 
wickelung mit ſehr wenig Widerſpruͤchen: Losreißung von 
der paͤbſtlichen Autoritaͤt unter Heinrich dem Achten; 
große Handelsunternehmungen unter Ellſabeth; Colonial⸗ 
Syſtem waͤhrend der Unruhen, welche Carls des Erſten 
Regierung nach ſich zog; und hoher Aufſchwung unter 
allen den Hemmniſſen, welche die Verwaltung der beis 
den letzten Könige aus dem Haufe Stuart entgegen ſtell⸗ 
te: denn wenn einmal die gegenwirkende Kraft ins Le⸗ 
ben getreten iſt, läßt fie ſich nicht wieder vertilgen. 

Von den Stuarts laͤßt ſich behaupten, daß ſie die 
Opfer ihrer Unfaͤhigkeit geworden find, dem brittiſchen 
Staate die Entwickelung zu geben, welche der ſeit Jahr⸗ 
hunderten vorbereitete Uebergang von der Produkten⸗ 
Wirthſchaft zu einer vollendeteren Geldwirthſchaft for⸗ 
derte. Sie hatten in dieſer Hinſicht ein und daſſelbe 
Schickſal mit den Bourbons von Frankreich; nur mit 
dem Unterſchiede / daß das der letzteren ein Jahrhundert 
fpäter eintrat, und als noch nicht vollendet betrachtet 
werden kann. Hume erzaͤhlt in ſeinen Verſuchen von 
Jacob dem Zweiten; er habe einen Geiſtlichen gefragt, 
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„ob er nicht glaube, daß alles Geld der Engländer ihm, 
als König, gehöre?" und nach Hume war die Autwort 
des Geiſtlichen: „er verſtehe ſich nicht auf ſolche poli- 
tiſche Probleme.“ Frage und Antwort zeigen, daß Ja⸗ 
cob der Zweite über die Natur des Geldes eben ſo ſchlecht 
belehrt war, als ſein geiſtlicher Vertrauter; denn wenn 
dies nicht der Fall geweſen wäre: fo hätte, der Geiſtll⸗ 
che, Englands Zukunft anticipirend, antworten muͤſſen: 
„nicht bloß alles in England vorräthige Geld (Silber 
und Gold darunter verſtanden) gehört Ewr. Majeftät, 
ſondern die ſechs⸗ bis achtfach größere Summe dieſes 
Geldes, und das alle Jahre, die Gott werden läßt; vor 
ausgeſetzt nur, daß Sie die Kunſt verſtehen, es Sich an: 
zueignen, und nichts wollen, was dem National: Inte> 
reſſe entgegen ſey, uͤber welches Sie niemals Herr wer⸗ 
den koͤnnen und follen. Wie ſeltſam dies auch klin⸗ 
gen mag: fo reiche es doch bel weitem nicht an das 
Factum, daß dieſelbe Regierung, welche unter den + 
nigen des Hauſes Stuart den ganzen Staatsdienſt mie 
zwel, hoͤchſtens drei Millionen Pfund Sterling beſtritt, 
im Jahre 1613 zu demſelben Zwecke nicht mehr und 
nicht weniger als hundert und zwölf Millionen gebrauch, 
te, ohne von Seiten der Nation und ihrer Nepräfentan: 
ten auch nur den geringften Widerſpruch zu erfahren. 

Auf welche Weiſe iſt dies vermittelt worden? 

Eins hat die engliſche Nation vor allen neu- eu⸗ 
ropaͤlſchen Nationen ausgezeichnet; naͤmlich die Entſchloſ⸗ 
ſenheit, womit fie in den letzten fünf Jahrhunderten un 
ſerer Zeitrechnung den oberſten Grundſatz des fpäteren 
römiſchen Staatsrechts: quod prineipi placuit, legis 
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habet vigorem, verworfen hat. Die ganze brittiſche 
Verfaſſung, fo wie ſie gegenwärtig iſt, verdankt ihre Ent: 
ſtehung der Furcht vor dem Despotismus der Könige, 
Ohne dieſe Furcht hätte man in England nie auf den 
Einfall gerathen können, Repraͤſentation und Adminiſtra⸗ 
tion von einander zu trennen, und dem Parliamente die 
Initiative, dem Koͤnige die Sanction der Geſetze beizu⸗ 
legen. Die Theorie, aus welcher dieſe Anordnung her⸗ 
vorgegangen iſt, verdient bei weitem nicht den Beifall, 
den ſie gefunden hat; aber es laͤßt ſich nicht laͤugnen, 
daß, trotz einer fehlerhaften Theorie, etwas Ausgezeichne⸗ 
tes in England entftanden if, Die Fehlerhaftigkeit der 
Theorie lag beſonders darin, daß man, Geſetz und Ger 
walt nicht gehörig ſondernd, dieſelbe Veſchraͤnkung welche 
in Hinſicht des erſteren nothwendig war, auch auf die 
letztere ausdehnen wollte. Indem man nämlich den 
Grundſatz aufſtellte: „die beiden Kammern, welche das 
Parliament bilden, haben, zuſammenwirkend und aus; 
ſchließend, den Vorſchlag der Geſetze, und zuſammen⸗ 
wirkend auch das Recht, ihre re pectiven Beſchluͤſſe an⸗ 
zunehmen oder zu verwerfen; aber wenn die beiden Kam⸗ 
mern ſich in der Annahme eines Beſchluſſes geeinigt 
haben: fo hat der König noch das Recht, ihn durch 
ſein Veto zu vernichten, oder ihm durch Bewilligung 
feiner Sanction Geſetzeskraft zu geben!“ — indem man, 
ſag' ich, dieſen Grundſatz aufftellte, vernichtete man nicht 
bloß die Freiheit des koͤniglichen Willens, ſondern man 
machte den Koͤnig ſogar zum Werkzeug eines fremden, 
von dem ſeinigen ganz verſchiedenen Willens. Wäre es 
bierbei geblieben: fo hätte es in der brittiſchen Verfaſ⸗ 
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fung nie einen König geben können. Doch es blieb 
nicht bei dem Buchſtaben des Geſetzes; es blieb ſogar 
ſo wenig dabei, daß gerade das Umgekehrte von dem 
geſchah, was das Geſetz verlangte. Die Koͤnige von 
Großbritannien, ſeit Wilhelms des Dritten Eintritt in 
die brittiſche Regierung, bedienten ſich des Kunſtgriffs, 
ihre Miniſter unter den Gliedern des Parliaments zu 
wählen, die Geſetzesvorſchlaͤge durch fie machen zu laſ⸗ 
ſen, und ſo die Initiative, welche ihnen durch das Ge⸗ 
ſetz genommen war, wieder zu erobern. Hierdurch war 
viel gewonnen. 

Bei dem allen waren ſie nicht im Stande, zwei 
Geſetzen auszuweichen, welche mit jenem Grundſatze in 
der engſten Verbindung ſtanden: nämlich erſtlich demje⸗ 
nigen, wodurch verordnet wurde, daß es dem Könige 
nicht frei ſtehen ſollte, Gelder, unter welcher Benennung 
es auch ſeyn möchte, ohne die Einwilligung des Par⸗ 
liaments, zu heben; zweitens demjenigen, das die Preß⸗ 
freiheit beftätigte. Durch das erſtere dieſer Geſetze hatte 
das Parliament ſeine Autorität ſichern wollen, und der 
Zweck deſſelben war von Haufe aus unſtreitig kein an⸗ 
derer, als durch die Entziehung der Vollziehungsmittel 
die Eönigliche Macht auf das minimum von dem zus 
ruͤckzubringen, was die allgemeine Freiheit ſtören koͤnntez 
durch das letztere wollte man ſich auf dem Wege der 
Oeffentlichkeit in Zuſammenhang mit der ganzen Nation 
erhalten. Um Koͤnige zu ſeyn und zu bleiben, war den 
brittiſchen Monarchen kein anderer Ausweg gelaſſen, als: 
die Freiheit, welche ihnen in Beziehung auf das Innere 
genommen war, durch ihre Behandlung der auswärtigen 
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Verhaͤltniſſe wieder zu gewinnen; denn in Beziehung auf 
die letzteren war ihnen der freieſte Spielraum gelaſſen. 
Was thaten ſie nun? Die Geſchichte des großbritanni⸗ 
ſchen Reichs ſeit Wilhelm dem Dritten giebt hieruͤber 
die beſten Aufſchluͤſſe, indem fie uns erzählt, wie viel 
Friedensjahre England während dieſer Periode aufzuwei⸗ 
ſen hat. 

Hier nun ſchließt ſich der brittiſche Staatshaushalt, 
ſo wie wir ihn ſeit laͤnger als einem Jahrhundert ken⸗ 
nen gelernt haben, an die brittiſche Verfaſſung an, ſo 
daß die Eigenthuͤmlichkeit des erſteren durch die der letz, 
teren beſtimmt wird. 

Ohne Schatz, ohne Domaͤnen, beſchraͤnkt auf eine 
mäßige Civilliſte, angewieſen auf die Erwerbfaͤhigkeit ih⸗ 
rer Unterthanen, und abhaͤngig von den Bewilligungen 
des Parliaments, befanden ſich Großbritanniens Könige 
nach der Vertreibung der Stuarts wahrlich in keiner vor⸗ 
theilhaften Lage. Dieſe war vielmehr ſo unvortheilhaft, 
daß Wilhelm der Dritte in einer, vor dem verſammelten 
Parliamente gehaltenen Rede, kein Bedenken trug, zu 
ſagen: „er ſey nichts mehr und nichts weniger, als 
eine Statue, und von allen Regierungen ſey die eines 
Königs ohne Schatz die allerſchlechteſte.“ Nach dieſem 
Bekenntniſſe ſcheint Wilhelm noch nicht gewußt zu ha⸗ 
ben, welchen unerſchoͤpflichen Schatz er in der brittiſchen 
Nation beſaß. Wenn die Geſetzgebung eines Volks Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten in ſich ſchließt, durch welche fie ſich 
von den Geſetzgebungen anderer Volker unterſcheidet: fo 
kann man mit Sicherheit darauf rechnen, daß der durch 
dieſe Geſetzgebung gebildete Volks, Charakter ſich unter 
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allen Umſtaͤnden vertheidigen und behaupten werde; denn 
durch eine eigenthuͤmliche Geſetzgebung werden National 
Antipathieen geſchaffen, und dieſe find die Urquelle des 
National- Stolzes und aller der Leidenſchaften, welche 
zu großen Opfern bereitwillig machen. Auf einem ſol⸗ 
chen Boden ſtehend, kam Wilhelm der Dritte ſich ſelbſt 
noch dadurch zu Huͤlfe, daß er die Anleihe einführte, 
welche, nach und nach, zu einem förmlichen Syſtem aus 
gebildet, der brittiſchen Staatswirthſchaft ihren gegenwaͤr⸗ 
tigen Charakter gegeben hat: ein Syſtem, welches ur⸗ 
ſprunglich keinen andern Zweck hatte, als die Bewilli⸗ 
gungen des Parliaments zu erleichtern. Durch die Wahl 
ſolcher Miniſter, welche zu den Parliamentsgliedern ge⸗ 
hörten, war der weſentliche Theil der Geſetzgebung (die 
Initiative) in die Haͤnde des Königs zuruͤckgekommen; 
durch die Schöpfung des Anleihe ⸗Syſtems wurde die 
Autorität des Königs noch unabhängiger, indem dieſes 
Syſtem alte Vollziehung erleichterte. 

Indeß muß man ſich nicht vorſtellen, daß dies mit 
einem Blicke uͤberſehen worden ſey, und daß man folg⸗ 
lich ohne alle Zaghaftigkeit zu Werke gegangen wäre. 
Sehr viel fehlte daran, daß das Anleihe-Syſtem bei 
feiner erſten Entſtehung die Vollkommenheit gehabt haͤt⸗ 
te, die ihm gegenwärtig eigen iſt. Seinem erſten Ur⸗ 
ſprunge nach war es nichts weniger, als ein Syſte m. 
Dem Borgen ging die Idee des Wiederbezahlens zur 
Seite, und die Friedens: Periode dachte man ſich als 
die Zeit, wo man werde zuructzahlen können; gar nicht 
daran denkend, daß bei ſolchen Einrichtungen Ein Krieg 
ſich nothwendig aus dem andern entwickelt. Man war 
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Anfangs um fo mehr zur Vorſichtigkeit genoͤthigt, weil 
man nur zu hohen Procenten borgen konnte, alle Vor⸗ 
theile des Anleihens aber bei einem allzu hohen Procent⸗ 
Satz wegſielen. Die Idee war naͤmlich, die zum Kriege 
erforderlichen Kapitalien von begüterten Individuen zu 
borgen, und die Verzinſung dieſer Kapitalien aus den 
Beitragen der Nation zu beſtreiten: allein dieſe Idee 
konnte nicht lange vorhalten; denn wenn fortgeſetzt hohe 
Intereſſen zu bezahlen waren, ſo mußte die Nation auf 
dieſem Wege nach kurzer Zeit auf eben den Punkt kom⸗ 
men, worauf fie ſich befunden haben würde, wenn fie 
ſelbſt die zum Kriege erforderlichen Kapitalien hergegeben 
haͤtte. Gluͤcklicherweiſe für das Anleihe-Syſtem ſtellte 
ſich die von Paterſon und Godfrey errichtete Bank 
zwiſchen der Regierung und der Nation in die Mitte; 
und indem. fi, wie alle Staatsbanken, deren Grundſaͤtze 
noch nicht verdorben find, einen niedrigen Procent-Satz 
bewirkte, machte fie es möglich, daß das Anleihe: Sys 
ſtem und das mit demſelben verbundene Kriegfuͤhren mit 
verminderter Gefahr fortgeſetzt werden konnte. 

Es kann nicht in der Abſicht dieſes Auffages Tier 
gen, eine volſtaͤndige Geſchichte des brittiſchen Anleihe. 
Syſtems zu geben; denn dieſe wuͤrde mehr oder weniger 
eine Geſchichte des großbritanniſchen Reiches werden müͤſ⸗ 
fen. Wir beſchraͤnken uns, nachdem wir feinen Zuſam⸗ 
menhang mit der Staatsgeſetzgebung nachgewieſen has 
ben, nur auf einige, daſſelbe betreffende Hauptbemerkun⸗ 
gen; und zwar zu keinem anderen Zweck, als um aufs 
merkſam zu machen auf die Wirkungen, welche dies 
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Syſtem hervorgebracht hat, und, aller Analogie zufolge, 
kuͤnftig hervorbringen wird. 

1) Die ganze engliſche Staatsſchuld, ols Produkt 
von Anleihen, belief ſich um die Zeit, wo Wilhelm von 
Oranien und Marie, die Tochter Jacobs des Zweiten, 
den brittiſchen Thron beſtiegen, auf 1,054,925 Pfd. Ster⸗ 
ling. Von dieſer Zeit an iſt ſie, in dem Zeitraum von 
1689 bis 1815, nach Einigen, auf 777,460,000, nach 
Anderen, auf 906,939,389 Pfd. geſtiegen. 

2) Was von beiden man auch als wahr annehmen 
möge: immer folgt daraus, daß an eine Realifirung dies 
ſer Staatsſchuld, ſofern dieſe nur durch metalliſche Wer⸗ 
the zu bewirken iſt, nicht zu denken ſey. Das Ganze 
der Staatsſchuld hat ſeine Wirklichkeit nur durch die 
Zinſen, welche dafür bezahlt werden, und ſelbſt die Be⸗ 
zahlung dieſer Zinſen beruht auf einem Geld⸗Syſtem, 
bei welchem von metalliſchen Werthen nur in ſofern die 
Rede ſeyn kann, als ſie ihre Benennungen hergeben. 

3) Annehmen, daß in dieſer Staatsſchuld alles ideal 
ſey, heißt eine Vorausſetzung machen, welche in ſich ſelbſt 
unſtatthaft iſt. Die Realität derſelben iſt durch die Zin⸗ 
ſen verbuͤrgt, welche dafuͤr bezahlt werden; und dieſe 
Realität muß ſortdauern, fo lange die Bezahlung der 
Zinſen nicht ſtockt. Man kann alſo die geſammte 
Staatsſchuld zu dem Kapital: Vermögen Englands rech⸗ 
nen, und geradezu behaupten, daß ſie Geld ſey, weil 
fie von jedem Inhaber eines Staatsſchuldſcheins dafür 
genommen werde. 

4) Sofern aber jene 777,460, 00 oder 906,939,389 
Pfd. Sterl. Geld find, und Großbritannien ſich folglich 

vor 
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vor allen Europäifchen Staaten durch feinen Geldreich⸗ 
thum auszeichnet — was iſt natürlicher, als daß in 
Großbritannien das Geld den geringſten Werth habe, 
und daß folglich Alles verhaͤltnißmaͤßig theurer daſelbſt 
ſey, als in anderen Reichen? Waͤre nun Geldreichthum 
und Wohlhabenheit eins und daſſelbe: fo müßte ſich 
auch die meiſte Wohlhabenheit in England finden. Dem 
iſt aber nicht alſo. Der Britte braucht, wenn es auf 
die Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe ankommt, ſtatt Eines 
Thalers fünf Thaler, ohne daß feinen Genüſſen dadurch 
das Mindeſte zuwaͤchſt; er wuͤrde folglich, wenn das 
Verhaͤltniß des Geldes zu den genießbaren Dingen zum 
Vortheil des erſteren wäre, mit Einem Thaler eben fo 
reich ſeyn, als er gegenwaͤrtig mit fuͤnf Thalern iſt. 

5) Die Ruͤckwirkung dieſes Verhaͤltniſſes des Gel 
des zu genießbaren Sachen kann nicht anders als nach⸗ 
theilig für alle Diejenigen ſeyn, welche ſich in dem Falle 
befinden, von dem Ertrage ihrer Kapitalien leben zu 
muͤſſen; denn wenn dieſe Kapitalien nicht ſehr bedeu⸗ 
tend find: fo gewähren fie kein Auskommen, bei weh 
chem man ſich auch nur erträglich befinden Fönnte. 
Selbſt die, welche ſich ihren Unterhalt durch irgend eine 
Arbeit verſchaffen, ſind ſehr uͤbel daran; denn, da bei 
einem naturgemaͤßeren Berhältniffe des Geldes zu den 
genießbaren Sachen, Ein Thaler leichter zu erwerben iſt, 
als fünf: ſo bleiben ſie, trotz aller Anſtrengungen, im⸗ 
mer hinter dem zuruck, was fie zu ihren Beduͤrfniſſen 
rechnen möchten. Man hat fich alſo gar nicht darüber 
zu wundern, daß in Großbritannien die Zahl der Huͤlfs, 
bebuͤrftigen alljahrlich zunimmt; noch weniger darüber, 

Journ. f. Deutſchl. I. Bd. 46 Heft. el 
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daß eine große Zahl von Solchen, die mittelmaͤßig be⸗ 
gütere find, dem Vaterlande den Rüden zuwendet, um 
im Auslande bequemer zu leben. 

6) Die Summe der alljaͤhrlich, Behufs der Staat, 
ſchuld, zu zahlenden Intereſſen iſt gegenwärtig auf 40 
Millionen Pfd. Sterl. anzunehmen. Die brittiſche Na⸗ 
tion hat alſo durch das Anleihe Spftem im Verlaufe 
der Zeit nichts erſpart. Ohne dies Syſtem wuͤrde ſie 
der Kriege weniger gehabt haben; mit demſelben iſt ſie 
dahin gelangt, daß fie jaͤhrlich für die uͤberſtaudenen 
Kriege 40 Millionen zahlen muß, indeß der Staatsdienst 
ſeinen Gang fortſetzt, und jahrlich durch eine nicht ge⸗ 
ringere Summe gedeckt werden muß. Unſtreitig wuͤrde 
Großbritannien, ohne fein Anticipations⸗Syſtem, nicht 
zu derjenigen Größe und Macht gelangt ſeyn, die es 
vor allen Staaten der Welt auszeichnen; allein welchen 
Werth können dieſe Größe und dieſe Macht haben, wenn 
ihre Aufrechthaltung mit fo ausgezeichneten Anſtrengun⸗ 
gen und Aufopferungen verbunden iſt, daß jeder Eng⸗ 
länder ſie gewiß in ſeinem Innerſten fuͤhlt? 

7) Die furchtbarſte Wirkung der Anticipationen, 
genannt Anleihe ⸗Syſtem, iſt folgende. Man mag 
die brittiſche Staatsſchuld auf 777,460,000 oder auf 
906,939,389 Pfd. Sterl. ſetzen: fo iſt dieſe ungeheure 
Summe nur unter ſehr beſtimmten Bedingungen Geld; 
und die erſte dieſer Bedingungen iſt, daß ſie als Geld 
angelegt werden konne. Da nun der brittiſche Handel, 
wie umfaſſend er auch ſeyn moͤge, dazu nicht ausreicht: 
ſo hat ſich der Krieg an den Handel als ein zweites 
Mittel anſchließen müffen, dem brittiſchen Kapitals⸗Ver⸗ 
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mögen Anwendung zu verſchaffen. Man kann alſo ges 
radezu behaupten, daß die brittiſche National⸗Schuld, 
ſo wie ſie gegenwärtig exiſtirt, zu einer Urſache des Krie⸗ 
ges geworden iſt. Sie war es nicht, ſo lange ſie ſich 
innerhalb gewiſſer Grängen hielt: fie iſt es aber gewor⸗ 
den, ſeitdem fie dieſe Graͤnzen uͤberſchritten hat, und ift 
es vorzuͤglich dadurch geworden, daß ihre Nealität in 
eben dem Verhaͤltniſſe abgenommen hat, in welchem ihr 
Umfang gewachſen iſt. Denn ſoll Papier Geld ſeyn 
und bleiben: fo muß es als Geld wirken; ein ſolches 
Wirken aber iſt bedingt durch die Mannichfaltigkeit der 
Veranlaſſungen, die, wenn fie durch den Handel nicht 
allein herbeigefuͤhrt werden koͤnnen, den Krieg zu Huͤlfe 
rufen muͤſſen. Ohne ſich einem Argwohn hinzugeben, kann 
man behaupten, daß die brittiſche Regierung, vermöge 
des Verhaͤltniſſes, worein fie durch die National: Schuld 
mit der Nation getreten iſt, den Krieg nicht ausſterben 
laſſen kann; und welches auch immer die Zukunft ſeyn 
moͤge, die uns von dieſer Seite bevorſteht: ſo iſt daran 
weder etwas zu verbeſſern noch zu verſchlimmern, ſo⸗ 
lange die Idee einer ins Unendliche wachſenden Na⸗ 
tional- Schuld in Großbritannien fortdauert, und nicht 
durch eine ſich rächende Natur der Dinge verdrängt 
wird. 

8) Der Gedanke der brittifchen Regierung kann kein 
anderer ſeyn, als für dieſe National: Schuld immer mehr 
freien Spielraum zu gewinnen, welches nur in ſofern 
möglich it, als der Handel den Krieg, und umgekehrt 
der Krieg den Handel unterſtuͤtzt. Eben deswegen find 
Vergrößerungen auf Koſten anderer Mächte der britti⸗ 
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ſchen Regierung nicht fo fremd, als Manche geglaubt 
haben, und noch jetzt glauben. Wie unendlich vortheil⸗ 
haft hat ſich Großbritannien ſeine Lage durch den Pa⸗ 
riſer Frieden und durch den Wiener Congreß zu machen 
gewußt! Wie noch weit vortheilhafter wird es ſich dies 
ſelbe machen, wenn die Nachgiebigkeit gegen Großbri⸗ 
tannien ſich gleich bleibt! 

9) Aber, wird man ſagen, wenn die brittiſche Staats⸗ 
wirthſchaft fo erfihöpfend für Großbritannien ſelbſt iſt, 
woher kommt es, daß das Anticipations, Syſtem noch 
immer fortdauert? Die Urſachen dieſer Erſcheinung ſind 
mannichfaltig. Einmal, wenn Papier Geld geworden 
iſt, ſo folgt die Vermehrung dieſes Geldes denſelben 
Geſetzen, welchen die Vermehrung des Metallgeldes uns 
terliegt. Zweitens kann es in einem Syſtem, welches 
nothwendig mit Eroberungen verbunden iſt, nie an Per⸗ 
fonen fehlen, welche ſich ſchnell bereichern, und, gedrückt 
von ihrem Reichthume, ſich deſſelben gegen gute Sicher⸗ 
heit, oder was ſie dafuͤr halten, entladen. Drittens be⸗ 
reichert der Krieg ſelbſt eine nicht geringe Anzahl von 
Perſonen, welche ihr Vermoͤgen nicht beſſer anzulegen 
wiſſen, als in Staats⸗Effecten. So unterſtuͤtzt, kann 
das Anticipations⸗Syſtem noch ſehr lange vorhalten. 
Das einzige Mittel, es zu einem ſchnellen Stillſtande 
zu bringen, wuͤrde dann eintreten, wenn der brittiſchen 
Regierung in Hinſicht des Krieges die Hände gebunden 
würden. Da dies aber nur dadurch geſchehen konnte, 
daß die organiſche Geſetzgebung von ganz Europa ſich 
verbeſſerte, und die Staaten dieſes Erdtheils in ganz 
andere Verhaͤltniſſe träten, als die bisherigen geweſen 
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find: fo laͤßt ſich ſchwerlich der Zeitpunkt beſtimmen, wo 
die Dinge in England eine, dem Frieden von Europa 
günftige Wendung nehmen werden. 

Hat es mit dem bisher Bemerkten ſeine Richtig⸗ 
keit: ſo iſt die Entwickelung, welche dem großbritanni⸗ 
ſchen Reiche ſeit der Regierung Wilhelms des Dritten 
zu Theil geworden, ganz vorzuͤglich das Werk der Ge⸗ 
ſetzgebung dieſes Reichs, d. h. einer Geſetzgebung, deren 
erſte Grundſaͤtze einer tieferen Eroͤrterung beduͤrfen, als 
ſie bisher gefunden haben. Hieraus aber folgt, daß man 
nie verſuchen wolle, das, was Großbritannien eigenthuͤm⸗ 
lich iſt, nach anderen Reichen zu verpflanzen; denn ein 

ſolches Unternehmen wuͤrde immer mißlingen, indem die 
Wirkungen ſich nicht von den Urſachen trennen laſſen, 
dieſe aber von einer ſo eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit 
ſind, daß eine Verpflanzung derſelben in das Reich der 
Unmoͤglichkeiten gehört. Wollte man zum Beiſpiel das 
Anticipations⸗Syſtem von der brittiſchen Verfaſſung tren⸗ 
nen: ſo wuͤrde der Erfolg nach wenigen Jahren zeigen, 
wie unthunlich dies geweſen ſey. Herr Say bemerkt in 
feinem Aufſatz über England und die Englaͤn⸗ 
der: „das große Ungluͤck dieſes Reichs habe nur Eine 
Quelle, namlich die, daß es ſeit vielen Jahren Ver⸗ 
waltungen gehabt habe, die, indem ſie alle moͤgliche 
Fehler begangen, nie den Verbindlichkeiten der Regie. 
rung ungetreu geworden ſeyen.“ Man koͤnnte dies den 
Triumph der brittiſchen Adminiſtration nennen; denn 
was gereichte einer Adminiſtration wohl mehr zur Ehre, 
als ein ganzes Jahrhundert hindurch ein in ſie geſetztes 
Vertrauen zu rechtfertigen? Indeß liegt Herrn Say's 
Irrthum darin, daß er ſich ein brittiſches Miniſterium 
ungefähr eben fo denkt, wie das Miniſterium des erſten 
beſten Continental⸗Staats, während es von diefem durch 
ſein Verhaͤltniß zu dem Parliament aufs Weſentlichſte 
verſchieden iſt. Wollte man die Sache genauer unterſu⸗ 
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chen: ſo wurde ſich finden, daß es niemals in der Macht 
der brittifchen Adminiſtration ſtand, den Verbindlich kei⸗ 
ten der Regierung ungetreu zu werden. Die Aufgabe 
beſtand für fie niemals darin, einen anderen, beſſeren 
oder ſchlechteren, Geſellſchaftszuſtand herbeizuführen, ſon⸗ 
dern den einmal vorhandenen durch alle nur erfinnliche 
Mittel zu beſchuͤtzen; und, bei Löfung dieſer Aufgabe ei⸗ 
nerſeits durch das Parliament, andererſeits durch die 
ganze Lage Großbritanniens unterſtuͤtzt, mußte ihnen dies 
ſelbe unſtreitig leichter werden, als es den Blicken der 
Continental⸗Bewohner einleuchtet. An ihrer Stelle wuͤr⸗ 
den alle Miniſter des Continents nicht anders gehandelt 
haben, ſo daß die Weisheit und Tugend, die in ihrem 
Verfahren liegt, in keinen hohen Anſchlag gebracht zu 
werden verdient. 

Man hat in unſeren Zeiten den Unſinn ſo weit ge⸗ 
trieben, mit gaͤnzlicher Hintanſetzung des urſachlichen 
Zuſammenhanges der Erſcheinungen, die Eigenthümlich⸗ 
keit des großbritanniſchen Reichs als etwas Abſolutes 
zu nehmen, und auf dies Abſolute die allerkühnſten ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Maximen zu gründen. Dahin gehört 
zum Beiſpiel: daß, da Verbrauch das ſtärkſte Reizmittel 
der Hervorbringung ſey, derſelbe nicht zu weit getrieben 
werden koͤnne. In Großbritannien ſind die großen Be⸗ 
dürfniffe der Regierung ganz unſtreitig der Haupthebel 
einer mit den größten Anſtrengungen verbundenen Gr 
werbthaͤtigkeit; aber, wenn man gleich zugeben muß, daß 
Verbrauch und Hervorbringung in einem Verhaͤltniſſe 
von Urſache und Wirkung ſtehen, folgt daraus, daß dies 
Verhaͤltniß fo uͤberſpannt werden muͤſſe, daß die Her⸗ 
vorbringung dem Verbrauche nur nachzukeichen habe? 
giebt es hierin, wie in allen menschlichen Dingen, nicht 
ein gewiſſes Maß, das nicht uͤberſchritten werden darf? 
und muß / vernünftiger Weiſe, nicht erſt abgewartet wer⸗ 
den, wie ein Verfahren endigen wird, vermoͤge deſſen 
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man nicht einmal dabei ſtehen bleiben kann / ſich des 
halben Einkommens der Nation zu bemaͤchtigeg? „Al 
les, erwiedert man hierauf, kommt auf die Ausgleichung 
an, zu welcher das Geld das Mittel ift.“ Gut; aber 
um dieſe Ausgleichung zu bewirken, muͤßt ihr von allem 
metalliſchen Werthe des Geldes abſtrahiren, und, indem 
ihr Papier an die Stelle des Metalles ſetzt, bringt ihr 
ein Schwanken in alle geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe, und 
toͤdtet zuletzt den Gewerbfleiß durch den Mangel an Auf⸗ 
munterung: das größte Verbrechen, welches an der Ger 
ſellſchaft begangen werden kann, weil die Arbeit die 
Grundlage aller Moralitaͤt iſt, dieſe aber nur ſo lange 
beſtehen kann, als es ein reelles Remunerations⸗Mittel 
giebt, durch welches man im Stande iſt, ſich die Pro⸗ 
ductionen der Arbeiten Anderer anzueignen. Weit ent⸗ 
fernt, das Papiergeld als abſolut ſchaͤblich zu verſchreien, 
müuͤſſen wir darauf beſtehen, daß es nur in ſofern einen 
Werth hat, als es eine Anweiſung auf Metallgeld iſt, 
gerade wie dieſes immer nur eine Anweiſung auf genieß⸗ 
bare Dinge ſtyn ſoll, und daß von dem Augenblick an, 
wo es dieſen Charakter verliert, die Auflöfung aller ger 
ſellſchaftlichen Bande, und mit ihr alle Verderbtheit eins 
tritt. Nicht von dem, was Großbritannien in dieſem 
Augenblicke iſt, kann die Rede ſeyn, ſondern don dem, 
was ſein Staatsleben mit ſich bringt, das in keinem 
Augenblick abgeſchloſſen iſt. Unſtreitig wird es nach 25 
oder 30 Jahren auf einem ganz anderen Punkt der Ent⸗ 
wickelung ſtehen; und dann wird ſich zeigen, wie viel 
Vertrauen eure Theorieen verdienen. 

Fort mit dieſen falſchen Theorien, welche auf 
Vorausſetzungen beruhen, die durchaus unſtatthaft find. 
Welche Bahn das Schickſal dem großbritannifchen Reiche 
gezeichnet habe, mag dahin geſteſlt bleiben; fo viel iſt 
aber gewiß, daß die Entwickelung, die es in dem letzten 
Jahrhunderte erhalten hat, nicht ſtille fiehen kann. Die 


National: Schuld, nachdem fie eine fo unermeßliche Höhe 
erreicht hat, kann nur wachſen; und, indem ſich die Ber 
duͤrfniſſe der Regierung in eben dem Maaße vermehren 
muͤſſen, in welchem jene zunimmt, läßt ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht beſtimmen, bis zu welchem, alle Freiheit und 
ſelbſt alle Genußfähigkeit vernichtenden, Grade ſich die 
Regierung der National-Induſtrie bemächtigen werde. 
Das gegenwärtige Staatsleben Großbritanniens iſt be⸗ 
graͤnzt durch den guten Willen der brittiſchen Nation, 
die ihr aufgebürderen Laſten zu tragen. Ob dieſer ſich 
immer gleich bleiben koͤnne, iſt eine Frage, die, wenn 
die ganze Zukunft ins Auge gefaßt wird, ſich nur ver⸗ 
neinen laͤßt. Dahin iſt es bereits gekommen, daß die 
Repraͤſentanten der Nation, ſelbſt abgeſehen von jedem 
Privatintereſſe, das fie zur Unterſtuͤtzung des bisherigen 
Syſtemes beſtimmen kann, alle Maßregeln der Admini⸗ 
ſtration, fofern fie auf Vermehrung der National: Schuld 
hinauslaufen, blindlings billigen muͤſſen, weil die Größe 
der National⸗Schuld ſelbſt dies mit ſich bringt. Alles 
übrige nun kann man tuhig erwarten, als etwas, das 
ſich ganz von ſelbſt findet. Unſtreitig werden wir noch 
ſehr intereſſante Erſcheinungen an Großbritannien erle⸗ 
ben; aber von welcher Art fie auch ſeyn mögen, und 
was auch immer durch den Verſtand der Regierung ſo⸗ 
wohl als ber Nation vermittelt werde: immer wird ſich 
zeigen, daß es eine Natur der Dinge giebt, welche nicht 
ungeſtraft verletzt werden kann, und daß, wenn die Vers 
letzung ihren hoͤchſten Punkt erreicht hat, keine noch fo 
große Fülle von Genie ausreicht, den Umſturz zu bins 
tertreiben. Dann — und nur dann — wird offenbar 
werden, was an England nachahmungswuͤrdig war, und 
was nicht. F 


